Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, W das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Kerausgegeben von 1 Deutschen eee ee von 1 Nord -Amerißa. 


VII. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., Januar 1890. 


Nummer 1: 


Miſſion. 


(Von H. M.) 

Miſſion, du Glaubenstochter, voll Liebeskraft und That, 
Du wandelſt auf dem ſchmalen, dem gottgewollten Pfad. 
Gehorſam deinem Meiſter thuſt du was Ihm gefällt, 
Vollziehſt ſein Wort, das hehre: „Geht hin in alle Welt!“ 
Du zeugeſt von dem Heiland, was Er für uns gethan, 0 
Und zündeſt an ein Feuer, das lodert himmelan. 

Der tiefſten Armuth bringſt du, dem finſt'ren Heidenthum, 
Das Wort des Lichts und Lebens, — das Evangelium. 
Dich preiſ' ich, gottgewollte, geſegnete Miſſion; 

Du eineſt Aller Herzen im Vater, Sohn und Geiſt. — 
Auf Brüder ihr und Schweſtern, in Kraft zuſammenſteht, 
Und laßt Miſſion uns treiben mit Gaben und Gebet! 

Laßt „Achtzehn hundertneunzig“ neu leuchten weit und breit, 
Des hehren Chriſtenglaubens erhab'ne Herrlichkeit! 


Ein neues Miſſionsjahr. 
(Joh. 9, 4.) 

Grüß Euch Gott zum neuen Jahre, Ihr lieben Leſer! Mit 
dieſem Gruße tritt der „Miſſionsfreund“ in Eure Mitte und 
bittet um freundliche Aufnahme. Dem Herrn ſei Dank, daß 
wir auch in dieſen neuen Zeitabſchnitt haben eintreten dür⸗ 
fen. Blicken wir jetzt auf das vergangene Jahr, mit all ſeinen 
Leiden und Freuden, zurück, ſo können wir nicht anders, wir 
müſſen ſprechen: Lobe den Herrn, meine Seele, und vergiß 
nicht, was er dir Gutes gethan hat. Ja Gott hat uns in fei- 
ner Liebe und Barmherzigkeit abermals viel Gutes gethan, 
darum ſoll es auch nicht an dem Danken fehlen. 

Schnell iſt das alte Jahr vergangen und ſchnell iſt das 
neue herbeigekommen. Wenn der Leſern dieſe Zeilen zu Ge— 
ſicht kommen, fo liegt das alte Jahr ſchon ein gutes Stück 
hinter uns. Mit jedem weiteren Stundenſchlag wird es un— 
ſeren Blicken mehr und mehr entſchwinden, ja bald wird es 
uns nur noch als ein fernes Land erſcheinen. Doch vor uns 
iſt ſchon wieder das Ufer eines neuen Landes aufgetaucht; 
die erſten Schritte ſind in demſelben bereits gethan worden 


und mit jedem neuen Tage ziehen wir unaufhaltſam weiter. 
Wem käme da nicht die ernſte Frage: Was wird dir alles im 
Laufe des neuen Jahres begegnen? Wirſt du auch im Stande 
ſein Schweres zu ertragen, wenn es ſo des Herrn Wille ſein 
ſollte? Wir wollen feſten Schrittes unſere Wanderſchaft fort— 
ſetzen; es wird alles recht werden, wenn wir nur die treue 
und ſtarke Hand Gottes walten laſſen. Immer heiße es bei 
uns: „Führe mich, o Herr, und leite meinen Gang nach 
deinem Wort.“ 

Das Jahr 1890, mit welchem das letzte Jahrzehnt dieſes 
Jahrhunderts beginnt, wird uns nun allerlei Aufgaben 
ſtellen, Aufgaben, denen wir uns unterziehen müſſen. Der 
Eine wird dies, der Andere jenes zu thun bekommen; man 
kann darum auch einen ſolchen Zeitabſchnitt von verſchiede— 
nen Seiten betrachten, je nachdem unſer Beruf und unſere 
Stellung iſt. Doch in einem Punkt ſollen wir Alle, die wir 
Chriſten und Jünger Jeſu ſein wollen, zuſammen kommen: 
das iſt das Werk der Miſſion. Darum haben wir auch dem 
erſten Worte des neuen Jahrgangs die vielſagende Ueber⸗ 
ſchrift: „Ein neues Miſſionsjahr“ gegeben. Ja, das Jahr 
1890 ſoll ein neues Miſſionsjahr ſein, in welchem wir mit 
neuem Eifer unſere Pflicht — die Pflicht der dankbaren 
Liebe — thun wollen. Mit welcher Treue und Hingabe das 
geſchehen ſoll, liegt in dem oben angemerkten Wort ausge⸗ 
ſprochen: Ich muß wirken die Werke deß, der 
mich geſandt hat, ſo lange es Tag iſt; es 
kommt die Nacht, da Niemand wirken kann. 
Das war die merkwürdige Loſung für den Heiland; nach 
dieſer hat Er gewirkt, gearbeitet, gelitten und geſtritten. O, 
ſind wir ſeine Jünger, dürfen wir uns in ſeine Nachfolge 
ſtellen, ſo ſoll ſeine Loſung auch die unſrige ſein und immer 
mehr werden. Das neue Miſſionsjahr leidet unter den Chri⸗ 
ſten keine Müſſiggänger, keine, die ihr Pfund im Schweiß— 
tuch vergraben, keine, die nicht beten und geben, keine, die 
nicht ringen und kämpfen wollen, nein, es fordert ſie viel⸗ 
mehr auf, das heilige Miſſionswerk immer eifriger und hin⸗ 


2 Deutscher Missionsfreund. 


gebender anzugreifen. Die Zeit und die Jahre eilen ſchnell 
dahin, bald neigt ſich unſer Arbeitstag im Werk des Herrn 
zum Ende, dann kommt die Nacht, wo wir nicht mehr wirken 
können. Jetzt iſt es Zeit, mit allen Gaben und Kräften im 
Miſſionsdienſt zu ſtehen. Später iſt es zu ſpät. 

Vorausſichtlich wird unſer Miſſionswerk in Indien in 
Zukunft noch größere Anforderungen an uns ſtellen wie bis— 
her. Wie wir ſchon in den letzten Monaten mit Freuden 
berichten konnten, geht durch die Heiden, unter welchen unſere 
Miſſionare arbeiten, eine tiefe Bewegung; zu Hunderten 
wollen ſie die Götzen verlaſſen und Chriſten werden. Sollten 
in Bisrampur mehr denn 200 Seelen, wie gemeldet wurde, 
getauft worden ſein, ſo würde uns dieſe erfreuliche Thatſache 
dringend auffordern, mehr Opfer zu bringen. Vielleicht kön— 
nen wir noch in dieſer Nummer berichten, daß die erwähnte 
große Taufhandlung wirklich ſtattgefunden hat. Krönt nun 
der Herr unſere Arbeit mit ſolchem Segen, läßt er uns nicht 
nur ſäen, ſondern auch reichlich ernten, ſo müſſen wir allen 
Fleiß anwenden, daß die Ernte auch gut eingebracht werde. 
So ſoll es denn dabei bleiben, daß das neue Jahr auch ein 
neues Miſſionsjahr iſt. Ja, ihr lieben Miſſionsfreunde, 
Yaffet uns wirken, fo lange es noch Tag iſt. Der Herr mache 
das Miſſionsjahr 1890 für uns alle zu einem ſegensreichen 
und denkwürdigen. 


Correſpondenz aus Raipur. 

Geliebte Miſſionsfreunde! Ich möchte euch hiermit 
gerne wieder einen Blick in unſere Arbeit und unſer Ergehen 
thun laſſen. Von Erfolgen kann ich nicht viel ſagen, nur 
daß ich vorigen Sonntag unſere drei Waiſenkinder getauft 
habe. Br. Lohr hatte mir nämlich 17 Chriſtenknaben über: 
geben, die in unſrer Schule lernen und zum Lehrer- oder 
auch Catechiſten⸗-Dienſt hier den fo nöthigen Vorunterricht 
erhalten ſollen. Br. Lohr ſagte den Eltern in Bisrampur, 
daß es nothwendig ſei, wenn ihre Söhne zum Miſſionsdienſt 
ausgebildet werden ſollen, daß das an einem andern Platz 
und in einer andern Boarding School geſchehe. Es ſind 
für dieſen Schritt verſchiedene Gründe vorhanden. Es ſcheint 
um Bisrampur und Chandkuri herum das Chriſtenthum ſich 
ſchnell auszubreiten. Da braucht der Herr aber auch Hand— 
langer und dazu ſind vielleicht eben die Eingebornen am 
Beſten geeignet, weil ſie mehr mit dem Einzelnen in innigere 
Berührung kommen. Je mehr aber ſich unſere Miſſionu aus⸗ 
dehnt, um ſo mehr brauchen wir auch in etwas gebildete 
Kräfte, d. h. wir brauchen Lehrer aus den eingeborenen 
Chriſten, die ſelber etwas ordentliches gelernt haben und ſo 
auch wieder andere lehren können. Hier in Raipur iſt eine 
Schule eben gebaut worden; auch hat uns der Herr einen 
lieben, tüchtigen jungen Mann als Hauptlehrer gegeben. 


Er iſt von chriſtlichen Eltern, war ſechs Jahre in der Miſ⸗ 


ſions⸗Hochſchule in den Himalaya-Bergen und hat gute Zeug— 
niſſe von ſeinen Vorgeſetzten. Neben ihm haben wir noch 
zwei gute chriſtliche Lehrer in der Schule. Die Knaben 
lernen Engliſch, auch Sanscrit in den höheren Klaſſen und 
es wird ihnen alles geboten, was eine gute Grammar-Schule 
bietet. Solche Schulen können wir aber nicht auf jeder 
Station halten, weil ſie mit vielen Unkoſten verbunden ſind. 
Wäre es aber nicht beſſer geweſen, die Schule nach Bisram— 


pur, dem eigentlichen Herd der Miſſion zu verlegen? Es 
möchte ſo ſcheinen. Es war aber Br. Lohr, der ſchon drei 
Jahre darauf hinarbeitete, daß eine ſolche Schule in Raipur 
errichtet werden möchte. Er kennt die Liebe, welche Hindu— 
Mütter zu ihren Kindern haben und auch die Väter, und er 
ſagte ihnen, daß ſie ihre Kinder ſo in Schutz nehmen und ſo 
oft zu Hauſe behalten, daß es beſſer ſei, wenn die Kinder 
etwas ferne weg ſeien. Koſten würde es ja auch in Bisram— 
pur ebenſo viel, wie in Raipur. Die Lehrer würden dort 
denſelben Gehalt verlangen und man könnte nicht erwarten, 
daß arme Chriſten ihre Kinder, die ſchon etwas verdienen 
können, der Miſſion geben und ſelber erhalten. 

Aber wird das heidniſche Raipur nicht einen böſen Ein 
fluß auf ſie ausüben, während ſie doch in Bisrampur nur 
in chriſtlicher Umgebung ſtanden? Hier haben wir in einer 
langen Linie Häuſer für drei Catechiſten und zwei chriſtliche 
Schullehrer; in nächſter Linie ſteht die Schule, dann kommt 
das lange Wohnhaus für die 17 Knaben und zwei getaufte 
Waiſenknaben. In nächſter Reihe ſteht das Miſſionshaus 


und auch in dem wohnen zwei junge liebe Nativechriſten. 


Alle Abende iſt Gottesdienſt, der an verſchiedenen Tagen 
auch in verſchiedener Weiſe gehalten wird. An einem be— 
ſondern Tag beten mehrere der jungen Chriſten, an einem 
andern Abend leſen Alle die Bibel und jeder wird über be— 
ſondere Punkte, die vorher angegeben wurden, gefragt. Die 
Schule wird natürlich mit Bibelleſen und Gebet angefangen 
und da alle Tage ſechs Stunden gelehrt wird, wird auch in 
jeder Klaſſe je eine Stunde von einem chriſtlichen Lehrer bib— 
liſcher Unterricht ertheilt. Am Sonntag hält erſt der Com— 
miſſionar eine Predigt in Engliſch, hauptſächlich für engliſch 
redende Hindus, es kommen aber auch alle die gläubigen 
engliſchen Chriſten zu dieſer Predigt. Nachher ift Sonntags: 
ſchule, die gerade ſo gehalten wird, wie zu Hauſe und dar— 
auf folgt der eigentliche Gottesdienſt in Hindi. Unſere 
deutſchen Choräle oder engliſche Melodien werden geſungen, 
während in den Wochengottesdienſten die ſo beliebten Hindu— 
Melodien gebraucht werden und der Gottesdienſt wird in 
recht feierlicher Weiſe mit Benützung der Liturgie gehalten. 
Letzten Sonntag war die Schule ſo voll, daß kein Plätzchen 
mehr übrig blieb. Um 2 Uhr iſt Geſangunterricht und um 
5 Uhr Abendgottesdienſt, den immer einer der drei Catechi— 
ſten leitet. Es wird hier viel gebetet, viel geſungen und die 
Bibel fleißig gelehrt; nur ein einziger Heide wohnt auf dem 
Platz und das iſt der Sweeper, mit dem Niemand etwas zu 
thun hat. Sonſt kommen die Kinder in keine Berührung 
mit Stadtleuten. Sie könnten ſich wohl kaum beſſer in 
chriſtlicher Umgebung befinden, als ſie es hier ſind. 

Der Inſpector General of Schools war hier und hat 
die Schule, die nun im Ganzen 90 regelmäßige Schüler hat, 
examinirt und er war ſo zufrieden, daß er eine monatliche 
Unterſtützung von der Stadtbehörde und eine jährliche Un— 
terſtützung von der Regierung befürwortete. Ich habe mich 
nun an die heidniſche Stadtbehörde gewandt um Unter— 
ſtützung für unſere Miſſionsſchule; ob ich viel kriege be— 
zweifle ich und ich möchte mich lieber hiemit an die chriſtlichen 
Miſſionsfreunde zu Hauſe wenden, mit der Bitte, unſrer 
Boarding School mit Gebet und Handreichung recht zu ge— 
denken. Der Herr wird's lohnen. A. Stoll. 


Deuischer Missionsfreund. 3 


Die Macht des Mortes Gottes. 


Unendlich viele Menſchen haben die große Macht des 
Wortes Gottes erfahren! Durch dieſes Wort hielt ſich einſt 
Abraham an dem unſichtbaren Gott, als fähe er ihn, und 
wurde er ſo zum Vater der Gläubigen. Durch dieſes Wort 
wurde Paulus, der ein Verfolger der chriſtlichen Gemeinde 
war, ein auserwähltes Rüſtzeug, gewürdigt zu tragen die 
frohe Botſchaft von der Liebe Gottes in Chriſto zu Juden 
und Heiden. Dieſes Wort machte Luther zu dem heldenmüthi— 
gen Bekenner, der vor Kaiſer und Reich bezeugte: Von dem 
Worte der Wahrheit kann ich nicht laſſen, hier ſtehe ich, ich 
kann nicht anders, Gott helfe mir! Amen. Und dieſes Wort 
hebt ſolche, die tief in Sünde verſunken ſind, aus ihrem jäm— 
merlichen Zuſtande empor und macht ſie fähig Diener ihres 
himmliſchen Königs zu werden, wie folgendes Beiſpiel 
zeigen ſoll. 

Einem Soldaten, welcher einem indiſchen Regimente 
angehörte, wurden von ſeinem nach England zurückkehrenden 
Freund verſchiedene Bücher mit dem Bemerken übergeben, 
daß er dieſelben für ſich behalten oder auch verſchenken möge. 
Bald waren ſämmtliche Bücher, mit Ausnahme einer deut— 
ſchen Bibel, für die ſich kein Abnehmer finden wollte, in an— 
dere Hände übergegangen. Im Verlauf von 15 Jahren hatte 
ſie dann den Beſitzer zweimal nach England und wieder zu— 
rück nach Indien und in Indien ſelbſt nach verſchiedenen 
Garniſonen begleitet, wo ſie immer wegen ihres ſchönen 
Einbandes auf dem Büchergeſtell einen Platz fand. 

Im Jahre 1863 hatte er ſeine Wohnung in der Nähe 
eines Hoſpitals für europäiſche Soldaten, in welchem er mit 
ſeiner Gattin an Sonntagen Beſuche machte, um den kran— 
ken Soldaten mit tröſtlichem Zuſpruch oder auch mit Vor— 
leſen aus der Bibel zu dienen. An einem Sonntag Nachmit— 
tag, als er auf einer und ſeine Gattin auf der andern Seite 
des Saales von Bett zu Bett entlang gingen, erregte ein 
Kranker, der ruhelos und heftig huſtend auf dem Bette lag, 
die Aufmerkſamkeit der letzteren und ſie redete ihn daher 
freundlich an. Da er als Deutſcher der engliſchen Sprache 
noch nicht mächtig war und ſie ebenſowenig deutſch ſprechen 
konnte, ſo begnügte ſie ſich damit, ſeinen Namen und die 
Nummer ſeines Regiments aufzuſchreiben, was beides auf 
einer kleinen Tafel oben am Bett geſchrieben ſtand. Sie ſagte 
zu ihrem Manne, ich denke, hier können wir die deutſche Bi— 
bel doch noch anbringen. Daheim angekommen, ſchrieb ſie 
ihren Namen und den des Soldaten in die Bibel und ſchickte 
ſie ihm durch einen eingebornen Diener. 

Zehn Jahre waren wieder vergangen, der Mann, der 
mit ſeiner Gattin das Hoſpital beſucht hatte, war aus der 
Armee ausgetreten und lebte in England am heimiſchen 
Herde. Eines Tages beſuchte ihn der Hauptmann, der die 
Kompagnie befehligte, in der jener kranke Soldat gedient 
hatte. Im Laufe der Unterhaltung fragte der Hauptmann: 
„Erinnern ſie ſich noch der Bibel, die Ihre Frau eines Tages 
einem deutſchen Soldaten ſchenkte?“ „Gewiß,“ antwortete 
er, wie iſt's damit gegangen?“ Der Hauptmann berichtete 
dann: „Jener Soldat war ein verkommener Menſch, der 
völlig von der Macht der Trunkſucht beherrſcht war. Und 
als er ſich im Hoſpital befand, war nur wenig Hoffnung auf 


Wiedergeneſung vorhanden. Wider alles Erwarten genas er 
doch und zwar im doppelten Sinne des Wortes. Leiblich 
ward er wieder geſund und an ſeiner Seele hatte ſich das 
Wort Gottes in ſeiner neu machenden Kraft erwieſen. Er 
war ein neuer Menſch geworden. Statt des Trinkhauſes 
beſuchte er jetzt die Kirche und beſtrebte ſich ein in jeder Bezie— 
hung tadelloſes Leben zu führen. Durch ſein früheres Leben 
war er in Schulden gerathen, die er jetzt nach und nach ab— 
bezahlte, und als dieſes geſchehen war, legte er ſich eine 
Sparkaſſe an. Bei ſeinen religiös geſinnten Kameraden 
wurden hie und da Beiträge für irgend einen guten Zweck 
geſammelt, und da fiel es auf, daß er niemals etwas gab, 
und das erregte Bedenken gegen ihn. Doch die Aufklärung 
kam bald. Eines Tages erſchien er vor mir, ſo erzählte der 
Hauptmann weiter, und fragte, indem er den Betrag ſeines 
erſparten Geldes angab: „Kann ich mich damit loskaufen?“ 
Die Antwort lautete: „Das kannſt du ſofort, wenn du 
willſt.“ Nach einigen Wochen kam er wieder und ſagte: 
„Herr Hauptmann, jetzt will ich meinen Abſchied nehmen. 
Den Eingebornen Indiens, welchen ich durch mein früheres 
ſündhaftes Leben fo manches Aergerniß gegeben habe, will 
ich jetzt dienen, um den durch mich angerichtoten Schaden ſo 
viel als möglich wieder gut zu machen. Aus dieſem Grunde 
habe ich an eine Miſſionsgeſellſchaft geſchrieben und ihr 
meine Dienſte angeboten. — Weiter verfolgen wir die obige 
Geſchichte nicht. Sie iſt ein neues Zeugniß von dem tiefen 
Einfluß des Wortes Gottes. Ja, das Wort Gottes iſt in fei- 
ner göttlichen Kraft überall daſſelbe, ob in Deutſchland oder 
Italien, ob in Frankreich oder Rußland, ob in Grönland 
oder Indien; überall, wo es in einer Seele gläubige Auf— 
nahme findet, da wirkt es Wunder des neuen Lebens. 
V. Kern. 


„Ich bin auch ein Denkmal.“ 

Im Bremer Miſſionsblatt theilt P. O. Funcke folgende 
ſchöne Geſchichte mit. Bei Lützen in Sachſen iſt ein Denk⸗ 
mal errichtet an der Stelle, wo im Jahre 1632 der fromme 
Schwedenkönig Guſtav Adolph den Heldentod ſtarb. Ein 
Veteran der preußiſchen Armee aber iſt beſtellt, dieſes Denk— 
mal zu ſchützen und zu pflegen. So war es wenigſtens noch 
vor etlichen Jahren. — Am Todestag des Königs wurde aber 
jedes Mal ein Gottesdienſt gehalten, wobei denn auf die Be— 
deutung des Denkmals für die evangeliſche Kirche aufmerk— 
ſam gemacht wurde. Dies geſchah auch am 6. November 
1869. — Nachdem nun die Rede gehalten war, trat der be— 
ſagte Veteran mit thränenfeuchten Augen an den Prediger 
heran und ſagte: „Herr Paſtor, ich bin auch ein Denkmal.“ 
Auf die Frage, wie das gemeint ſei, erzählte der gute Alte 
Folgendes: In der Schlacht bei Leipzig ſei er ſchwer ver- 
wundet und darnach vom Starrkrampf befallen worden. 
Er habe Alles gehört, was die Menſchen um ihn her geredet 
hätten, ſei aber nicht fähig geweſen, ein Auge aufzuſchlagen, 
ein Glied zu rühren, oder ſonſt ein Lebenszeichen von ſich zu 
geben. „Legt ihn zu den Todten,“ hat der Arzt geſagt, und 
ſo hatte er ca. 30 Stunden unter den Todten gelegen. Als 
man aber dann angefangen hätte, die Leichen in die Maſſen⸗ 
gräber zu betten, — als man im Begriff war, auch ihn zu 
begraben, hatte ein Freund, der ihn genau beobachtet, ein 
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Lebenszeichen entdeckt. So habe man ſich ſeiner denn ernſt— 
lich angenommen und er ſei gerettet worden. Nach dieſer 
leiblichen Auferſtehung von den Todten ſei er dann auch 
innerlich erweckt und lebendig geworden. „Bin ich da,“ ſo 
ſchloß der alte Mann, „bin ich da nun nicht ein Denkmal der 
rettenden Gnade Gottes?“ 

Wir unterlaſſen es auf Grund dieſer ergreifenden Ge— 
ſchichte eine Reihe von „Nutzanwendungen“ zu machen, wir 
bemerken nur: ein ſolches Denkmal, wie es der alte Krieger 
bei Lebzeiten darſtellte, ſollte ein Jeder ſein, und wenn man 
es geworden iſt, dann ſollte es heißen: „Alſo laſſet euer Licht 
leuchten.“ 


Einige Bemerkungen zu den Bildern. 


Wer kann die beiden Bilder dieſer Nummer betrachten, 
ohne dabei an das Land und Volk zu denken, dem ſie an— 
gehören? Wie leicht zu erkennen iſt, ſind es chineſiſche Bil— 
der. China iſt nicht nur ein großes, ſondern auch ein ſtark 
bevölkertes Land. Man denke ſich: es ſollen in dem chine— 
ſiſchen Reiche 400 Millionen Menſchen leben. Das ſind 
mehr Einwohner als ganz Europa aufweiſen kann. Unſer 


* Peking, die eigentliche Hauptſtadt des chineſiſchen Reiches, iſt eine 
große Stadt, die ſich mit den größten Städten der Welt meſſen kann; 
doch kann ihre Einwohnerzahl nicht mit Beſtimmtheit angegeben werden. 
Wie alle chineſiſchen Zahlenangaben noch mehr oder weniger auf Schä— 
tzungen beruhen, ſo iſt es auch mit der Einwohnerzahl von Peking. Je— 
denfalls gehört Peking mit zu den übrigen Millionenſtädten der Welt. 
Die Miſſion iſt in jener Rieſenſtadt durch mehrere Geſellſchaften vertre— 
ten; auch ärztliche Miſſion wird dort fleißig und mit Erfolg betrieben. 


Land hat es e zu einer an c ein en 
gebracht, aber dieſe Zahl müßte um noch mehr denn ſechs 
Mal vergrößert werden, wenn fie die des chineſiſchen Reis 
ches erreichen ſollte. Bei einer ſolchen ungeheuren Zahl hört 
jede Vorſtellung auf; hier kann man nur ſtaunen. Genug, 
das chineſiſche Volk iſt das größte auf der ganzen Erde. 

Leider iſt dieſes große Millionenreich noch faſt ganz 
heidniſch. Das Licht des Evangeliums hat zwar ſchon lange 
auf Erden geſchienen, aber China iſt erſt ganz wenig davon 
angeſtrahlt worden. Daran ſind die Chineſen zum großen 
Theil ſelber ſchuld; denn indem ſie keinen Verkehr mit an— 
dern Völkern haben wollten, haben ſie ihr Land auch vor 
dem Einfluß des Chriſtenthums verſchloſſen. Aber auch die 
Chriſtenheit trägt Schuld daran, daß China noch nicht mit 
dem chriſtlichen Glauben und Leben bekannt geworden iſt. 
So iſt denn das größte Reich der Welt noch immer ein heid— 
niſches. Welch ein Jammer, daß fo viele Millionen Men⸗ 
ſchen den einen, wahren und lebendigen Gott nicht kennen, 
und daß ihnen der Weg des Heils verſchloſſen iſt! Das 
religiöſe Leben der Chineſen findet ganz beſonders ſeinen 
Ausdruck in der Ahnenverehrung. Es ſind alſo die Ver— 
ſtorbenen, welchen-ſie die höchſte Ehre darbringen. Wie 
dieſen ſelbſt Mahlzeiten bereitet werden, zeigt eins der vor⸗ 
ſtehenden Bilder. Vielleicht können wir einmal ſpäter auf 
dieſen Ahnenkultus näher eingehen. 

Erfreulich iſt es nun aber, daß der in dieſem Jahr— 
hundert erwachte Miſſionseifer auch China bereits zu Gute 
gekommen iſt. Nachdem ſich die Thore des mächtigen Rei— 
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ches weit aufgethan haben, hat mit dem fremdländiſchen 
Einfluß auch die Miſſion ihren Einzug gehalten. Zur Zeit 
ſind in China aber nicht weniger denn 37 Miſſionsgeſellſchaf— 
ten in Thätigkeit. Da der chineſiſche Volksboden in religiöſer 
Beziehung ein ſehr harter iſt, ſo waren die Erfolge bis jetzt 
noch nicht groß. Die Miſſionsarbeit iſt darum dort kaum 
über die erſten Anfänge hinaus gekommen. Nach einer ſorg— 
fältig zuſammengeſtellten Angabe gab es in China 1887 37 
Miſſionsgeſellſchaften, 489 Miſſionare, 221 weibliche Ar— 
beiterinnen, 175 eingeborne, ordinirte Miſſionare, 1316 
ſonſtige eingeborene Helfer, 32,260 Communikanten und 
13,777 Schüler in den Miſſionsſchulen. Von deutſchen 
Geſellſchaften ſind in der chineſiſchen Miſſion, wenn man 
von der Berliner Findelhausarbeit auf Hongkong abſieht, 
nur Baſel und Barmen vertreten. Selbſtverſtändlich iſt die 
Miſſionsthätigkeit in den beiden letzten Jahren, worüber uns 
kein beſtimmter Bericht vorliegt, bedeutend erweitert worden, 
deſſen ungeachtet iſt ſie noch immer in ihren erſten Anfängen 
begriffen. Welche Anſtrengungen werden in Zukunft ge— 
macht, welche Opfer gebracht werden müſſen, um das große 
chineſiſche Millionenreich chriſtianiſiren zu können. Hier 
ſteht der chriſtliche Glaube mit ſeiner erbarmenden Sama— 
riterliebe vor einer faſt unermeßlichen Aufgabe. Doch unter— 
liegt es keinem Zweifel, daß dieſe ſchwere, viel Gaben und 
Opfer erfordernde Aufgabe gelöſt werden wird; die miſſio— 
nirende Chriſtenheit wird das angefangene Werk mit Eifer 
fortſetzen und wird nicht eher ruhen, bis ganz China mit 
dem Licht des Evangeliums erfüllt iſt. Ein großer Theil 
dieſer wichtigen Arbeit wird von den Chineſen ſelbſt geleiſtet 
werden; denn ſchon jetzt ſind ihrer Viele in die Reihen der— 
jenigen getreten, welche das Evangelium von Chriſto in dem 
weiten Reiche verkündigen. 
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Ein gläubig Herz hat immer Troft im Schmerz. 


Eine erfreuliche Nachricht aus unfrer Miſſion. 


Unſere Hoffnung iſt in Erfüllung gegangen: es wurden 
im Monat October auf unſrer älteſten Miſſionsſtation Bis— 
rampur 258 Seelen getauft. Das iſt eine ſo reichliche 


Ernte, wie fie in unſerm Werk noch nicht vorgekommen iſt. 


Dem Herrn ſei Dank, daß Er die Arbeit unſrer Miſſionare 
ſo über Bitten und Verſtehen geſegnet hat. Aber bei dieſem 


herrlichen Erfolg wird unſer Miſſionswerk noch nicht ſtehen 


bleiben; es ſind noch Hunderte von Taufbewerbern da, die 
in nächſter Zeit, ſo nichts dazwiſchen kommt, zum Chriſten— 
thum übertreten werden. Dadurch entſteht aber für die we— 
nigen Miſſionare, welche wir auf dem geſegneten Felde ſtehen 
haben, eine Arbeit, die ſie kaum bewältigen können. Leider 
iſt noch keine beſtimmte Ausſicht vorhanden, daß wir ihnen 
in nächſter Zeit die dringend erbetene Hülfe zuſenden können, 
weil es eben an Solchen fehlt, die ſich ſenden laſſen wollen. 
Darum heißt es auch hier: Bittet den Herrn der Ernte, daß 
er Arbeiter in ſeine Ernte ſende! Da der ausführliche Be— 
richt über die beiden großen Taufhandlungen erſt in den 
letzten Tagen eintraf, ſo konnte er in der gegenwärtigen 
Nummer keine Aufnahme mehr finden, er wird aber in der 
nächſten Nummer im vollen Wortlaut erſcheinen, worauf 
wir unſere Leſer ſchon jetzt aufmerkſam machen. Der Herr 
helfe weiter, daß das neue Miſſionsjahr ein reich geſegnetes 
werden möge. 


— 


Annele's Begräbniß. 
Ein Schatten- und Lichtbild aus Spanien. 

Um acht Uhr Abends, Montag den 23. September, war 
ich aus dem Eskoriel, wo das kleine Fritzchen Gottlob auf der 
Beſſerung, nach Madrid zurückgekehrt; da finde ich auf dem 
Tiſch den Brief eines Schweizers aus Villaſeca in der Pro— 
vinz Toledo, ſein zweimonatliches Töchterlein läge am Ster— 
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ben; er möchte gern, daß es noch getauft würde. Es war 
eben noch Zeit, in eine Droſchke zu ſpringen und nach der 
faſt dreiviertel Stunden entfernten Station zu fahren; dort 
war der Schalter ſchon geſchloſſen; allein ein Beamter, deſſen 
Knabe unſere evangeliſche Schule beſuchte, ließ mich durch 
und verſchaffte mir die Fahrkarte. Dann gings durch die 
hügelige Gegend hinaus in die Niederung des ſtolzeſten Fluſſes 
Mittelſpaniens, des Tajo; um 11 Uhr war die Station er— 
erreicht, dort harrte der biedere Müller mit ſeiner Mühllaterne; 
er war ſchon vor drei Stunden an dem Zuge geweſen und 
hatte vergeblich gewartet. Auf Zureden ſeiner Frau war er 
nochmals gekommen und gings nach der kaum 11 Minuten 
entfernten, Tag und Nacht klappernden Mühle. Es ſind 
Franzoſen, welche ſich dort angeſiedelt, die Waſſerkraft des 
rauſchenden Fluſſes ſich dienſtbar gemacht haben, und wie 
die Turbine unaufhörlich ſich dreht, ſo geht auch das große 
mit allen Vorzügen der Neuzeit ausgerüſtete Mahlwerk un— 
unterbrochen ſeinen Gang. 

Da droben aber im kleinen Stüblein war's ſtille; aus 
der Seitenkammer hörte man das geſunde, kräftige Athmen 
dreier Kinder, eines Buben und zweier Mägdlein; im Schlaf— 
zimmer aber ſaß die Mutter und hatte ihr Kleinſtes auf dem 
Schooß und verſuchte ihm durch Fleiſchſaft noch ein wenig 
Stärke einzuflößen. Das kleine Geſichtchen war nicht einge— 
fallen und doch ſo gealtert; ein paar klare, große Augen 
ſchauten ſo ernſt in die Welt, als ob ſie ein Leben voll Arbeit 
und Leiden geſehen. Es iſt mir ſchon manchmal aufgefallen 
und wie eine Andeutung wunderbarer, künftiger Verklärung 
erſchienen, daß Kindergeſichtlein vor dem Heimgang ſolch ver— 
änderte, vergeiſtigte Züge annehmen. Die Kleine klagte 
nicht, es ſchien ihr ein wenig beſſer zu gehen. Der Vater 
meinte, man könne vielleicht mit der Taufe bis morgen war— 
ten, ließ ſich aber doch bewegen, den Taufzeugen, einen An— 
geſtellten deſſelben Geſchäftes, aus einem nicht entfernten 
Hauſe herbeizuholen. So feierten wir dort das Sakrament 
der heiligen Taufe um halb zwei Uhr Morgens; die Kindlein 
in der Kammer ließen wir ſchlafen. Aber der Herr, in deſſen 
Namen wir ſeinen Befehl ausführten, war nach ſeiner Ver— 


heißung unter uns; das Kindlein weinte nicht, ſondern 


ſchaute aus ſeinen weitgeöffneten Augen mit dem klugen Ge— 
ſichtchen gar ernſt darein, als wir es nun für Leben und 
Sterben in die Arme des guten Hirten legten und ihm den 
Namen Anna gaben. Dann ſchloß es die Augen und ſchien 
ein wenig zu ſchlummern. Vier Stunden ſpäter trugen es 
die lieben Engelein heim in des Hirten Arm und Schooß. 
Mit dem Verſprechen, des Abends wiederzukommen und 
es am folgenden Morgen in die Erde zu betten, eilte ich in 
der Frühe nach Madrid zurück. In dem Bahnzug ward ich 
von einem Schäferſohn aus den toledoner Bergen begrüßt, 
der ſich des Wiederſehens freute und gerne einige Schriften 
annahm. Solche Begegnungen mit Spaniern, die uns wohl 
geſiunt, wenn fie auch ſelbſt nicht proteſtantiſch geworden 
ſind und die ſich Gottlob von Jahr zu Jahr mehren, ſo daß 
ſie uns faſt auf jeder Reiſe im Lande begegnen, bieten nicht 
nur die beſten Anknüpfungspunkte für weitere Geſpräche, an 
denen ſich oft eine beträchtliche Anzahl der Mitreiſenden be- 
theiligt, ſondern ſind auch ein Beweis, daß das Evangelium 
ſeinen Sauerteig und ewige Kraft im Volke ſelbſt, von un— 


ſerm kleinen Miſſionsmittelpunkte aus, allmälig beweiſt. 
Als ich nach voller Tagesarbeit in Madrid eine Stunde vor 
Mitternacht wiederum in Villaſeca anlangte, ſtand mein guter 
Schweizer Joſeph auch ſchon dort; aber wie ward mir, als 
er nun ſagte: „Wir können das Kind nicht begraben, Niemand 
will es aufnehmen.“ Er hatte alle geſetzlichen Bedingungen 
erfüllt; der Richter hatte die Beerdigung angeordnet, allein 
der Prieſter verweigerte ſie. „Ja,“ ſagte dieſer „Diener 
Gottes,“ „wenn das Kind nicht getauft worden wäre, dann 
wollte ich es noch annehmen. Aber jetzt thue ich's nicht. 

Wir haben ja noch fortwährend unter dem Fanatismus 
Roms zu leiden, und wollen geduldig tragen, wenn ſie uns 
verhöhnen, die Fenſter einwerfen oder ſteinigen. Aber ſchreck— 
licher als alles dies iſt, wenn ein armer Vater mit der Wunde 
im Herzen, die ſeines Kindes Heimgang ihm geſchlagen, nun 
von Einem zum Andern laufen und um ein Stücklein Erde - 
betteln muß, um ſein Herzblatt zu beſtatten, — und das 
alles umſonſt. Da ſieht man deutlich Roms Grauſamkeit, 
der es nicht darauf ankommt, das Herz zu zerreißen. Der 
Müller ritt nun nach dem eine gute Stunde entfernten Dorfe 
Mocejon; dort haben wir eine kleine evangeliſche Gemeinde, 
und darum auch einen Friedhof für dieſelbe; vielleicht konnte 
das Kindlein dort ſeine Ruheſtatt finden. Allein der Bürger— 
meiſter ſagte, daß er ohne Erlaubniß des Gouverneurs der 
Provinz keinen Todten aus einem andern Dorf dort auf— 
nehmen könne. 

Alles das hatte mir der Schweizer Müller auf dem Wege 
nach ſeinem Hauſe erzählt; da gab's kein anderes Mittel, als 
noch in derſelben Nacht nach Madrid zurückzueilen und dort 
den Befehl zur Beerdigung zu erwirken. Die übermüdeten 
Müällerleute ließ ich ſchlafen und ſetzte mich daneben zur Ar— 
beit; dann ging's um 3 Uhr leiſe aus dem Hauſe hinaus zur 
Station. In der dunkeln Nacht irrte ich ein wenig vom 
Wege; auf einmal kommt der Zug daher gebrauſt, ſchon nahe 
ſeinem Haltungspunkt. Da galt es zu laufen und über das 
Drahtgitter, das den Schienenweg abſchloß, zu ſpringen. 
Daß dabei das Bein, und was ſchlimmer war, ſeine Beklei— 
dung arg zerriſſen wurde, ſchadete nicht viel; der Zug ward 
erreicht und am nächſten Morgen ſtand ich mit dem gefälligen 
Schweizerkonſul um 11 Uhr im Miniſterium des Innern. 
„Noch iſt es viel zu früh, kommen Sie um halb zwei Uhr 
wieder,“ lautete der Beſcheid. Gottlob, am Nachmittag ge— 
lang es, einen telegraphiſchen Befehl an den Gouverneur von 
Toledo auszuwirken und fröhlichen Herzens über den Erfolg 
langte ich Abends acht Uhr wieder in Villaſeca an, wo Eltern 
und Kinder harrten. Denn auch das kleinſte Mädchen hatte 
nicht zu Bett gehen wollen, es mußte den Herrn Pfarrer noch 


erſt grüßen. 


Nun wanderte ein Bote durch die Nacht nach der evan— 
geliſchen Gemeinde in Mocejon; denn obwohl nach dem Ge— 
ſetze die Beerdigung in Villaſeca hätte ſtattfinden müſſen, 
ſagte der oberſte Beamte im Miniſterium: „Mit den Prieſtern 
lafjen wir uns nicht ein; Niemand kommt gegen dieſelben 
durch.“ Aber die evangeliſchen ſpaniſchen Brüder kamen, 
das heimgegangene Schäflein auf ihrem Friedhof zu betten, 
den Einer aus ihnen, Don Genaro, auf eigene Koſten er— 
richtet, und ſo oft er auch in der Nacht beſchädigt wurde, ſtets 
neu hatte herſtellen laſſen. Der Onkel Markus kam mit ſei⸗ 
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nem Wagen um 4 Uhr Morgens und führte uns alle hinüber 
nach Mocejon, wo die Brüder warteten. Genaro hatte ſich 
gar nicht zu Bette gelegt, da unter ſeiner Aufſicht während 
der Nacht das letzte Bettlein gegraben worden war. Wie 
that ſolche herzgewinnende Freundlichkeit wohl, nach alle dem 
was die armen Eltern durch des Prieſters Grauſamkeit er— 
litten hatten. 

Es war ein kleines Häuflein, das kurz vor Sonnen— 
aufgang nach dem vom erſten Frühroth beſchienenen evange— 
liſchen Gottesacker hinauszog. Unterwegs erzählte Genaro, 
daß nun auch die Feinde der beſtändigen Zerſtörung ihres 
Friedhofes müde geworden ſeien, da ſie ihn ſtets ohne Klage 
ſtille wieder in Stand geſetzt hätten. Geduld überwindet 
alles. Wir fangen am Grabe das allen evangeliſchen Spa— 
niern bekannte Lied: 

O kommt doch, ihr Sünder, o kommt, zögert nicht! 
Gott weiſt ſeine Kinder zur Heimath im Licht. 

Wo Schönheit nicht altet, nicht welket ihr Kranz, 
Wo Gott Schöpfer waltet in ewigem Glanz. 

O kommt, ja kommt, 

Der Himmel die Heimath der gläubigen Seele iſt, 
Dort wohnet die Liebe, des Leides man vergißt. 

Und während wir von dem einigen Troſt des Chriſten— 
menſchen im Leben und im Sterben redeten, erhob ſich die 
Morgenſonne und erfüllte alles mit ihrem lichten Glanze, 
als das Abbild deſſen, der gekommen iſt als das Licht der 
Welt, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht wandeln in 
Finſterniß, ſondern das Licht des Lebens haben. Wo konnte 
das Schweizermägdlein, das kleine Annele, beſſer ruhen, als 
dort auf dem Friedhof und in der Hut der kleinen, treuen, 
evangeliſchen Gemeinde, die als ein helles Licht mitten unter 
dem unſchlachtigen und verkehrten Geſchlecht dieſer Welt in 
dem ſpaniſchen Dörflein durch ihren Wandel bezeugt, daß 
der Heiland Jeſus Chriſtus ihr ewiges Licht geworden iſt. 
Da haben wir, wie einſt die Waldenſer in Libano, „alle zu— 
ſammen unſerm Herrn und Heiland Jeſu Chriſto gelobt, ſo— 
viel es uns möglich ſein wird, den Reſt unſerer Brüder der 
grauſamen Babel zu entreißen, um mit ihnen ſein Reich auf— 
zurichten und zu erhalten bis an unfern Tod.“ Lux lucet 
in tenebris. Gott ſei gelobt, daß es nun auch in Spanien 
heißet: „Das Licht leuchtet in der Finſterniß.“ — 

Fritz Fliedner, P. 


Miſſionsfeſt. 

Am erſten Sonntag des Advents feierte die evang. Frie— 
densgemeinde in Zanesville, O., ihr jährliches Miſſionsfeſt. 
Advent und Miſſionsfeſt paſſen gut zu einander, denn durch 
das Werk der Miſſion ſoll dafür Sorge getragen werden, 
daß der Heiland je länger je mehr auch ſeinen Einzug bei den 
Heiden halte. Es lag aber noch ein anderer Grund vor, 
warum das Miſſionsfeſt auf dieſe ſpäte Jahreszeit verlegt 
worden war; es wurde nämlich mit demſelben zugleich die 
Jahresfeier des ſeit zwei Jahren beſtehenden Miſſionsvereins 
verbunden. Da ſich für dieſen Sonntag ſchönes Wetter ein— 
geſtellt hatte, ſo war auch die Theilnahme eine rege und 
konnten die Herren Paſtoren H. Hildebrandt von Canal 
Dover, O., und M. Schleiffer von Newark, O., zu großen 
Verſammlungen über das Werk der Inneren und Aeußeren 
Miſſion reden. Das Singen der Gemeinde, Sonntagſchule 


und des Geſangvereins ging gut und war auch die Kirche der 
Feier entſprechend ſchön geſchmückt. Collekte befriedigend. 
Im Anſchluß an den Bericht über die erfreuliche Thätigkeit 
des jungen Miſſionsvereins konnte noch auf den Fleiß eines 
jungen Mädchens in der Gemeinde hingewieſen werden, das 
im Laufe eines Jahres einen anſehnlichen Betrag in ſeiner 
Büchſe für Miſſion geſammelt hatte. Würden alle unſere 
Kinder ſolchen Fleiß an den Tag legen, welch eine große 
Summe könnte dadurch für die verſchiedenen Miſſionszwecke 
zuſammen kommen. Vielleicht laſſen ſich noch andere Kinder 
durch dieſes Beiſpiel ermuthigen und richten ſich auch eine 
Miſſionsbüchſe ein, in welche ſie ihre kleinen Gaben einlegen. 
So möge denn das Intereſſe für das große und heilige Werk 
der Miſſion hier und an andern Orten noch immer wachſen 
und zunehmen, damit wir immer beſſer in den Stand geſetzt 


werden, unſeren Miſſionspflichten nachzukommen. 


Rurze Missions- Nachrichten. 
(Von P. J. A.) 

Amerika. Nach Indien reiſten in das Arbeitsfeld der General- 
Synode P. Ufl, P. Aberly und Frau und Fräul. Sudtler, eine Nichte 
des P. Dr. Sadtler, früher Präſident des Mühlenberg-College. 

E. Payſon Porter giebt eine Statiſtik aller Sonntagſchulen in den 
Vereinigten Staaten, nämlich 101,824 Sonntagſchulen mit 8,345,434 
Schülern, 1,100,104 Lehrern. Philadelphia hat 616 Sonntagſchulen und 
178,865 Schüler. In New Vork ſind 600 Schulen und 172,000 Schüler. 

Auf einer Verſammlung der National Reform-Aſſociation in Phila⸗ 
delphia erwähnte Richter M. Ruf. Thayer die Thatſache, daß nahezu 
400,000 Eheſcheidungen in den letzten 20 Jahren in den Ver. Staaten 
vorgenommen wurden. Welch ſchauerlicher Abgrund von Sünde! 

Unter den 290,000 Indianern der Vereinigten Staaten, Alaska mit— 
gezählt, arbeiten 100 evangeliſche Miſſionare und 200 chriſtliche Schul— 
lehrer. Die römiſch-katholiſche Miſſion in Nordamerika unterhält 35 
Koſtſchulen und 20 Tagſchulen mit zuſammen 3060 Schülern. 

Im Jahre 1878 wurde von den Presbyterianern in Nika, der Haupt— 
ſtadt von Alaska, eine Miſſion gegründet, deren Gemeinde gegenwärtig 
300 Glieder zählt. 

Amerika zählt 80,000 Prediger, einen für je 700 Seelen; Indien 
einen für je 435,000 Seelen, und in der Heidenwelt im Ganzen einen für 
je 500,000 Seelen. Bittet den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter in ſeine 
Ernte ſende! — 

Die Miſſionsfreunde im Staate Maſſachuſſetts haben vom 29. Sept. 
bis zum 6. Okt. durchweg im ganzen Staat gleichzeitig Miſſionsverſamm— 
lungen gehalten. Vor drei Jahren geſchah daſſelbe in England mit 
gutem Erfolg. 

Die Amerikaniſche Behörde für ausländiſche Miſſion zählt in Japan 
49 Gemeinden, von welchen im letzten Jahr acht organiſirt wurden. Zu— 
wachs in einem Jahr 1989 Glieder, durchſchnittlich für jede Gemeinde 40. 

Die Geſammteinnahme vorgenannter Behörde im letzten Jahr be— 
trägt 547,698, 88000 mehr als im vorigen Jahr. An freiwilligen Bei— 
trägen gingen ein 395,044; an Vermächtniſſen $153,653. Im Sep- 
tember allein find 8 106,000 eingegangen. 

Der baptiſtiſche Miſſionar Diaz, welcher ſeit einiger Zeit mit Erfolg 
auf Cuba arbeitet, hat unlängſt den erſten Prieſter der Kathedrale in Ha— 
vana, den Dr. Vicente Roſa de Molino getauft. 

Europa. Die franzöſiſch-evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft hat 
eine bedeutende Anzahl Arbeiter in Südafrika, in Senegambien, im 
Congoſtaat und in Ozeanien. Ihr Miſſionsfeld erſtreckt ſich vom Ba— 
ſutoland bis an den Sambeſifluß, an welchem fie zwei Stationen er⸗ 
richtet hat. N 

Der Calwer Verlags-Verein hat der Evangeliſchen Miſſion in Baſel 
von dem Ertrag ſeiner Miſſionsblätter 2500 Mark übergeben. Der Ver- 
ein hat im verfloſſenen Jahr 13 verſchiedene Schriften neu aufgelegt und 
10 neue gedruckt. Im Ganzen wurden mit den Miſſionsblättern 134,759 
Schriften für 100,807 Mark verkauft. 


1 


8 Deutscher MRissious freund. 
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Der frühere Miſſionsinſpektor Dr. Fabri iſt zum ordentlichen Ho— 
norarprofeſſor in der evang.-theologiſchen Fakultät der Univerſität Bonn 
ernannt worden. 

Die Diaſporakonferenz in Deutſchland verſammelte ſich am 13. und 
14. Nov. in Frankfurt am Main. Folgende Vorträge wurden gehalten: 
1. General-Superintendent Dr. Trautveller (früher in Aegypten) über 
das Thema „Was wir wollen.“ 2. Konſiſtorialrath Dr. Dalton über 
„Die evangeliſche Kirche in Rußland.“ 3. Miſſ. Sup. Dr. Merensky 
über „Die Deutſchen in Südafrika.“ 4. P. Dr. Borchardt über ſeine 
Reiſe „Von Puget-Sound bis Utah.“ Es wird dann über die kirchliche 
Verſorgung der Deutſchen im fernen Weſten Nordamerikas berathen. 
Dr. Borchardt und Dr. Dalton waren durch die Ver. Staaten gereiſt. 

Im Rothen Meere ſcheiterte am 16. Oktober der Bremer Dampfer 
Markobrunner. Vier Goßner Miſſionare befanden ſich darauf. Sie 
konnten ſich auf Booten nach Suez retten. | 

46 Miſſionsgeſellſchaften arbeiten gegenwärtig ausſchließlich unter 
dem Volk Israel; nämlich: 14 in Großbritannien und Irland, 11 in 
Deutſchland, 5 in der Schweiz, Niederlande, Frankreich, 5 in Skandi— 
navien, 4 in Rußland, 7 in Nord-Amerika. Alle Geſellſchaften zuſammen 
beſchäftigen jetzt 377 Arbeiter auf 132 Stationen und haben eine Jahres: 
einnahme von über 1,800,000 Mark. 


Asien. Indien. Aus der Kolhs-Miſſion in Indien ſchreibt am 
15. Auguſt der Goßner-Miſſionar F. Hahn an P. L. H. Gerndt: „Wir 
mußten durch viele Noth hindurch gehen, indem die Cholera auf unſerm 
Miſſions⸗Compound wüthete und beſonders unter meinen armen ſchwa— 
chen Kranken, den Ausſätzigen und Fallſüchtigen, viele Opfer gefordert 
hat. Drei Wochen lang hatte ich täglich mehrere Kranke zu beſuchen und 
faſt täglich war eine Cholera-Leiche zu beerdigen. Da haben wir buch— 
ſtäblich Thränenbrot gegeſſen, und das Herz hat mir geblutet ob ſolchem 
Jammer. 

Der jährliche Verluſt an Menſchenleben in Indien, von reißenden 
Thieren und giftigen Schlangen verurſacht, wird auf 25,000 angegeben, 
und der an Rindvieh u. dgl. auf 55,000. An dieſem Verluſt iſt großen⸗ 
theils der Aberglaube der Hindus ſelbſt ſchuld. Ihre Religion lehrt 
nämlich die Seelenwanderung, und weil ſie meinen, die Seele eines ver— 
ſtorbenen Vorfahren könne in irgend einem Thier, obgleich noch ſo ab— 
ſcheulich und gefährlich, vorhanden fein, verſchonen fie dieſelben, aus 
Furcht, der Geiſt des Ahnen möchte ſich an ihnen rächen. 

Die Schleswig-Holſteiniſche Geſellſchaft dehnt ihre Thätigkeit in 


Vorderindien, auch abgeſehen von der Gründung der Station Nowrang— 


pur, noch weiter aus, indem ſie von der Londoner Miſſion, die im ſüd— 
lichen Indien eine reiche Ernte hat und darum die betreffenden Arbeiter 
dorthin ziehen will, die Telugu-Station Porvatipur übernimmt. 
Horea. In 1884 zogen die erſten Miſſionare in dies Einſiedlerland; 
in 1886 wurde der erſte Koreaner getauft, und trotz der ſtrengen Geſetze 
gegen das Chriſtenthum zählt man ſchon 100 Bekehrte. 
Japan. In Takijo und Jokohama haben ſich 500 chriſtliche Frauen 
vereinigt, um der Kaiſerin eine koſtbare Bibel zum Geſchenk zu machen. 
Afrika. Die Norddeutſche Miſſionsgeſellſchaft hat beſchloſſen, 
ihren Stationen an der Sklavenküſte eine neue anzureihen. Dieſelbe ſoll 
auf einem kleinen Hochland, 8—10 Stunden von der bisherigen Station 
Ho und 40—50 von Keta entfernt, unter dem Avatimeſtamm errichtet und 
nach einem in der Nähe gelegenen Dorfe Amedſchoweh genannt werden. 
Seit länger als 40 Jahren arbeiten deutſche Miſſionare im Nama— 
und Hereroland, wo ſie in 16 Gemeinden 6560 Chriſten geſammelt haben. 
Noch lebt in Süd⸗-Afrika der alte treue Pionier Dr. Hugo Hahn. 
Australien. Die mit der Bayriſchen Miſſionsgeſellſchaft ver— 
bundenen deutſch-lutheriſchen Gemeinden in Süd-Auſtralien haben drei 
Miſſionare in Kaiſer Wilhelmsland. 


Quittungen. 


Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Unſere Heidenmiſſion. Durch P. K Scheib von NN, Heinr. Breuer 92; 
dch. P. F Klemme von Miſſ.⸗Feſtkoll. d. Friedensgem. in Butler 88.60, der Dreieinig⸗ 


keitsgem. in Brookfield $6; dh. P. H Schaarſchmidt von Joach. Lange 81; dh. P. J M 


Kopf, St. Louis, der Koll. am Miſſ.⸗Feſt 513.35, von Herrn J Herchenröder $1; dch. 
P. A Hagenſtein, New Baden, Koll. $1.30; auf der Note bemerkt $5; dch. P. J C Feil, 
Kanſas City, von Miſſ.⸗Feſtkoll. 521.25; dch. P. Chr. Mohr, Moro, Theil der Miſſ.⸗ 


Feſtkoll. 820; dch. L Rummel, Alden, von Miſſ.⸗Feſtkoll. 517.57; dch. P. Chr. Spathelf 
aus d. Sparbüchſe des kürzlich geſtorbenen 5jährigen Mart. Kaspar 15e; dh. P. J Frick 
von Frau Müller $5; dh. P. C Siebenpfeiffer v. Frau Lauſterer 81; dh. P. WKamp⸗ 
meier, Tripoli 510; dch. P. C Schaub, 5 Cts.⸗Koll., gef. von Frl. Mina Scheer 510.20, 
von Frl. Selma Schaub 510.50; von NN, New Salem 25e; dch. P. E Jung von S.⸗ 
Sch. der Salemsgem. in Tonawanda 87.31; dch. P. A Stange für Weihnachten von 
Frauen Friedrich und Strebler je$2, Frau Salzmann $1, Leiſe 10e; dch. P. F Grabau, 
Des Peres, von Miſſ.⸗Feſtkoll. $15; dch. P. H Rahmeier, Nerſtrand, von Miſſ.-Feſt⸗ 
koll. 99.57; dch. P. Joh. Nollau von Ida Böke 25e, dh. P. G von Luternau von CW. 
25; dch. P. J Schäfer aus Miſſ.-Kaſſe der Petrigem. $10; dch. P. P Scheliha von 
Frau Flöck 82; dh. P. J R Müller, Gallaudet, aus Miff. - Stdn. 50e; dch. P. J 
Schwarz von H Bödeker $1.60; dch. P. Jul. Hoffmann von Frau Kettler $1; dch. P. 
A Jung von Herrn Fr. Burkart 45; dh. P. L Kehle, Ernteſtkoll. der Paulsgem. in 
Liberty Ridge 55.16, der Joh.-Gem. in Stitzer 86.41; dh. P E Nabholz, Lancaſter, 
Theil der Miſſ.⸗Feſtkoll. 510.18; dch. P. E Keuchen, Marietta, aus der Miſſ.-Std. 


33.35; dch. P. K Ritzmann vom Miſſ.⸗Feſt der ev. Bethelsgem. in Black Wolf 98 90; 


von Anna K Hild §3.50; dh. P. G Dietz von Frau Klerner ſen. 22.50; dch. P. P 
Menzel von Frau Jehle 50e; dch. P. W Behrendt aus Miſſ.-Kaſſe Fi; db. P. J uU 
Schneider, Jefferſon City 510; dh. P. H Heiner, Lincoln 512.84; von N N, New 
Salem 50e; von Mich Rudolph, Samariter-Hoſpital $l; dch. P. J Arion, St. Louis, 
vom Frauenver. 830, aus Miſſ.⸗Std. u. Büchſen 850; dch. P. E F Reller von CHart— 
mann fen. 81. Dch. Geo. Kirchhoff von Chr. Lang 25e; dch. P. © Bleibtreu v. Miſſ.⸗ 
Feſt der Gem. bei Round Knob $5; dch. P. GD Wobus, Quiney, Miſſ.⸗Feſtkoll. der 
Paulsgem. 57.10; dh, P. F Drewel von F Kreutz für die Kinder in Bisrampur zum 
Chriſtgeſchenk $5; dh. P. F Störker von Mutter Geldmeier, Vermächtniß ihreszheimg. 
Gatten Carl Geldmeier 920; dh. P. A J Winterick von Miſſ.⸗Feſtkoll. d. Imm.⸗Gem. 
bei Elberfeld 15; dh. P. F Büßer von der S.-Sch. der Joh.-Gem. in Mansfield 
510.75; von N N, New Salem 25e; dh. P. C F Fleck von John Camper $5; dch. P. J 
Frick von monatl. Miſſ.⸗Std. der Zionsgem. in Evansville 810; dch. P. C Kreuzen— 
ftein, Cibolo, von Miſſ.⸗Feſtkoll. der ev.⸗luth. Paulsgem. $18; dch. P. A Thiele von 
der S.⸗Sch. §3.77; dch. P. W Behrendt aus d. Sammelbüchſe der Lulo Heinrich 82.183 
dh. P. G A Niedergeſäß, Eitzen, von Miſſ.⸗Feſtkollekte 825.90; dh. P. K J Zimmer: 
mann, Opfer am Danktage aus dem Klingelbeutel 510; dh. P. W Wagner, Buffalo, 
von Miſſ.⸗Feſtkoll. 510.92; dh. P. Jon. Irion, Marthasville, gef. in einer Miſſ.⸗Std. 
57.35; dch. P. C A König, Miſſ.⸗Feſtkoll. der Gem. in Princeton 82.10; dh. P. P 
Scheliha, Williamsport §11.83; dch. P. © Feld von Ungen. $2; dch. P. Chr. Schenck, 
Cineinnati, aus der Miſſ.⸗Kaſſe $20; dch. P. R Krauſe v. der Gem. in Dansville $6; 
dch. P. C Zimmermann, Koll. in Gem. und S.-Sch. $7; von E N., Warrenton, Ind. 
$2; dch. P. E Bourquin, Kaſſon $1.02; von NN, New Salem 25e; dh. P. G Robertus, 
Buffalo, von Miſſ.⸗Feſtkollekte der Matth.-Gem. 522. Zuſammen 3581.01. (Siehe 
Friedensboten No. 23 und 24.) 


Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Dach. P. F Weygold von Frau Ahnſtedt 
§4; dch. P. K Feldmann von d. Zions Gem. 820. Zuſammen 824. 


Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. F Weygold von Frau Ahnſtedt 
54; dch. P. C F Fleck von Ino. Camper $5; dh. P. O Papsdorf von Ungenannt 50c; 
dch. P. H Hildebrand von Frau Peters ſen. §5; dh. P. K Feldmann von der Zions— 
Gem. $20; dh. P. J Stilli von 8 S. 85. Zuſammen 939.50. 


Kolhs⸗Miſſion. Durch P. J Frick von Frau Huck 91. 


Miſſion in Spanien. Durch P. C A König von Miſſ.⸗Feſtkoll. 2; dch. P. 
H F Deters aus Miſſ.⸗Std. 58.70; Louis Meiſelbach §2; dh. P. K Feldmann von d. 
Zionsgem. 810; dh. P. C Beck von NN g18. Zuſammen 940.70. 


Tür den deutſchen Miſſionsfreund haben bezahlt: 


1889 und früher. Die Paſtoren: J Bank 25e, G Robertus für W Kißling 
(86—89) $40, CE Huber 54.40, C Mayer 25e und für F Hembd 51.50, C Lengtat für 
Frau Huber, J Schrank (88), GRomming, E Taube und C Bremer je 25e, W Wahl 
51.75, J Fiſcher für Chr. Klemme 25e, G Feld 56.60, C Zimmermann $1, J Lambrecht 
52.65, A Kloſe (86—87) 55, C F Fleck 53.96 und für Beckmann, Schnelle, Jäger und 
A Jung je 25e, C F Hofheinz (84—89) 51.50, A Hagenſtein für C Rutkowski 250, V 
Cruſius 92, E Eilts 57.04 und für Aug. Sander 25e, W Kammerer 94.70, C Lengtat 
für J Sonnenburg 25e, R Krauſe 25e und für Benediet und A Müller je 25e, E Hugo 
für Frau Roth und N Rauch je 25e, G Berner und G D Wobus je $10; die Herren: 
Jul. Seifert (85—89) 81.25, Geo. Kirchhoff 514.60, W Ruſt 81.50, H C Riefe (86—87) 
$1, John Hieb 94.40, Andr. Rohleder 75e, Dr. H Baltzer (88—89) 500, G Schmoker, A. 
Kolbe, Anna Hager, J J Schäublin und Chr. Schober je 25e, Chr. Buchnau 92.64, 
Sam. Pflugrad (8889) 50e. 

1890. Die Paſtoren: E Bleibtreu 25e, C Lengtat für F Froſch 25e, C A König 
für P. A Schmidt 256, C F Spahr für F E Lübbermann §1, J Frank für John Nau 
und Dav. Peter je 25e, H F Kirchhoff 256, J Lange für W Blomker 25e, C F Hofheinz 
250, A Engel für Bartels und Starz 50e, H Wickemeyer 25e; die Herren: A Rietmann 
für Alb. Montandon u. Frau Aliee Keller je 25e, Frau A B Schär, John Rüffer, Jür⸗ 
gen F Saß, Andr. Rohleder, Dr. H Baltzer, GG Kaufmann, Alb. Kranichfeld, Mart. 
Steinmeier, Alb. Kolbe, Anna Hager, Frau D Neuhart, John Zimmermann, G Im- 
häuſer, L Hänelt, Frau A E Wiſchmeier und F Tölle je 25e, Geo. Geiwitz 25e und für 
Jac. Härer 25e, W Evert $2.45, Sam. Pflugrad (90—91) 50e. Zuſammen 5147.19. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuſtrirt. Preis 25 Cents 
per Exemplar, 10—49 Ex. à 22 Cts., 50—99 Ex. à 20 Cts., 100 und mehr Ex. & 18 Cts. 
Beſtellungen, Gelder, ſowie Gaben für die Miſſion ꝛc., adreſſire man: R. Wobus, P., 
St. Charles, Mo. — Alle die Redaction betreffenden Sachen, Einſendungen u. ſ. w. 
find zu richten an Rev. W. Behrendt, Zanesville, Ohio. 
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5 Deutschen 


VII. Jahrgang. 


Verheißung und Erfüllung. 

Vom Aufgang der Sonne bis zum Niedergang ſoll 
mein Name herrlich werden unter den Heiden; und an 
allen Orten ſoll meinem Namen geräuchert, und ein 
reines Speisopfer geopfert werden; denn mein Name 
ſoll herrlich werden unter den Heiden, ſpricht der Herr 
Sebaoth. Mal. , u. | 

Das Volk, das in Finſterniß ſaß, hat ein großes 
Cicht geſehen, und die da ſaßen am Orte und Schatten 
des Todes, denen iſt ein Kicht aufgegangen. Matth. 4, 16. 


Da es aber die Heiden hörten, wurden ſie froh und 
prieſen das Wort des Herrn, und wurden gläubig, wie 
viele ihrer zum ewigen Leben verordnet waren. Und 
das Wort des Herrn ward ausgebreitet durch die ganze 
Gegend. Ap. Geſch. 15, 48 u. 40. 


Anſere Miſſion. 

In den erſten Jahrhunderten war die chriſtliche Kirche 
eine Miſſionskirche und jeder einzelne Chriſt ein Zeuge der 
erkannten Wahrheit, und in der Regel ein freudiger bis in 
den Tod getreuer Bekenner ſeines Heilandes. Mancher 
Chriſt, der weder Biſchof noch Evangeliſt war, hat ſich als 
ein fruchtbarer Miſſionar erwieſen. Erſtaunt ſprachen die 
Heiden: Eine Religion, die den Menſchen befähigt, ſogar 
den qualvollſten Tod zu erleiden, muß die rechte ſein. Und 
mancher Feind, der gleich Paulus gegen die Jünger ſchnaubte, 
verließ ſeine todten Götzen und trat in den Jüngerkreis ein, 
um ebenfalls der Segnungen des Evangeliums theilhaftig 
zu werden. Damals ſchritt die chriſtliche Kirche noch als eine 
willige, aber auch reich geſegnete Dienerin einher. Unter 
ſchweren Verfolgungen leidend, ſchien ihr Beſtand oft be- 
droht, aber immer erhob ſie ihr Haupt, aufs neue, und von 
Ihm, dem alle Gewalt im Himmel und auf Erden gegeben 
iſt und der die Verheißung gab: „Siehe, ich bin bei euch 
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Evangeli 
St. Louis, Mo., Februar 1890. 
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. Darum gehet hin und lehret alle 

Ze Völker, und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 

Matth. 28, 19. 


. 


ſchen Synode von Nord - Amerika. 


Nummer 2. 


alle Tage bis an der Welt Ende,“ ward ſie von Sieg zu 
Sieg geführt. — “ 
Für lange Zeit war dann der Miſſionsberuf in der chriſt⸗ 
lichen Kirche mehr zurückgetreten. Das iſt auch kein Wunder, 
denn es gingen ihr ſelbſt die Segnungen des Evangeliums 


verloren. An die Stelle des Evangeliums traten menſchliche 


Satzungen und Lehren und der Gottesdienſt wurde ein for⸗ 
meller und äußerlicher. Das Evangelium war damals dem 
unter den Scheffel gerückten Lichte gleich. Wo aber dieſes 
Licht nicht ſcheint, da kann auch der Lebensgeiſt Gottes die 
Wunder des neuen Lebens nicht hervorbringen. Wo aber 
geiſtlicher Tod herrſcht, da giebts auch kein Miſſionsbewußt⸗ 
ſein. So iſt es bis auf den heutigen Tag. Jeder wahre 
Chriſt iſt ein Miſſionsfreund; wer aber kein Miſſionsfreund 
iſt, der kann auch kein wahrer Chriſt ſein. 

Im letzten Jahrhundert iſt es aber in der chriſtlichen Kirche 
wieder beſſer geworden, wie mit dem geiſtlichen Leben, ſo 
auch mit der Ausbreitung des Reiches Gottes. Unſer Jahr⸗ 
hundert kann daher mit Recht ein Miſſionsjahrhundert ge⸗ 
nannt werden. Die chriſtliche Kirche faſt aller Völker und 
Zungen treibt gegenwärtig Miſſion. Auch unfere theure Sy: 
node hat in Oſtindien ein eigenes Miſſionsfeld. Dort käm⸗ 
pfen unſere Miſſionare mit ihren Gehülfen gegen das finſtere 
Heidenthum an, um durch ſchwere Arbeit dem Herrn Seelen 
zuzuführen. Die Arbeit iſt nicht vergeblich, Gottlob! Hun⸗ 
derte von Seelen ſtehen unter der Leitung der Miffionare, 
die beſtrebt ſind als Chriſten dem Herrn zur Ehre zu leben, 
und gerade jetzt haben ſie Ausſicht auf eine reiche Ernte. 
Alle Miſſionsfreunde werden herzlich gebeten, durch glau— 
bensvolle Fürbitte Mithelfer unſerer Miſſionare zu werden, 
damit noch Viele von denen, die ferne ſind, herzugebracht 
und des Heils in Chriſto froh werden. — 

Außer der Miſſion unter den Heiden im fernen Indien, 
welche die äußere oder gewöhnlich auch „unſere Miſſion“ ge⸗ 
nannt wird, hat unſere Synode auch ein Miſſionswerk unter 
unſern zerſtreuten deutſchen Landsleuten hier in den Ver. 
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Deutscher Missionsfreund, 


Staaten, die fie in Gemeinden zu ſammeln ſucht, um fie der 
Segnungen eines geordneten evangeliſchen Gemeindelebens 
theilhaftig zu machen. Dieſe Miſſion, auch „Innere Miſſion“ 
genannt, iſt aber gewiß auch „unſere Miſſion“. Welcher von 
dieſen beiden, der innern oder der äußern Miſſion, ſollen 
wir unſere Liebe und Opferwilligkeit am meiſten zuwenden? 
Wenn der Mann aus Macedonien Paulo im Geſichte erſchien 
und ihm ſagte: Komm herüber und hilf uns! ſo war der 
Apoſtel von Stund an gewiß, daß der Herr ihn dorthin be— 
rufen habe, um den Macedoniern das Evangelium zu predi— 
gen. Wenn derſelbe Nothſchrei von Indien her, aus Sün— 
dennacht und Sündennoth an unſer Ohr dringt, dann iſt es 
unſere heilige Pflicht, das Wort vom Kreuze dorthin zu tra— 
gen, um die armen Heiden dadurch zum Licht und zum Leben 
zu führen. — Und wenn in einem der weſtlichen Staaten 
der Union ein alter Anſiedler einem unſerer Reiſeprediger 
ſagte, während ihm die Thränen in den grauen Bart floſſen: 
„Seit Jahrzehnten habe ich keine Predigt gehört, meine Kin: 
der und Enkelkinder ſind ungetauft geblieben bis heute, und 
in der Wahrheit des göttlichen Wortes wurden ſie nicht un— 
terwieſen, weil kein Prediger des Evangeliums da war. 
Und wenn anderwärts unſere deutſchen Brüder zerſtreut 
wohnen, gleich Schafen ohne Hirten, und ſie uns zurufen: 
Sendet uns einen Paſtor, damit wir und unſere Kinder der 
Segnungen des Heils in Chriſto theilhaftig werden, ſo iſt's 
gewiß ſofort Jedem klar: Dieſer Hülferuf darf nicht über: 
hört werden. 

Unſerer äußeren Miſſion wurden, dem Herrn ſei Dank, 
bis jetzt die nöthigen Mittel dargereicht. Von der innern 
Miſſion kann dagegen nicht daſſelbe geſagt werden. Dieſes 
bedeutet aber eine Einſchränkung unſerer Thätigkeit auf die⸗ 
ſem Miſſionsgebiet. Reiſeprediger, die in weſtlichen Staaten 
nöthig wären, oder Paſtoren, die von in der Zerſtreuung 
lebenden Deutſchen verlangt wurden, konnten nicht geſandt 
werden, weil es an den nöthigen Mitteln fehlte. Das ſollte 
nicht alſo ſein. Dieſe Zeilen ſollen darum eine Mahnung 
an diejenigen ſein, welche den Herrn Jeſum lieb haben, immer 
eifriger im Werke der Miſſion zu werden. Ein Jeder von 
uns ſollte ein Miſſionar ſein und nach ſeinem Vermögen 
mitziehen helfen am Netz des Evangeliums. Auch ſollten wir 
mit reichlichen Gaben für dieſes große Miſſionswerk ein⸗ 
treten. Wie ſchön würde es ſein, wenn am Jahresſchluß die 
Behörde für innere Miſſion auf die Frage: Habt ihr auch 
in dieſem Jahre Mangel gehabt? antworten könnte: Nein, 
keinen! Gott ſchenke Allen, die in ſeinem Dienſte ſtehen, 
einen Sieg nach dem andern, auf daß die Bitte: „Dein 
Reich komme,“ bald in Erfüllung gehe. V. Kern. 


Ein guter Bericht aus Bisrampur. 


Geliebte Brüder! Da mir das Schreiben nur ſehr lang⸗ 
ſam von der Hand geht, ſo will ich früh anfangen, damit der 
Bericht mit der nächſten Poſt abgehen kann. Aus einem 
Briefe Br. Tanners, der dieſe Woche ankam, erſehe ich, daß 
derſelbe nicht auf das Miſſionsfeld zurückkehrt. Das iſt auf 
der einen Seite zu bedauern, da er ſich ja ein wenig in dem 
Beruf eingearbeitet hatte, auf der andern Seite aber war es 
gewiß weiſe, ihn zurückzuberufen, da ich nicht glaube, daß er 
jemals ſich acclimatiſirt hätte. 
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Mein Sohn Julius hat meinem Wunſche gemäß Sie 
bereits in Kenntniß geſetzt von dem erfreulichen Wachsthum 
unſeres Werkes unter den armen Chamars. Mit großer Sehn⸗ 
ſucht habe ich der Zeit geharrt, wo das Evangelium in den 


Dörfern feſten Fuß faſſen würde. Sie iſt endlich gekommen 


und nach menſchlichem Ermeſſen ſteht nun der ſchnellen Weiter⸗ 
verbreitung des Chriſtenthums unter der Landbevölkerung 
kein Hinderniß im Wege. Da Chandkuri unter der treuen 
Arbeit Br. Joſts auch einen guten Anlauf gemacht, ſo mag 
es wohl ſein, daß die zwiſchen hier und dort ſich befindenden 
Dörfer bald dem Evangelium gehorſam werden. In nächſter 
Ausſicht für uns ſtehen die von hier weſtlich gelegenen Dörfer, 
von wo ſchon zahlreiche Taufbewerber ſich angemeldet haben. 
Daß eine ſolche Bewegung nicht fo ganz ſtill und ungeſtört 


ſtattfinden konnte, iſt ſelbſtverſtändlich und trat ſchon am 


vergangenen Sonntag hervor. Der Teufel konnte es nicht 
laſſen zu brüllen, auf uns feinen Zorn los zu laſſen, und 
daſſelbe wird am nächſten Sonntag der Fall ſein. 


Die Bewohner des kleinen Dörfleins Bhamnudee hatten 
ſich mit Ausnahme weniger Familien zur Taufe gemeldet und 
vier Monate lang Unterricht erhalten. Am Freitag vor der 
Taufe ſetzte ich ihnen noch einmal den Ernſt des Schrittes, 
den ſie jetzt zu thun im Begriff ſtänden, auseinander, und 
nahm ihnen das Wort ab, gewiſſe ihnen vorgehaltene Regeln 
zu beobachten, was ſie alle freudig thaten. Am Sonntag 
Morgen fanden ſich die Täuflinge von allen andern Dörfern 
rechtzeitig ein und empfingen, wie ich von jeher gethan, ein 
reines billiges Stückchen Zeug, den Oberkörper zu bedecken. 
Dann betete ich noch mit ihnen und ermahnte ſie zur Treue. 
Die Kirchenzeit war gekommen, aber es fehlten 60 Seelen. 
Endlich kam der Katechiſten einer und ſagte, daß der Dorf— 
beſitzer mit noch andern Leuten gedroht habe, ſie aus dem 
Dorf zu jagen, wenn ſie Chriſten würden, und daß ſie deß— 
halb lieber noch die Taufe aufſchieben wollten; aber wenige 
Minuten nachher kamen drei Familien, denen ich ſagte, ich 
könne ſie nun mit den andern nicht taufen, da ich erſt die 
Sache unterſuchen müßte. Der Gottesdienſt fing alſo an. 
Die Kirche war gefüllt mit Chriſten und Heiden. Nach abge— 
kürzter Liturgie predigte ich kurz über „Iſt Jemand in Chriſto, 
jo iſt er eine neue Creatur“ ꝛc., dann ſangen wir ein Tauf: 
lied und ich legte ihnen Fragen über die Hauptſtücke des Ka⸗ 
techismus zur Beantwortung vor, hieran knüpfte ich die 
eigentliche Taufrede. Ein längeres Gebet folgte und nun ließ 
ich die großen und kleinen Täuflinge nach Dorfſchaften vor 
den Altar treten. Die üblichen Fragen wurden an ſie geſtellt 
mit Bezug auf ſich und ihre Kinder. Das Glaubensbekennt— 
niß wurde von allen geſprochen und nun ging es an die 
Taufe, wobei mein Sohn mich unterſtützte. So ging die hl. 
Handlung ohne großes Geräuſch und Störung ab. Nach der 
hl. Taufe wurde das Lied geſungen: „Bleib getreu bis in 
den Tod,“ dann folgte noch eine herzliche Anſprache an die 
Täuflinge und Anempfehlung derſelben an die Gemeinde. 
Gebet und Segen ſchloſſen die Feier. 

Vor der Taufe ſchon hatten alle Täuflinge in ſo weit 
mit der Kaſte gebrochen, daß ſie den Haarzopf und das Hals⸗ 
band, die Symbole ihrer Religion, abgelegt hatten, aber 
gegeſſen hatten ſie noch nicht mit den Chriſten. In früheren 
Zeiten gab ich ſolchen Leuten ein Eſſen, aber in dieſer theuren 
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Zeit würde mir das eine große Ausgabe geweſen ſein. Ich 


berief eine Gemeindeverſammlung und ſagte den Leuten, daß 
Gaſtfreundſchaft eine Chriſtentugend ſei. Die zu Taufenden 
ſeien von Ferne gekommen und der Magen würde ſeine An⸗ 
ſprüche machen, ob ſie wohl willig wären je eine Familie zu 
bewirthen. Der Gedanke fand guten Anklang; unſere wohl- 
habenden Leute, obwohl fie die Hungersnoth auch mit durch— 
gemacht und alle ihre Vorräthe vertheilt an die Armen, 
erboten ſich, die ganze Schaar von 260 Perſonen zu Gaſte 
zu laden. Das gefiel den Aermern nicht, ſie wollten auch das 
Ihre thun, und ſo wurde der Beſchluß gefaßt, daß die Be— 
wirthung der neuen Chriſten von Allen geſchehen ſollte. 

Uebermorgen will ich nun, ſo Gott will, jene 60 Zurück⸗ 
gebliebenen taufen. Schon während des Gottesdienſtes hat⸗ 
ten ſie ſich alle eingefunden. 
erfuhr nun den eigentlichen Grund der Störung. Der Sohn 
eines Mannes, der noch nicht Chriſt werden will, wurde mit 
Gewalt von ſeinem Vater zurückgehalten, dadurch entſtand 
eine Verwirrung. Ein anderer Grund war, daß der eine der 
Täuflinge vor feinem Haufe behufs Fernhaltung der Blat- 
tern dem Dämon einen Pfahl geſetzt hatte, dem er das Ge— 
lübde gebracht, wenn er ſein Haus verſchone, ihm von Zeit 
zu Zeit Kokosnüſſe zu opfern. So lange dieſer Pfahl (ein 
Götze) nicht hinweggeſchafft iſt, kann der Mann nicht getauft 
werden, und da er es nicht thun wollte, aus Furcht vor der 
Rache des Dämons, und die andern Täuflinge doch gern ihn 
mit haben wollten, ſo entſtand der Aufenthalt. 

Später. — Heute erſt kam ich dazu meinen Brief fertig 
zu bringen. Es war in mehr als einer Beziehung eine ſchwere 
Woche. Am vorletzten Sonntag taufte ich 58 Seelen, den 
furchtſamen Götzendiener wies ich zurück. Geſtern predigte 
ich am Morgen hier und Nachmittags ging ich nach Duchura 
Gottesdienſt zu halten im Freien mit den dortigen Neu⸗ 
bekehrten, während mein Sohn nach Ganeſhpur ging. Hun⸗ 
derte von Taufbewerbern ſind noch da, und täglich wächſt 
ihre Zahl. Ich halte Konfimandenunterricht und Katechume— 
nen nehmen daran Theil. Das Feld iſt reif zur Ernte. Sendet 
Arbeiter in die Ernte, treue, wackere, kräftige Männer, mit 
Liebe zu Jeſu und ſeiner Sache erfüllt. Eins meiner Augen 
iſt nun unbrauchbar, das andere wird durch die doppelte 
Anſtrengung hin ſein. Mein Geiſt iſt friſch, mein Körper 
ſonſt noch kräftig. Möge die ehrw. Verwaltungs-Behörde 
berathen, wie ſie mich gerade jetzt dem Werke noch erhalten 
kann, bis neue Kräfte meinen Platz einnehmen. Schließlich 
empfehle ich Ihnen das heilige Werk zur treuen Fürbitte und 
bleibe herzlich grüßend Ihr geringer Mitarbeiter 

O. Lohr. 


Aus der Miffionsarbeit in Kaipur. 
(Von Miſſ. A. Stoll.) 


Ich will diesmal nicht ſo viel von meiner eigenen, als 
von der Arbeit, die von Andern in Raipur gethan wird, be— 
richten; denn auch dieſe mag einen wichtigen Faktor bilden 
in der Ausbreitung des Chriſtenthums hier in Raipur und 
Umgegend. Unſer Commiſſioner (höchſter Beamte für unſere 
Diviſion) verſuchte erſt in unſerer Schule alle Sonntag Mor⸗ 
gen Chriſten und Heiden zu einem chriſtlichen Gottesdienſt 
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Am Montag kamen ſie und ich 


zuſammen zu bringen; aber entweder mußte er, die Heiden 
berückſichtigend, mehr eine Art Vortrag für ſie halten und 
das hätte den engliſchen Chriſten nicht genügen können; oder 
aber hatte er hauptſächlich für dieſe zu predigen, dann war 
feine Predigt für Heiden zu chriſtlich. Er that aber das Letz— 
tere und die Heiden blieben zum großen Theil weg. Ihnen 
aber doch nahe zu kommen, veranſtaltete er, daß alle Samſtag 
Abend ein Vortrag gehalten werden ſolle in der Regierungs- 
Diſtrikt⸗Schule; da aber die Regierung in Sachen der Reli— 
gion neutral iſt, müſſen auch ihre Gebäude neutral gehalten 
werden, deßwegen durften keine eigentlichen religiöſen Vor— 
träge gehalten werden. Ein Chriſt aber, wo er iſt, bekennt 
ſeinen Heiland, ſo auch Herr Fraſer. Wohl hielt er ſeinen 
Vortrag über die neueſten Phaſen des Unglaubens in Eu⸗ 
ropa; aber das gerade gab ihm eine gute Gelegenheit, die 
Grundloſigkeit aller menſchlichen Religions-Syſteme zu ſchil⸗ 
dern und dann zu zeigen, wie nothwendig eine Offenbarung 
Gottes ſei und daß er auf feſtem Boden ſtehe, weil er ſich an 
den ſich ſelbſt geoffenbarten Gott halte. 

Doch er wollte in dieſen Bemühungen nicht allein ſein. 
Ein heidniſcher Advokat ſprach über die Religion der Sat— 
namies an einem andern Samſtag, und er zeigte in ſeinem 
Vortrag, daß die Chamars (Lederarbeiter) nur Satnamies 
geworden ſeien, weil ſie glaubten, ihr Guru werde ſie aus 
der Niedrigkeit und Verachtung, in der ſie waren, heraus 
und auf eine höhere, gleiche Stufe mit den Hindus bringen. 
Es war durchaus kein Religionsſyſtem, das er aufbrachte, 
er lehrte ſie nur einen Namen nennen, der auch von einer 


andern Sekte gebraucht wurde; verbot ihnen aber dieſes und 


jenes zu eſſen, in der Meinung wohl, daß die Hindu-Religion 
nur in Enthaltung von gewiſſen Dingen beſtehe. Bald fan⸗ 
den die Chamars, daß ſie auch nicht um das Geringſte höher 
gebracht worden ſeien und jetzt hätten ſie keine andere Wahl, 
als entweder auf andere Weiſe aus ihrer niedrigen Lage her— 
aus zu kommen, oder aber zu bleiben, was ſie ſeien. Im 
Anfang ſeines Vortrags that der Mann klar dar, daß gegen 
die brahmaniſche Oberherrſchaft ſchon viele angekämpft hät: 
ten, daß das Satnamithum zwar am Untergehen ſei, daß 
aber auch das Brahmanenthum und Kaſtenweſen in der 
gegenwärtigen Aufklärungszeit nicht fortbeſtehen könne. 
Höchſt entrüſtet über dieſe Blicke in die Zukunft ſtand 
der Hauptlehrer an der hieſigen Normalſchule auf und ſagte 


in ſehr gebrochenem Engliſch, daß Männer von ſo hohen 


Prinzipien, wie Muhamed und Chriſtus, gegen den Hinduis— 
mus angekämpft hätten, aber bis jetzt ſei von beiden noch 
kein Eindruck auf das alte Syſtem gemacht worden. Kaum 
konnte die große Anzahl von Zuhörern abwarten bis endlich 
der langſame und etwas grobe Sprecher aufhörte, dann 
ſtand Herr Fraſer auf und ſagte in einigen kurzen, aber ſehr 
ernſten Worten, daß er beſtimmt glaube, daß die Menſchheit 
und damit auch die Satnamies, fortſchreiten werden, denn 
Gott habe ſeine Abſichten mit der Menſchheit, die erfüllt wer— 
den müßten, aber ſo gewiß er an dieſe gottgewollte Veredlung 
des menſchlichen Geſchlechts glaube, ſo gewiß wiſſe er auch, 
daß der Hinduismus der Auflöſung verfallen ſei. Mit 
großem Beifall wurden dieſe Worte von der Zuhörerſchaft 
aufgenommen, und da ſie ſpäter in einer Nagpurzeitung 
gedruckt wurden, konnten ſelbſt Leute in Belaspur erfahren, 
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was der Commiſſioner in Raipur in Bezug auf die indiſche 
Religion geſagt hatte. 

Nicht zufrieden damit, ließ Herr Fraſer für letzten Sams— 
tag einen Profeſſor an dem College der ſchottiſchen Miſſion 
in Nagpur, Miſſionar Whitton, kommen. Auch dieſer durfte 
nicht direkt über die chriſtliche Religion ſprechen, und er wählte 
zu ſeinem Thema den „Kampf des Lebens.“ Er zeigte er⸗ 
ſtens, was Leben ſei, dann welches die Feinde ſeien, mit 
denen gekämpft werden müſſe, und drittens, wie im Kampf 
der Sieg errungen werden könne. In ſehr ſchlagender Weiſe 
bewies er, wie Leben von ſich ſelbſt nicht habe entſtehen kön— 
nen, daß wir einen Schöpſer und Herrn über uns haben, 
dem wir mit Leib und Seele und allem, was wir haben, 
angehören und für Alles verantwortlich ſeien, daß es aber 
viele Feinde gebe, die uns von Gott wegziehen und uns zu 
verderben ſuchen, und daß allein das Wort Gottes und be— 
ſonders das Neue Teſtament und der, welcher in demſelben 
beſchrieben ſei, uns den Sieg geben könne. Als der ſchon 
etwas ältere Mann (er iſt ſchon 20 Jahre in Nagpur), der 
auch allgemein als einer der gelehrteſten Engländer in den 
Central-Provinzen geachtet wird, in rührender Weiſe die 
Siegesgewißheit, die man durch den Glauben an Gottes 
Wort erlangt, bezeugte und mit einem ergreifenden Lieder: 
vers ſchloß, konnte keiner ungerührt bleiben und ein wahrer 
Sturm von Beifall folgte. Ja der angeſehenſte Native in 
Raipur ſtand auf und ſagte, daß er glaube, daß von allen 
Miſſionsgeſellſchaften, die in den Centralprovinzen arbeiten, 
die ſchottiſchen Miſſionare in Nagpur am meiſten zur He⸗ 
bung ihres Volkes beigetragen hätten. 


Etwas aus Dr. Livingſtone's Leben. 

Durch die Berichte, welche neuerdings über Henry M. 
Stanley, Emin Paſcha u. A. durch die Preſſe gingen ſind 
wir wieder lebhaft an Dr. David Livingſtone erinnert wor: 
den. Dieſer Mann hat durch eine dreißigjährige Thätigkeit 
Großes für Afrika gethan. Im Jahr 1813 in Blantyre bei 
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Si in Schottland geboren, ging er 1840 als Miffionar 
der Londoner Miſſionsgeſellſchaft nach Südafrika, um dort 
unter den Betſchuanen zu arbeiten. Er blieb aber nicht lange 
in dieſer ſtillen und eng begränzten Thätigkeit; ein unwider⸗ 
ſtehlicher Trieb führte ihn auf Reiſen, durch welche er, wie 
kein Anderer vorher, Land und Leute kennen lernte. Bald 
war er ein berühmter Entdeckungsreiſender geworden, deſſen 
Berichte in der Heimath mit großem Intereſſe geleſen wurden. 
Es iſt erſtaunlich, was Livingſtone auf dieſem Gebiete ge⸗ 
leiſtet hat; ſeine Energie und Opferwilligkeit, welche er auf 
weiten und gefährlichen Reiſen an den Tag legte, ſtehen faſt 
beiſpiellos in der Geſchichte da. Durch fein Beiſpiel ange⸗ 
regt, traten Viele in ſeine Fußſtapfen, und ſo ſind uns die 
afrikaniſchen Verhältniſſe mehr und mehr bekannt geworden. 
Iſt man jetzt von allen Seiten bemüht, die auf 100 Millio⸗ 
nen geſchätzte ſchwarze Bevölkerung Afrikas dem leiblichen 
und geiſtlichen Elend zu entreißen, ſo muß dies Streben zum 
großen Theil auf die bahnbrechende Thätigkeit Livingſtone's 
zurückgeführt werden. 

Dr. Livingſtone's Wirkſamkeit war eine Pionierarbeit 
im großen Styl. Es galt für einen ganzen Welttheil war- 
mes Intereſſe zu wecken. Aber der Herr, welcher ihm dieſe 
große Aufgabe als ſeine beſondere Miſſion geſtellt hatte, hat 
es ihm, wie Keinem zuvor, gelingen laſſen, ſolches Intereſſe 
weit und breit hervorzurufen. Wie aber jede bahnbrechende 
Thätigkeit große Opfer fordert, ſo hat auch Livingſtone viel 
Schweres auf ſich nehmen müſſen. Die Entbehrungen, welche 
er ſich auferlegen mußte, waren tauſendfach, aber er achtete 
ihrer wenig; ſelbſt Gefahren, welche ſein Leben N 
konnten ihn nicht zurückhalten. 

Im Jahre 1871 kam ſein vielbewegtes und thittenteiches 
Leben zum Abſchluß. Er ſtarb auf einer Entdeckungsreiſe, 
während welcher er in ſechs Jahren keinen Europäer geſehen 
hatte. Seine treuen ſchwarzen Diener und Begleiter ſorgten 
dafür, daß ſeine leibliche Hülle nach England befördert 
wurde, um dort in der Weſtminſter-Abtei beigeſetzt zu wer⸗ 
den, eine Ehre, welche nur berühmten Perſonen zu Theil wird. 


EEE —— — —̃ Tr 


— Me * 8 — — — 


Von den vielen Gefah⸗ 
ren, welche Livingſtone auf 
ſeinen Reiſen begegneten, 
ſind hier zwei bildlich dar— 
geſtellt. Als er einmal auf 
einem Fluß fuhr, kam ein 
geärgertes Flußpferd und 
ſtieß mit ſeiner harten Stirn 
das Fahrzeug ſo in die Höhe, 
daß es beinahe umgeſchlagen 
wäre. Der Stoß war ſo ſtark, 
daß einer der Begleiter ins 
Waſſer geſchleudert wurde; 
doch die übrigen ſprangen 
an das nahe Ufer und ent⸗ 
gingen fo ſchlimmeren Er: 
lebniſſen. Das andere Bild 
zeigt, wie das Leben Living⸗ 
ſtone's unter den mächtigen 
Tatzen eines Löwen in der allergrößten Gefahr ſchwebte. 
Kaum hatte er nämlich zweimal nach dieſem nur dreißig 
Schritte entfernten Löwen geſchoſſen, als dieſer auf ihn los— 
ſprang und ihn zu Boden warf. Livingſtone ſelbſt ſchreibt 
über dieſen Angriff: Ich ſtand auf einer kleinen Anhöhe; er 
packte mich im Sprung an der Schulter und wir beide ſtürz— 
ten mit einander auf den Boden nieder. Er brüllte dicht an 
meinem Ohr entſetzlich und ſchüttelte mich dann, wie ein 
Dachshund eine Ratte ſchüttelt. Als ich mich umdrehte, um 
das Gewicht abzuſchütteln, denn der Löwe hatte mir eine 
Tatze auf den Hinterkopf geſetzt, ſah ich ſeine Augen auf M. 
(einen Diener) geheftet, welcher aus einer Entfernung von 
10 — 15 Schritten auf ihn zu feuern verſuchte. Sein Gewehr 
mit Feuerſchloß verſagte aber auf beiden Läufen. Der Löwe 
verließ mich nun augenblicklich und griff M. an, den er in 
den Schenkel biß. Ein anderer Mann, dem ich früher einmal 
das Leben gerettet hatte, als er von einem Büffel in die Luft 
geſchleudert worden war, verſuchte nun den Löwen mit dem 
Speer niederzuſtoßen, während er M. biß. Jetzt verließ das 
Thier M. und packte den Andern an der Schulter, allein in 
dieſem Augenblick wirkten die beiden Kugeln, die er erhalten 
hatte, und er brach verendend zuſammen. Das Ganze war 
eine Sache von wenigen Augenblicken, und wohl eine Wir⸗ 
kung des bereits eingetretenen Todeskampfes. Auf dieſe 
Weiſe wurde Livingſtone vor einem jähen Tode bewahret. 
Er war aber von der ſterbenden Beſtie übel zugerichtet wor⸗ 
den, denn er bemerkt darüber: Das Thier hatte mir nicht 
nur den Knochen zu Splittern zermalmt, ſondern am Ober— 
arme auch noch elf Zahnwunden hinterlaſſen. 

Der große Reiſemiſſionar iſt nun längſt heimgegangen, 
doch der von ihm ausgegangene Anſtoß wirkt noch heute fort. 
Er hat nicht nur der afrikaniſchen Sache als ſolcher, ſondern 
auch der Miſſion große Dienſte geleiſtet. Seiner mit viel 
Selbſtverleugnung und Opfern verbundenen Thätigkeit wird 
ſtets in Ehren gedacht werden. 


Das Wort: Ich will ihm zeigen, wie viel er leiden muß 
um meines Namens willen, findet noch immer ſeine An⸗ 
wendung. 


en een 


2 = 5 


Deutscher Missionsfreund, 


Eine Hinrichtung in Weſtafrika. 
In Anyak auf der Sklavenküſte Weſtafrika's geht es 
heute wieder einmal außergewöhnlich lebhaft zu. Soll doch 
ein Mörder, aus guter Familie ſtammend, hingerichtet wer— 
den. Weil das nicht alle Tage vorkommt, ſo ſind denn auch 
aus nah und fern die Neugierigen in Scharen herbeigeſtrömt; 
und da ſich bei dergleichen Vorkommniſſen die Männer bis 
an die Zähne zu bewaffnen pflegen, ſo hat die Stadt ein gar 
kriegeriſches Ausſehen. Bei einer der häufigen Raufereien 
bei Götzen⸗ und Leichenfeſten hat der Mörder ſeinen Kame⸗ 
raden tödtlich getroffen. In ſolchen Fällen wird bei den 
Miſſionaren Hilfe geſucht. Auch mit ihm war man dahin 
unterwegs, als er ſeinen Wunden erlag. Wäre er nun ein 
Sklave oder ſonſt ein armer Schlucker geweſen, ſo hätte die 
Sache mit Geld ins Reine gebracht werden können. So 
aber verlangte eine ſtarke Familie eine Sühne der Blutthat. 
Zehn Tage hat man bereits in großer Aufregung verhandelt, 
hat der beleidigten Partei viel Geld, Sklaven ꝛc. angeboten. 
Umſonſt, der Thäter ſollte ſterben. 

Inzwiſchen hat er ſeine Galgenfriſt genoſſen. Da war 
denn das weibliche Geſchlecht bemüht, ihm die wenigen Tage 
nach Kräften zu verſüßen. Man ſchleppte Speiſen und Ge⸗ 
tränke herbei, machte allerlei Spaß, kurz man ſuchte ihn in 
einem fortwährenden Sinnestaumel zu erhalten und ihm ſo 
des Todes Bitterkeit zu vertreiben. Daher war es uns Mif- 
ſionaren rein unmögleich, ein ernſtes Wort über Tod und 
Ewigkeit mit ihm zu reden. 

So war der Tag der Hinrichtung herbeigekommen und 
die Aufregung aufs höchſte geſtiegen. Welch ein Schießen, 
Trommeln, Rennen und Schreien den ganzen Morgen! 
Endlich gegen ein Uhr des Mittags bewegt ſich ein langer 
Zug aus der Stadt gegen das Miſſionsgehöft. Dicht hinter 
demſelben iſt der einzige von Cactus und Dorngeſtrüpp be⸗ 
freite Platz auf der kleinen Inſel, und hier ſoll die Hinrich: 
tung vor ſich gehen. Von der männlichen Jugend umgeben, 
reitet der arme Sünder auf den Schultern eines ſtämmigen 
Burſchen. Man umkreist den Platz und ſetzt ihn ab. Unter 
fortwährendem Schießen, Trommeln und Rennen des Hau⸗ 
fens läuft er allein in der Mitte hin und her, ſo arglos als 
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wäre nichts geſchehen. Eben iſt wieder eine Salve abge: 
geben, da — ins Herz getroffen ſinkt er in den Sand. Sein 
Grab iſt bereit und er wird in größter Eile dahin gebracht. 
Auf dem ſogenannten Blutplatz muß er der Sitte gemäß 
ohne Sang und Klang, d. i. ohne die üblichen Coſtüme be⸗ 
graben werden. Daher hat man ſein Grab mitten im Cac⸗ 
tusgeſtrüpp gegraben. 

Endlich ziehen die Scharen heimwärts und alles athmet 
nach dieſer fürchterlichen Aufregung erleichtert auf; froh, 
daß es nicht zu weiterem Blutvergießen gekommen iſt. Der 
ganze Vorgang iſt für die afrikaniſche Rechtspflege charafte- 
riſtiſch. Schon die langen Verhandlungen, wobei es ſich 
weniger um Unterſuchung des Vorfalles, Zeugenverhör, Ab— 
ſicht oder Zufall handelte, als darum, welche Familie den 
ſtärkſten Einfluß auf den Gang der Verhandlungen auszu— 
üben vermag. Dann die Hinrichtung ſelbſt; ſie war bei aller 
Oeffentlichkeit doch geheim, inſofern als Niemand wiſſen 
ſollte, wer eigentlich die Exekution vollzogen hat. Unter den 
vielen Schießenden mußte ihn natürlich einer treffen, wer 
das aber war, bleibt ein Geheimniß. Dieſe Vorſicht iſt 
darum nöthig, daß nach den Vorſtellungen und Anſchauun— 
gen der Neger nicht in der Familie des Hingerichteten die 
Gelüſte nach Blutrache abermals entflammt werden. Man 
ſieht aus Allem, daß es eben an einer Obrigkeit fehlt, die im 
Sinn von Römer 13 das Schwert trägt und als Gottes 
Dienerin Gewalt hat. F. H. F. 


Deutſch⸗Amerikaniſcher Jugendfreund. 

Das iſt der Titel eines neuen von unſerer Synode her: 
ausgegebenen Blattes. Daſſelbe ſoll der erwachſenen deutſch— 
amerikaniſchen Jugend gute Unterhaltung und Belehrung 
bringen. Es erſcheint in monatlichen Heften von 16 Seiten, 
bringt Illuſtrationen und koſtet das Jahr 50 Cents. Das 
Aeußere des Blattes nimmt ſich mit feinem paſſenden Titel: 
bild hübſch aus. Die erſte Nummer hat folgenden Inhalt: 
An die deutſche Jugend unſeres Landes, Gedicht von P. A. 
Berens. — Grüß Gott! als Vorwort. — Auf der Himmels— 
leiter, Geſchichte von N. Fries. — Green Mountain Boys, 
Erzählung aus den nordamerikaniſchen Freiheitskriegen von 
Johann v. Wildenradt. — Nashornvögel nach A. W. 
Grube. — Neujahrsbitte, Gedicht von H. A. — Der Licht— 
ſtrahl im Weltraum, von F. Bettex. — Allerlei. — Räth⸗ 
ſelecke.—Man erſieht aus dieſem Verzeichniß, daß der Inhalt 
ein mannigfaltiger iſt, und daß durch ſeine Auswahl den Be— 
dürfniſſen der erwachſenen Jugend aufs Beſte Rechnung ge— 
tragen werde. Editor des Blattes iſt Herr P. G. Eiſen von 
Andrews, Ind. 

Das längſt in Ausſicht geſtellte und vielbeſprochene 
Blatt für unſere erwachſene Jugend iſt alſo endlich da. Jetzt 
kommt alles darauf an, daß es auch recht viel von denen ge— 
leſen werde, für die es beſtimmt iſt. Wir empfehlen unſern 
Leſern die Verbreitung des ſo ſchönen Blattes aufs Wärmſte. 
Möchte es doch unſerer Jugend ein unentbehrlicher Freund 
werden. Wir ſchließen dieſe kurze Anzeige mit dem Wid— 
mungsgruß von P. A. Berens: 


Ein neuer Jugendfreund! Heiß' ihn willkommen! 
Begrüße herzlich ihn in Deiner Mitte! 

Er naht ſich Dir mit der beſcheidnen Bitte, 

Daß ihm ſein Ränzlein werde abgenommen. 


Deutscher Missionsfreund. 


Thätigkeit amerikaniſcher Miſſtonsgeſellſchaften. 

Die evangeliſchen Chriſten dieſes Landes haben ſich be— 
reits einen großen Antheil an dem Werk der Heidenmiſſion 
geſichert. Man muß ſich wundern, wie das Miſſionsintereſſe 
in ſo kurzer Zeit eine ſolch feſte Geſtalt hat annehmen können. 
Es giebt in den Ver. Staaten mehr denn dreißig Miſſions⸗ 
geſellſchaften. Einige dieſer Miſſionsgeſellſchaften und Ver⸗ 
eine ſind allerdings nur klein, dagegen ſind andere um ſo 
größer. Etliche Geſellſchaften ſind darunter, welche in einem 
Jahre nahezu eine Million Dollars für die Heidenmiſſion 
aufbrachten. Doch, wir wollen den Leſern einige Zahlen 
vorführen, aus welchen zu erſehen iſt, daß die amerikaniſchen 
Chriſten auf dem Miſſionsgebiete viel leiſten. Die dreißig 
Miſſionsgeſellſchaften hatten eine jährliche Einnahme von 
3,906,967 Dollars. Das iſt fürwahr keine Kleinigkeit, eine 
ſolche enorme Summe für Miſſionszwecke aufzubringen. 
Die andern Angaben ſtellen ſich ſo: Haupt-Miſſionsſtationen 
1193, Nebenſtationen 2954, Miſſionare 927, Frauen 1200, 
eingeborene Helfer 8617, Kirchen 2243, Kommunikanten 
174,784, Zunahme in einem Jahre 21,978, Schulen 3,864, 
Schüler 137, 905. Welch eine große Wirkſamkeit erſchließt 
ſich uns, wenn wir bei den einzelnen Zahlen nachdenkend 
ſtehen bleiben! Man denke nur an die vielen Schulen, 
welche durch amerikaniſche Miſſionsarbeiter gegründet wor— 
den ſind, und dann auch an den Einfluß, der von ihnen auf 
die heidniſche Jugend ausgeübt wird. Dann iſt im Allge- 
meinen das noch zu bemerken, daß die amerikaniſchen Miſ— 
ſionare und Miſſionarinnen überall in der Miſſionswelt zu 


finden ſind und daß ſie auch mit Muth, Ausdauer und Freu⸗ 


digkeit arbeiten. Entwickelt ſich das Miſſionsintereſſe in 
demſelben Grade weiter, ſo iſt anzunehmen, daß Amerika 
bald im Miſſionswerk den erſten Rang einnehmen wird. 


Die Zeit iſt koſtbar. 


Seit 15 Jahren beförderte ein 60jähriger Mann Tag für 
Tag die Poſt zwiſchen zwei, 25 Meilen von einander liegen 
den Orten. Den Sack über die Schulter geworfen, ging er 
ſchnellen Schrittes dahin. Sein Weg führte ihn durch eine 
rauhe, unwirthliche, hügelige Gegend. Um aber die Poſt zu 
beſorgen und doch vor Abend wieder zu Hauſe zu ſein, mußte 
er täglich zweimal einen hohen Berg überſteigen. Oftmals 


überholte der alte Mann einen Wagen, der denſelben Weg 


hatte, und wurde aufgefordert mitzufahren, doch immer ant— 
wortete er: „Nein, ich danke, ich habe heute große Eile.“ 
Der Alte wußte ſehr gut, wenn auch die Pferde in der Ebene 
ſchneller vorwärts kamen, ſo brauchten ſie doch bei den be— 
ſchwerlichen Stellen mehr Zeit, mußten auch wohl einen 
Umweg machen. Nichts konnte den Mann darum ſeinem 
Grundſatz untreu machen. 

Nicht anders ergeht es den Chriſten. Wenn wir nach 
Gottes Willen unſern Weg zu der himmliſchen Heimat zu— 
rücklegen wollen, dann müſſen wir zu jeder Zeit und unter 
allen Umſtänden den Blick feſt auf das Ziel gerichtet haben. 

Auch Miſſionsleute ſollen ſich den Grundſatz des Alten 
merken. Will man ſie in ihrem Eifer ſtören, will man ſie bei 
andern Dingen aufhalten, ſo ſoll es heißen: Ich habe keine 
Zeit, ich muß dem Herrn und ſeiner Reichsſache dienen. 


Deutscher Missions freund. 


Aus Evansville, Ind. 
Wie in frühern Jahren, ſo ſende ich Dir auch diesmal 
die für unſere theure Heidenmiſſion gezogene Neujahrslo— 
ſung, welche nach dem Loſungsbüchlein (15. Juli) alſo lautet: 


Der Herr machet arm und machet reich, er erniedriget und er- 
höhet. 1. Sam. 2, 2. 


Du, der du mir in Freud' und Leid 
Der liebſt' und nächſte biſt, 

Du weißt es, was zu jeder Zeit 
Mir gut und heilſam iſt. 


Wer mir dienen will, der folge mir nach; und wo ich bin, da 
ſoll mein Diener auch ſein. Joh. 12, 26. 
Geiſt, Seel' und Leib ſei dir geweiht, 
Herr, unſer Gott, und ſtets bereit, 
Sich dir zum Dienſt zu geben. 

Die Loſung ſpricht für ſich ſelbſt und bedarf keiner wei— 
teren Erklärung. So möge denn auch in dieſem neuen Jahre 
Gottes Gnade, Erbarmen und Segen in reichem Maße wal— 
ten über unſere Miſſion in Indien. Der große Hirte Jeſus 
Chriſtus halte auch ſegnend ſeine Hände über unſere Miſſio⸗ 
nare und über alle ihre Schäflein, groß und klein. 


Joh. Frick, P. 
So iſt es recht. 


Aus St. Louis ſchreibt uns ein treuer Freund unſeres 
Blattes: Erlauben Sie mir Ihnen mitzutheilen, daß die Auf— 
munterung, welche mich Ihrerſeits in der Verbreitung des 


Miſſionsfreundes anzuſpornen ſuchte, nicht vergeblich gewee 


ſen iſt. Mit Freuden kann ich Sie benachrichtigen, daß wir 
in Bezug der Abonnentenzahl dieſes neue angefangene Jahr 
nicht einen Rück⸗, ſondern Fortſchritt zu verzeichnen haben. 
Wollte Gott, daß ſich noch mehr Leſer für den Miſſions— 
freund finden möchten, auf daß die Miſſionsſache dadurch 
gefördert werden könnte. 

Wir freuen uns dieſer Zuſchrift und rufen unſerem 
Freund zu: So iſt es recht! Möchten recht viele unſerer Leſer 
mit eben ſolchem Eifer unſer Miſſionsblatt verbreiten, das 
Reſultat würde gewiß ein recht erfreuliches ſein. Da man 
unſern „Miſſionsfreund“ das ganze Jahr hindurch 
verbreiten kann, ſo bitten wir unſere Leſer, ſolches auch thun 
zu wollen. Probeexemplare ſtehen jeder Zeit zu Dienſten. 


Missions- Notizen. 
(Von P. J. A.) 


Amerika. Die Salt Lake „Tribune“ ſagt: „Die Skandinavier 
verlaſſen die Mormonen⸗Kirche in Schaaren. Seit zwei Jahren haben 
ſkandinaviſche Lutheraner und Methodiſten dort gearbeitet und ſeither 
gehen mehr Skandinavier fort, als die Aelteſten neu anwerben können. 
Leider hatten früher die Mormonen unter den lutheriſchen Schweden, 
Norwegern und Dänen große Erfolge. Jetzt haben ſich aber die Schwe— 
den und Dänen aufgerafft und ſuchen die Irregeleiteten wieder zurecht 
zu bringen. 

Die Baptiſten⸗Konferenz hat am 9. Dezember in Philadelphia be- 
ſchloſſen, ein Schreiben an den Kaiſer von China zu ſenden, er möchte 
die Einfuhr des Opiums in China verbieten. 

Die Provinzial⸗Konferenz der Brüderkirche von Oſt⸗Weſtindien hat 
beſchloſſen, auf der Inſel Trinidad eine neue Miſſion zu gründen. 
Trinidad iſt eine der größten und fruchtbarſten Inſeln der kleinen 


Antillengruppe und zählt nebſt andern Eingewanderten 60,000 Kulis 


oder Tagelöhner. 
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Als für Miſſion geſammelt wurde, gab ein Mann in Boſton, wie 
alljährlich, feine 81000 und obendrein nochmals 51000, „damit bei den 
harten Zeiten die gute Sache keine Noth leide.“ 

Aus Boſton wird berichtet, daß die Frauen-Miſſionsgeſellſchaft der 
Congregationaliſten im verfloſſenen Jahr 70 Lehrer und Lehrerinnen un: 
ter die Farbigen im Süden und unter die Mormonen und Indianer 
geſandt habe. Die Geſellſchaft zählt 9000 Kinder in ihren Wochen- und 
Sonntagſchulen und verausgabte in den letzten zehn Jahren 121,125. 

Mit Rückſicht auf die Stimmung in Braſilien hat der Sejuiten- 
general die dortigen Mitglieder des Ordens abberufen. Der Jeſuitengene— 


ral kennt die Verhältniſſe offenbar ſehr gut; er weiß, daß die Jeſuiten 


ſeit der unfreiwilligen Abreiſe der Kronprinzeſſin Iſabella in Braſilien 
keinen Halt mehr haben. 


Europa. Der deutſche Evangeliſationsverein, welcher am 2. und 
3. Oktober in Bonn tagte, wählte an Stelle ſeines Begründers, des Prof. 
Chriſtlieb, J. v. Oertzen in Hamburg zum erſten Vorſitzenden. 

Der Baptiſtengemeinde in Hamburg iſt von einem früheren Mit⸗ 
gliede, das vor längeren Jahren nach Afrika ging und dort ein bedeu— 
tendes Vermögen erwarb, eine Erbſchaft von 100,000 Mark zugefallen. 

Die Zahl der Schweſtern des Sophienhauſes in Weimar, eine 
Stiftung der Großherzogin von Sachſen-Weimar, hat ſich ſeit Eröffnung 
des eigenen Anſtaltsgebäudes im Juli 1886 nahezu verdoppelt. Während 
die Anſtalt elf Jahre brauchte, ehe ſie ſich zu 26 Schweſtern entwickelte, 
hat fie ſich ſeit 1886 von 26 auf 50 Schweſtern vermehrt. 

Die Kaiſerin Victoria Auguſta hat die Berliner Paſtoren erſucht, 
die wohlhabenden Mitglieder ihrer Gemeinden zu bitten, daß dieſe doch 
die Mittel ſchenken möchten, neue Kirchen zu bauen. Sie ſelber will eine 
Kirche auf ihre Koſten bauen laſſen. 

Es giebt in Liſſabon, Portugal, drei proteſtantiſche Kirchen und ihre 
Paſtoren waren früher römiſch-katholiſche Prieſter. 


Asien. Die Miſſions-Preſſe in Beirut beſchäftigt 48 Perſonen 
und wurden im letzten Jahre 1900 Bände gedruckt. Die Seitenzahl der 
in einem Jahre gedruckten Schriften betrug nahezu 29 Millionen, wovon 
18 Millionen Seiten auf die heil. Schrift kamen. 

Um ſich der deutſchen Kaiſerin wohlwollend zu zeigen, hat der Sul— 
tan die Erlaubniß gegeben, daß in Bethlehem eine evangeliſche Kirche 
erbaut werden darf. 

Die Kirche von England hat beinahe 360,000 Mitglieder in Indien, 
und die römiſch-katholiſche beinahe eine Million. 

Zweihundert junge Hindu-Frauen ſtudiren Medizin in den ärztlichen 
Schulen Indiens, und welche von ihnen übertreffen die männlichen 
Studenten in Fleiß und Geſchicklichkeit. 

Der amerikaniſche Miſſionsboard hatte auf ſeinem japaneſiſchen 
Miſſionsfelde in einem Jahre einen Zuwachs von 2129 Seelen. 


In 18885 fingen proteſtantiſche Miſſionare an, in Korea den Grund 
zu legen für das Chriſtenthum. In 1886 wurde der erſte Eingeborne 
durch den ehrw. Horaz Underwood getauft. In 1887 wurde eine chriſt— 
liche Gemeinde nach presbyterianiſcher Ordnung organiſirt. Dieſe hat 
nun im Oktober 1889 eine Mitgliederzahl von beinahe 100 Gliedern. 


China. Der Tempel des Himmels in Peking, das impoſanteſte 
Gebäude in ganz China, ſoll am 27. November durch Feuer zerſtört wor— 
den ſein, wie man vermuthet, durch Brandſtiftung, weil die Regierung 
den Eiſenbahnbau wieder in Angriff genommen hat. 

Afrika. Bekanntlich wollte Stanley den Emin Paſcha e 
da man aber lange Zeit keine Nachricht von Stanley erhielt, wurde der 
deutſche Hauptmann Wißmann mit einer militäriſchen Begleitung aus— 
geſandt, um Stanley aufzuſuchen. Inzwiſchen hat letzterer den Emin 
Paſcha aufgefunden und beide ſind in Zanzibar eingetroffen. Major 
Wißmann iſt jetzt damit beſchäftigt, in dem deutſch-afrikaniſchen Schutz⸗ 
gebiet die Ausfuhr von Sklaven zu verhindern. 

Der Sultan von Zanzibar hat alle Sklaven, die nach dem 1. Nov. 
1889 nach dem Feſtlande oder nach den Inſeln ſeines Gebietes gebracht 
werden, für frei erklärt. Da die Inſeln Zanzibar und Pempa bis her in 


Oſtafrika die Haupt⸗Sklavenmärkte waren, ſo iſt obige Verordnung von 
allen Menſchenfreunden nicht hoch genug anzuſchlagen. 

Aus Unjayembe wird berichtet, daß die Jeſuiten-Miſſionare vertrie⸗ 
ben und ihre Miſſionsſtationen zerſtört worden ſind. 


6 Deutscher Missionsfreund, 


Quittungen. 


Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 
Unſere Heidenmiſſion. Durch P. H Walz von der ev. Martinsgem., High 
Ridge $5, von C Heller $1; dh. P. J G Enßlin, Sandusky, aus der S.⸗Sch.⸗Miſſ.⸗ 
Büchſe 87.25; dch. P. A Kloſe von A Röhr 25e; dh. P. A H Becker, New Orleans, 
vom Miſſ.⸗Verein fr, Gem. §7.55, Teil der Koll. beim gemeinſchaftl. Miſſ.⸗Feſt 57.45; 
dch. P. H Hildebrand von Frau Peters ſen. 52.50; dh. P. R Rami, Schleiſingerville, 
von Miſſ.⸗Feſtkoll. 8, von Kindern 52; G G Kaufmann 7e; dch. P. Paul Branke 
von Wwe. A Marie H. 85; dch. P. K Scheib von N. N. §1; dch. P. Paul L Menzel 
von A. J., Richmond, Va. 50e; Alb. Kranichfeld $1; dch. P. Ph. Frohne, gef. auf der 
Hochzeit von C Brockſchmidt und M Heuſe 56.30; dch. P. M Otto, Freeport, aus 
Miſſ.⸗Stunden $6, von Wwe. Wulke $1; Louis Meiſelbach 52.50; dh. P. K Feld⸗ 
mann von Zionsgem., St. Philip 520; dch. P. H Jürgens von Heinr. Mertens 92; 
N. N., Dakota 25e; dh. P. F Baur, Mancheſter, aus Miſſ.⸗Stdn. 54.25; dh. P. C 
Struckmeier, Ferguſon, aus Miſſ.⸗Stdn. 515, von Ungen. $2, Frau Deichmüller $5; 
dch. P. A Engel von Bartels & Stark 91.50, von Ungenannt $3; dch. P. P Förſter, 
Ontarioville, vom Jungfrauenverein der Immanuelsgem. $7; dch. P. 8 G Nollau von 
Wwe. St. $1; Geo. Geiwitz 356; dh. P. J J Hotz vom Kinder-Miſſ.⸗Verein $8; 
dch. P. E Eilts von Aug. Sander 51.75; dch. P. Fr. Wiedner von Herrn Krüning 
51; von Lorenz Schatz $1.40.— Von einem Gliede d. Zionsgem. des P. Frick in 
Evansville $5; dch. P. S Kruſe, Miſſ.⸗ Opfer 512; dch. P. W Kottich von N. N. 756; 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf IF 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben P 
Si baben. Joh. 3, 16. 


Tr nn Mi 
— 


Herausgegeben von der Deutſchen 


VII. Jahrgang. 


Evangelisch 


St. Louis, Mo., März 1890. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


en Synode von Mord- Amerika. 


— 


Nummer 3. 


Miſſionsgedanken in der Paſſionszeit. 
(Von P. A. Thiele.) 
„Wenn ich erhöhet ſein werde von der Erde, ſo will ich 
ſie alle zu mir ziehen. — Das ſagte er aber zu deuten, welches 
Todes er ſterben würde.“ Dieſes Heilandswort zeigt uns 


unfere rechte Stellung zum Herrn und zu unſern miterlöſten 


Brüdern und Schweſtern. Es weiſt uns, die wir den Gekreu— 
zigten kennen, unſern rechten Platz an, nämlich unter ſeinem 
Kreuze, damit er uns mehr und mehr zu ſich ziehe, und es 
weiſt uns auch auf den rechten Platz hin, wohin Alle gehös 
ren, welche noch ferne ſind vom Reiche Gottes, nämlich gleich— 
falls unter das Kreuz; dahin, an den guten Ort aller Seelen, 
ſollen und wollen wir ihnen durch die Miſſion helfen. 

Wohin ſollte auch ein gläubiges Herz in der Leidenszeit 
wohl lieber gehen wollen, als unter das Kreuz? Dort iſt uns 
ja das Herz des Heilandes ganz erſchloſſen, ſeine Liebe, 
daß er ſich für uns gab, litt und ſtarb; ſeine Gnade, daß er 
unſere Sünde trug und unſere Schuld bezahlte, daß der 
Glaube freudig dem Bekenntniſſe Johannis, des Täufers, am 
freudigſten unter dem Kreuze beiſtimmt: „Siehe, das iſt 
Gottes Lamm, welches der Welt Sünde trägt,“ daß der 
Glaube freudig mitſingt: „Ich bin durch manche Zeiten, ja 
wohl durch Ewigkeiten in meinem Sinn gereiſt; doch wo ich 
hingekommen, hat nichts mirs Herz genommen, als Golgatha; 
Gott ſei gepreiſt!“ | 

Wer aber im Glauben unter dem Kreuze fteht und das 
Heil in Chriſto empfangen hat, ſollte es den nicht drängen, 
auch Andern zu helfen? Gewiß! Suchf nicht ſchon der Böſe 
Andere zum Böſen zu verleiten? Sollte nun nicht viel mehr 
der Gläubige Andere zum Glauben zu leiten ſuchen? Die⸗ 
jenigen unter das Kreuz zu führen, die es noch nicht kennen, 
das iſt wie in der nächſten Nähe, ſo auch in der fernſten Ferne 
die Aufgabe der Miſſion. Da fragt der Glaube auch nicht: 
Was koſtet es an Geld und Gut, an Leben und Blut? Am 
allerwenigſten an Geld und Gut, ſondern er ſpricht, wie Kö⸗ 
nig Chriſtian von Dänemark einſtmals ſprach, als man ihm 


im Anfang der grönländiſchen Miſſion vorrechnete, wie viel 
ein bekehrter Heide koſten würde: „Es iſt jede einzelne 
Seele mehr werth, als alles Gold und Silber in der 
Welt!“ Aber auch Opfer an Leben und Blut ſind ihm nicht 
zu theuer. Lichtet der Tod die Schaaren der Miſſionare, wie 


beſonders in Afrika, bald ſind ſie wieder geſchloſſen, neue 


Streiter treten in ihre Reihen. Noch immer gilt in der Miſ— 
ſion das alte Wort: Das Blut der Märtyrer iſt die Saat 
der Kirche! 55 

Die Kraft, welche von der Predigt vom Kreuz ausgeht, 
wird auch durch folgendes Beiſpiel bezeugt: „Es kam ein 
mal ein Prediger zu uns,“ erzählt ein chriſtlicher Indianer, 
„der uns lehren wollte und damit anfing, daß ein Gott ſei. 
Da ſagten wir: Ei, meinſt du denn, daß wir das nicht wiſ— 
ſen? Geh nur wieder hin, woher du gekommen biſt. Dann 
kam ein Prediger und wollte uns lehren: Ihr dürft nicht 
tödten, nicht ſtehlen ꝛc. Wir antworteten ihm: Du Thor, 
denkſt du denn, daß wir das nicht wiſſen? Lerne es erſt 
ſelbſt und lehre deine eigenen Leute, die Bleichgeſichter, daß 
ſie ſolches nicht thun. Nach einiger Zeit kam wieder ein Pre— 
diger, trat in meine Hütte und ſprach: Ich komme zu dir im 
Namen des Herrn Himmels und der Erde, der läßt dich 
wiſſen, daß er dich gerne ſelig machen will. Dazu iſt er 
Menſch geworden und hat für dich und für mich ſein 
Blut am Kreuz vergoſſen, daß wir nicht verloren gehen. 
Darauf legte er ſich ſehr müde in meiner Hütte nieder und 
ſchlief ein. Ei, dachte ich, was iſt das für ein Mann? Er 
liegt da und ſchläft ſo ſanft. Hier liegt meine Streitaxt, ich 
könnte ihn tödten und in den Wald werfen; wer würde dar— 
nach fragen? Seine Worte aber konnte ich nicht los wer- 
den, ſie fielen mir immer wieder ein, und wenn ich ſchlief, 
träumte ich von dem Blut, das Chriſtus für uns vergoſſen hat. 
Da dachte ich, das iſt doch Etwas ganz Anderes und verdol⸗ 
metſchte den Indianern die Worte des Miſſionars. Darum 
ſage ich: Brüder, predigt den Heiden Chriſtum und ſein Blut 
und ſeinen Tod, wenn ihr wollt Segen unter ihnen ſchaffen.“ 


18 Deutscher Missionsfreund, 


Aus der Miffionsarbeit in Raipur. 
(Von Miſſ. A. Stoll.) 

Am Sonntag Morgen predigte Miſſionar Whittors in 
unſerer Schule vor einer zahlreichen Verſammlung von Eu— 
ropäern und Natives über die Hoffnung des Chriſten, welche 
ihren Grund hat in der Auferſtehung Chriſti. 

In der Art und Weiſe, wie die gebildeten Natives von 
Raipur Miſſionar Whittors umringten und ihre Freude aus— 
ſprachen, ihn in ihrer Mitte zu haben, konnte man ſehen, daß 
die Arbeit eines Miſſionars in der Schule ihren Zweck hat 
und auch erreicht. Nach dem, was die Schule für das in— 
diſche Volk zu leiſten hat, müſſen wir ſie hoch halten. 

Es wäre für die Miſſion gewiß ein unermeßlicher Scha— 
den, wenn, was Manche denken, die Kirche der Zukunft in 
Indien nicht in ſich ſelbſt die Kräfte hätte, das heranwach— 
ſende, chriſtliche Geſchlecht zu erziehen. Methodiſtiſche und 
andere Miſſionare, die ſehr gegen Schulen für Heidenkinder 
agitiren, verlangen am meiſten eine höhere Bildung für die 
Kinder ihrer Chriſten, ja es wird wiederholt ausgeſprochen, 
daß die junge chriſtliche Kirche Indiens nur durch gute Bil— 
dung einen Einfluß auf ihre Landsleute ausüben könne. 

Von Niemand wird ſo ſehr auf die höchſtmöglichſte Aus— 
bildung von Chriſtenkindern gedrungen, als von denen, die 
gegen die Erziehungsverſuche unter den Heiden ſprechen, aber 
ſie bedenken nicht, daß es unmöglich iſt, für vier oder fünf 
Chriſtenknaben an einem Platz eine Schule zu errichten, daß 
aber ganz wohl die fünf Knaben mit fünfzehn Heidenknaben 
zuſammen ausgebildet werden können; die fünfzehn Heiden 
genießen dabei den bibliſchen Unterricht, der für ſie von 
großem Werth ſein kann. Als letzthin die Frau eines Nativ⸗ 
Beamten in Sambulpor am Sterben war, bat ſie ihren 
Mann, ihr das 14. Kapitel im Evangelium Johannis vor— 
zuleſen; der Mann that es, obſchon ſie beide Heiden waren. 

Kürzlich beſuchte Herr Fraſer mit Miſſionar Whittors 
unſere Schule, die gegenwärtig von 90 Knaben beſucht wird. 
Der Letztere examinirte die höchſte Klaſſe im Engliſch und 
zwar hauptſächlich in Grammatik; die Antworten waren gut 
und die Herren ſprachen ihre Zufriedenheit aus. Am mei— 
ſten intereſſirten ſie die Chriſtenknaben aus Bisrampur, über 
welche ich ſchon früher etwas mitgetheilt habe. Doch durch 
die Schularbeit braucht die Evangeliſtenarbeit nicht zu leiden. 
Wir ſind hier zu Dreien mit wenig Unterbrechung faſt alle 
Tage in die umliegenden Dörfer gegangen und haben ernſt— 
lich verſucht, den Leuten das Heil in Chriſto nahe zu bringen. 

Ebenſo ſind wir faſt alle Tage am Abend auf den Ba⸗ 
zaar gegangen und haben dort gepredigt. Ueber dieſe Bazaar⸗ 
predigt möchte ich hier noch ein paar Worte ſagen: 

Wir predigen hier auf einem beſtimmten, von uns ge- 
mietheten Platz im Bazaar. Der Bazaar iſt am Ende der 
Stadt, nicht weit vom Gerichtshof. Hier kommen allabend— 


lich viele Leute aus der Stadt, vom Gericht und von den 
Dörfern zuſammen, um theils Einkäufe zu machen, theils 
mit Bekannten zuſammenzutreffen. Unſer Zimmer iſt gegen 
die Hauptſtraße hin offen und etwa zwei Fuß von der Erde. 
Hier ſtehen wir und reden zu denen, die hören wollen. Ein 
kurzes Gebet wird von mir geſprochen, dann ſingen wir eine 
wohlbekannte Hindu⸗Melodie und dann kommen die Leute 


— 


zuſammen. Während gepredigt wird, hört Alles ſtille zu; 
will Jemand ſprechen, ſo wird ihm geſagt, daß am Ende ihm 
geantwortet werden würde. Nachher ſingen wir wieder und 
ein Anderer predigt u. ſ. f. Am Schluſſe wird wieder ge— 
betet und wir gehen oft heim, ohne eine Widerrede gehört zu 
haben. Letzthin auf dem Weg in ein Dorf frug ich einen 
Mann, ob er ſchon von Jeſu gehört habe; er ſagte: geſtern 
hörte ich euch im Gol Bazaar und in Dhamtari (40 Meilen 
von hier) hörte ich euch, auch in Kaſien auf dem Götzenfeſt 
habe ich euch gehört; und der Mann wohnt 50 Meilen von hier. 
Hie und da ſpricht ſich ein Miſſionar, ja ſelbſt ein Kate— 
chiſt ſehr entſchieden gegen dieſe Art von Predigt-Arbeit aus. 
Aber ebenſo entſchieden ſage ich, daß ich es für mich für eine 
Sünde hielte, Miſſionar zu ſein und nicht zu predigen, wo 
und wann ich kann. Ich weiß, es iſt beſonders für einen 
Brahminen ſchwer, fo vor den Leuten aufzutreten. Wür— 
den die Leute zum Katechiſten in den Taufunterricht kom— 
men, ſo wäre das allerdings angenehmer, aber da für ge— 
wöhnlich die Leute den Miſſionar nicht ſuchen, außer ſie wol: 
len eine gute Anſtellung haben, ſo muß der Miſſionar wohl 
zu den Leuten gehen und ihnen Gottes Wort verkündigen. 
Br. Lohr ſchickt ſeine Katechiſten immer auf die Bazaars und 
ſie gehen; ſo auch Br. Joſt. Andr. Stoll. 


Aus Cleveland. 


Durch des Herrn Gnade iſt es uns möglich geworden, 
daß wir unſeren lieben Miſſionsfreunden von einem ſchonen 
Erfolg auf dem Felde der inneren Miſſion berichten können. 
Schon ſeit längerer Zeit hatte die Miſſionskomite des Ohio— 
Diſtrikts den Wunſch, im Weſten der ſchnell wachſenden 
Stadt Cleveland eine neue Miſſionsgemeinde zu gründen. 
Leider waren ihr um der Geldfrage willen lange die Hände 
gebunden. Der Herr zeigte aber auch hier, daß Gold und 
Silber ſein ſind und er Menſchenherzen zum Geben willig ma— 
chen kann. Die evang. Zionsgemeinde in Cleveland ſammt 
ihrem Pfarrer nahm Intereſſe an der Sache und in einer 
Ende Januar abgehaltenen Verſammlung beſchloß die Ge— 
meinde, obgleich ſie ſelbſt noch mit einer Bauſchuld belaſtet 
iſt, dem Ohio⸗Diſtrikt die ſchöne Summe von 81500 für die 
Erbauung eines Gotteshauſes im weſtlichen Cleveland zur 
Verfügung zu ſtellen. Am Montag den 10. Februar trat 
die Miſſionskomite des Ohio-Diſtrikts in Cleveland zuſam— 
men, um die Sache ins Werk zu ſetzen. Der Herr ließ alles 
über Erwarten gelingen. Zunächſt wurde ein paſſendes 
Grundſtück, im Südweſten der Stadt gelegen, käuflich erwor— 
ben und die erſte Anzahlung geleiſtet, eine Baukomite, zum 
Theil aus erfahrenen Geſchäftsleuten beſtehend, wurde er— 
nannt und auch der Bruder gefunden, welcher auf jenem 
Felde mit Gottes Hülfe eine Gemeinde ſammeln will. So— 
bald die Witterung es zuläßt, wird mit dem Kirchbau be— 
gonnen werden und in wenigen Monaten werden wir vor— 
ausſichtlich zu unſern Gemeinden in Cleveland eine neue 
zählen dürfen. Noch aber ſtehen wir erſt am Anfang unſerer 
Thätigkeit. Die zur Verfügung ſtehenden Mittel werden zur 
Erbauung des Gotteshauſes nicht vollſtändig ausreichen, ſo 
daß der neuen Gemeinde wohl eine Schuld bleibt. Auch 
für die innere Ausſtattung der Kirche bleibt noch manches zu 
thun übrig. Gute Beiſpiele ſollen zur Nachahmung an⸗ 
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ſpornen. Finden ſich nicht vielleicht im Ohio-Diſtrikt Ge⸗ 
meinden, Frauenvereine oder einzelne Geber, die, das Bei— 
ſpiel der Zionsgemeinde in Cleveland vor Augen, ſich ge— 
drungen fühlen, etwas zum Bau dieſes Gotteshauſes beizu— 
tragen? Je mehr gebende Hände ſich an der Errichtung und 
inneren Ausſtattung dieſes neuen Gotteshauſes betheiligen, 
deſto leichter und ſchneller kommen wir zum Ziele und deſto 
ſchöner wird das Denkmal ſein, welches durch die gemein— 
ſchaftliche Arbeit evangeliſcher Chriſten zu Stande gekommen 
iſt. Der Sekretär der Miſſionskomite des Ohio-Diſtrikts, 
P. F. Büßer, 1. und Mulberry Straße, Mansfield, Ohio, 
ſowie der Paſtor der Zionsgemeinde in Cleveland, Ohio, P. 
Th. Leonhardt, 35 Branch Ave., Cleveland, ſind gerne bereit, 
Gaben für dieſen ſchönen Zweck entgegenzunehmen und nach 
dem Sinn der Geber zu verwenden. Der Herr aber ſpreche 
zu dem, was wir vornehmen, ſein Ja und Amen. Die Sach' 
iſt dein, Herr Jeſu Chriſt, die Sach', an der wir ſtehn, 
und weil es deine Sache iſt, wird ſie nicht untergehn. B. 


Neues aus unſerer Miſſion. 

Die Mittheilungen, welche uns aus unſerer indiſchen 
Miſſion vorliegen, reichen bis zum 26. Dezember v. J. 
Nach denſelben ging es allen unſeren Miſſionsarbeitern gut, 
und konnten ſie alle ihrem hohen Beruf nachgehen. Am 4. 
Sonntag des Advents wurde in der Kirche zu Bisrampur eine 
erhebende Feier gehalten; es war Confirmation und zugleich 
wurden 48 Seelen getauft, 25 Erwachſene und 23 Kinder. 
So ſind denn in Bisrampur in wenigen Monaten über 300 
Heiden getauft worden. Ueber dieſen reichen Segen wollen 
wir uns von Herzen freuen und dem Herrn dafür danken, 
denn er iſt auch der Geber dieſer Gaben. — Etliche Tage 
früher war die Braut von unſerem Miſſionar Joſt wohlbe— 
halten dort eingetroffen. Und ſo hatte unſer Senior-Miſ— 
ſionar, Br. O. Lohr, die große Freude, am Montag nach dem 
Tauffeſt die Trauung des jungen Paares im ſchön geſchmück— 
ten Gotteshauſe vornehmen zu können. Auch Br. Stoll 
hatte ſich mit Familie aus Raipur zu dieſer ſeltenen Feier 
eingefunden. Wenige Stunden darauf reiſte das junge Ehe— 
paar nach Chandkury ab, um nun die Arbeit gemeinſchaft— 
lich aufzunehmen. Wir wünſchen demſelben auch an dieſer 
Stelle von Herzen Gottes reichſten Segen. Endlich theilen 
wir noch mit, daß der ehrw. Synodalpräſes kürzlich ange— 
ordnet hat, daß der bisherige Miſſionsgehülfe Julius 
Lohr die Ordination empfangen ſoll. Wahrſcheinlich wird 
dieſelbe zu Anfang dieſes Jahres vollzogen worden ſein. 
Das wird den lieben Miſſionsgeſchwiſtern und den dortigen 
Chriſten eine neue erhebende Feier gebracht haben. Doch es 
ſei an dieſen kurzen Nachrichten genug. Das nächſte Mal 
werden wir unſern Leſern über Alles einen ausführlichen 
Bericht vorlegen. 


Rharak Singh. 


(Eingeſandt von J. Sch.) 


Kharak Singh iſt ein 66jähriger Mann aus dem. 


Dorfe Uddufi bei Batala, das vor ungefähr 700 Jahren von 
einem ſeiner Vorfahren gegründet wurde und in welchem er 
ſelbſt, wie alle ſeine Väter, bis vor wenigen Jahren das 
Amt eines Schultheißen bekleidete. Obwohl ein Sikh und 


unter kriegeriſchen Eindrücken aufgewachſen, hatte er doch 
ſchon als Knabe keine Freude an den Waffen, ſondern „ſuchte 
Gott“, verließ Vater und Mutter und wurde ein Bettelmönch, 
der unter allerlei Entbehrungen und Kaſteiungen das Land 
durchzog, um die Seligkeit zu verdienen. Ein religiöſer 
Bummler und Betrüger wurde er dabei nicht, wie viele 
andere. Nein, es war ihm ein voller Ernſt, den Weg der 
Wahrheit zu finden. Er ſtudierte daher auch mit Eifer alle 
Sanskrit⸗Bücher, deren er nur habhaft werden konnte, und 
ſetzte ſich zu den Füßen der berühmteſten Hindu-Gelehrten. 
In der heiligen Stadt Benares kaufte er die Zeit ſo aus, 
daß er Tag und Nacht in einem fort las und nur widerwillig 
ſich vom Schlaf überwältigen ließ. Zweimal ſuchte er in 
Benares ſogar den Tod, zwar nicht aus Verzweiflung, aber 
doch weil er das Sterben an dieſer heiligen Stätte für den 
ſicherſten Weg hielt, in den Himmel zu kommen. In den 
heiligen Sanskrit-Büchern las er zwar, daß der Menſch, je— 
denfalls der wahre Philoſoph und Weltentſager, wie er einer 
war, ſelbſt Gott ſei, aber gerade ſolche Behauptungen mach— 
ten ihn ſtutzig; fühlte er doch nur allzu ſchmerzlich ſeine 
Ohnmacht und Unvollkommenheit. 

Im Jahre 1856 nahm er eine Stelle als Sanskrit-Lehrer 
an, aber ſchon im Jahr darauf ging wegen des großen Mi— 
litäraufſtands die betreffende Schule ein, und er trat in den 
engliſchen Kriegsdienſt ein, focht in zwei Schlachten mit und 
erhielt zwei Verdienſtmedaillen. In ſeiner Seele aber blieb 
es dunkel. Er ſuchte nach Gott und konnte ihn nicht finden, 
und von all den Europäern, mit denen er zuſammenkam, 
hatte keiner ein Wort chriſtlichen Zuſpruchs für ihn. 

Das erſte evangeliſche Zeugniß, das er zu hören bekam, 
war eine Straßenpredigt des bekehrten Brahmanen Nilakan⸗ 
tha Goreh. Er hatte dieſelbe nur darum angehört, weil er 
mit dem Prediger disputieren wollte. Zum Leſen der Bibel 
wurde er merkwürdigerweiſe durch einen Heiden veranlaßt, 
der ihm begreiflich machte, daß man gegen das Chriſtenthum 
doch nicht ſtreiten könne, wenn man die Lehre desſelben nicht 
ſtudiert habe. So kaufte er ſich denn im Miſſionsbuchladen 
zu Amritſar zuerſt ein neues Teſtament und, als durch dieſes 
ſeine Neugier erweckt war, eine ganze Bibel. Zweimal las 
er dieſelbe durch, und nun trieb es ihn, einem Miſſionar ſei— 
nen Herzenszuſtand zu offenbaren. Miſſionar Clark in 
Amritſar war der rechte Mann für ihn. Ihm ſchüttete er 
ſein Herz aus, aber alles, was er zu ſagen hatte, lief darauf 
hinaus, daß er eben keinen Frieden habe und auch in der 
Bibel keinen Troſt finde; nur ein Hoffnungsſtrahl zeigte ſich: 
das Wort Jeſu: Kommet her zu mir alle, die ihr mühſelig 
und beladen ſeid, ich will euch erquicken — das könne er nicht 
loswerden. Daran knüpfte nun der Miſſionar an, und es 
kam ſo weit, daß er dem wahrheitſuchenden Mann am 1. 
März 1874 die heilige Taufe ertheilen konnte. 

Aber welche Enttäuſchung! Der aufmerkſame Bibel— 
leſer hatte die Stellen, welche von der Taufe handeln, dahin 
verſtanden, daß ſobald dieſelbe vollzogen ſei, alle Sünden 
wie dürres Laub vom Menſchen abfallen, um nie wieder ihn 
zu plagen und zu verklagen. Statt deſſen fing er jetzt erſt 
recht an, ſeine Sündhaftigkeit zu fühlen. Auch die erwartete 
Erleuchtung hatte ſich nicht eingeſtellt. Eine tiefe Niederge- 


ſchlagenheit bemächtigte ſich ſeiner und am Chriſtenthum wäre 
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er faſt wieder verzweifelt. Aeußerlich ſagte er ſich ſogar ganz 
von demſelben los, indem er ein Anhänger des Hindu— 
Reformers Dajanand Saraswati wurde, abermals die alten 
heiligen Wedas zu ſtudieren begann und ſogar Vorträge über 
dieſelben hielt. Während er aber ſo den Tag über mit den 
Wedas umging, las er des Nachts doch wieder in der Bibel. 


Und das war ſeine Rettung. Sie wurde zum zweitenmal 
das Werkzeug ſeiner Bekehrung. Eines Abends hatte er 
gerade Pſalm 51 geleſen und fühlte ſich darauf elender als je 
zuvor. Es war ihm, als wollten die Waſſer ſeine Seele 
erſäufen und als ſei keine Hoffnung mehr für ihn. Da ver— 
nimmt er auf einmal ganz deutlich die Worte: „Glaube an 
den, welchen ich geſandt habe!“ und wendet ſich um, in der 
Meinung, der Sprecher ſtehe dicht hinter oder neben ihm. 
Aber es iſt kein menſchlicher Sprecher da; der heilige Geiſt 
ſelbſt hat ihm zugeſprochen, und augenblicklich iſt Friede und 
Freude bei ihm eingekehrt. Es war 2 Uhr Morgens und 
ſeine Freude ſo groß, daß er zu ſeiner Frau lief, ſie weckte 
und ihr das Vorgefallene erzählte. Mit jenem Reformer 
wollte er nun nichts mehr zu thun haben; auch ſeinen Poſten 
als Schultheiß gab er auf und wurde ein Prediger des Evan— 
geliums, der bald hier bald dort ſich ein Hüttchen errichtete, 
um in der Umgegend das Wort von der Verſöhnung zu pre— 
digen, ohne menſchlichen Auftrag und ohne irdiſchen Lohn. 
Seine Frau war Anfangs nicht eines Sinnes mit ihm, gab 
aber ſchließlich doch den Zügen der Gnade nach und erhielt, 
ſchwer krank, von ihrem Manne die Nothtaufe; ebenſo ſein 
Bruder Hukam Singh. Auch Andere wurden durch ihn 
bekehrt und hätten gern von ſeiner Hand die heilige Taufe 
erhalten, weun nur die Kirchenordnung es zugelaſſen hätte. 
So kam es, daß auf der Synode im April 1887 der 
Vorſchlag gemacht wurde, den eifrigen Mann zu ordiniren, 
und die bedeutendſten Mitglieder derſelben, darunter Dr. 
Imadeddin, eine Erklärung folgenden Inhalts abgaben: 
„Gott ſelbſt hat ihn berufen, kein Menſch; gerade die Art, 


wie er wirkt, iſt das was man braucht, wenn das ganze Land 
chriſtlich werden ſoll. Er gilt auch unter den Heiden für 
einen Gelehrten; viele faſſen ein Herz zu ihm, die nie zu 
einem Europäer kommen würden. Wir müſſen unverfälſchte 
eingeborene und volksthümliche Prediger haben, wenn wir 
die Eingeborenen gewinnen wollen. Kharak Singh iſt ein 
ſolcher. Warum ſollte er die Ordination nicht erhalten?“ 
Darauf knieten alle Anweſenden nieder und befahlen den 
lieben Alten der Gnade Gottes. Auch die Miſſionare hatten 
nichts einzuwenden, und am 21. Dezember 1887 ertheilte 
Biſchof French ihm die Ordination. 


Vom Loos der Kranken in Weſtafrika. 


Zu den afrikaniſchen Bildern, welche uns eine Stadt und 
ein Dorf veranſchaulichen, haben wir noch einen Artikel von 
einem unſerer Mitarbeiter, welcher uns einen Blick in das 
Leben der Kranken thun läßt. Hat man Gelegenheit in Hei— 
denländern mit Augen zu ſehen, wie übel die Kranken in der 
Regel daran ſind, ſo wird man von Herzen dankbar ſein für 
alle Segnungen und Wohlthaten, die uns die chriſtliche Cul— 
tur in dieſem Stück gebracht hat. Im Nachfolgenden theile 
ich einige Beobachtungen mit, wie ich ſie in den Siebenziger 
Jahren in Weſtafrika gemacht habe. 

Einſt traf ich auf einer Predigtreiſe einen Waſſerſüch— 
tigen mitten im Buſch. Etwa eine Meile vom Dorf Akratown 
auf der Sklavenküſte ſtand eine ganz kleine Hütte am Wege. 
Alles, was an eine menſchliche Wohnung erinnerte, war ein 
nothdürftiges Dach über dem feſtgeſtampften Boden. Von 
Mauern war nichts zu ſehen, daher Wind, Regen und die 
heißen Sonnenſtrahlen nur ganz nothdürftig vom Lager des 
Kranken abgehalten wurden. Außerdem konnten Schlangen, 
Ameiſen und anderes Gethier von allen Seiten herankommen. 
Wo wir nicht eine Nacht zubringen möchten, hatte der Elende 
bereits Monate kampirt, und ſah er ſeiner nahen Auflöſung 


entgegen. Welch ein trauriges Loos, dem dort zu Land Alle 
anheimfallen, die von anſteckenden Krankheiten befallen wer— 
den. Nicht viel beſſer haben es auch die Kranken, welche da— 
heim bleiben. Von Bequemlichkeiten nach unſeren Begriffen 
iſt kaum etwas wahrzunehmen. Ihr Lager iſt eben auch der 
harte Boden vor oder in der Lehmhütte, ihre Koſt dasſelbe 
Einerlei, das die Geſunden haben; ihr Trank dasſelbe übel— 
riechende Waſſer, mit dem ſich Alle in Zeiten anhaltender 
Dürre begnügeu müſſen. Für langweilige Stunden haben 
ſie weder Buch noch Zeitung, hören ſelten ein aufmunterndes, 
tröſtendes Wort; wiſſen nichts von rückſichtsvoller, ärztlicher 
Behandlung. Dafür müſſen ſie häufig den ſchamloſeſten Uns 
fug von Götzenleuten an ſich verüben laſſen. Nach den An— 
ſchauungen der Neger kommen alle Krankheiten von den 
Götzen her. Ja gewiſſe Krankheiten denkt man ſich ſelbſt als 
Götzen, gleichſam verkörpert. So nennen die Akra-Neger die 
Pocken „das böfe Thier.“ Die Eweer reden von einem ver: 
kommenen Vagabunden, der in der Einöde ſein Weſen treibe 
und zeitweilig die Wohnſtätten der Menſchen heimſuche. Tritt 
die Pockenſeuche irgendwo auf, ſo werden in den umliegenden 
Orten vor allem die weißgefärbten Hühner geſchlachtet, weil 
man glaubt, ihr Geſchrei locke den Pockengeiſt herbei. 
Kommt die Krankheit vom Fetiſch, ſo wird auch von 
daher Hülfe erwartet. Man geht alſo zu den Prieſtern. 
Dieſe ſuchen durch allerlei geheimnißvollen Hokuspokus an 
dem Kranken ſelbſt, oder in ſeiner Umgebung den Krankheits— 
geiſt zu bannen. Das geht aber nicht ohne reiche Opfergaben 
an Geld, Rum, Hühnern ꝛc. ab. Der Götze richtet dabei ſeine 
Forderungen nicht ſo ſehr nach der ſchweren oder leichteren 
Krankheit, als vielmehr nach dem Vermögen des Patienten. 
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Manchmal läßt er auch wegen des Preiſes mit ſich handeln. 
Erſt wenn der Aberglaube der betrogenen Opfer möglichſt 
ausgebeutet iſt, folgen nur ſo unter der Hand die Sälbchen, 
Pülverchen und Tränkchen, von denen in etwa Hülfe zu er— 
warten iſt. Hier ein Beiſpiel davon. | 

Einst hatte ein Knabe gar heftiges Kopfweh und jam— 
merte ſehr. Nichts wollte helfen. Ein Fetiſchprieſter war um 
dieſelbe Zeit auf Beſuch ins Dorf gekommen, und erbot ſich 
das Leiden zu heilen. Als er den Kopf längere Zeit nach- 
denklich betrachtet hatte, erklärte er, die Krankheit könne nicht 
natürlich ſein. Dann verlangte er einen Topf voll Waſſer, 
um ſeinen Fetiſch des Weiteren befragen zu können. Nach 
längerem Hineinſtarren, Augenverdrehen und Verrenken der 
Glieder fand er aus, daß jemand eine Tigerkralle in des 
Knaben Kopf hineingezaubert habe. O weh, ob die wohl der 
Götze herausſchaffen kann? Ei freilich, doch will er ein Huhn, 
eine Flaſche Rum und einiges Muſchelgeld. Das Verlangte 
wird herbeigebracht, und der Fetiſchmann zieht ſich ein wenig 
zurück. Will er ſich etwa durch Gebet zu ſeiner ſchwierigen Ar— 
beit ſtärken? Weit entfernt! Es gilt ſich vielmehr für die 
Taſchenſpielerei zu rüſten. Zuerſt wird unter unverſtänd— 
lichem Gemurmel dem Huhn der Kopf abgeriſſen und etwas 
vom Blut auf brennende Kohlen geträufelt, das übrige aber 
auf das Kehricht. Die Federn werden im Kreis umhergeſtreut, 
ehe es ans Ausziehen der Kralle geht. Dabei wird dem Kopf 
des kranken Burſchen übel mitgeſpielt. Durch Kneten, Preſ— 
ſen, Hin- und Herzerren muß die Kralle gefunden, an einen 
Punkt geſchafft und ſchließlich herausgezogen werden. Als 
ſie dann endlich ziſchend herausfuhr und ſie der Prieſter vom 
Boden aufhob, war natürlich alles voll Verwunderung. Sie 
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war aber nicht aus des Knaben Kopf, ſondern aus des Fe- 
tiſchmannes Mund gekommen. Die Hauptſache war nun 
gethan. 

Dieſes Beiſpiel redet für ſich ſelbſt, zeigt uns aber auch 
zugleich, daß die Neger ihre Kranken, Hülfloſen und Alten 
nicht eigentlich vernachläſſigen, wie wir's von manchen an— 
dern heidniſchen Stämmen hören, o nein, ſie bringen nicht 
ſelten große Opfer für die Ihrigen, ſind theilnehmend in 
ihrer Weiſe und machen es ſo gut ſie können. Ihr Loos, 
welches uns als ein ſo erbärmliches erſcheint, hängt mit der 
ganzen Einrichtung und Lebensweiſe zuſammen. J. H. r. 


— 


Ein Wort für unſere jungen Miſſionsfreunde. 


Als vor etlicher Zeit eine von Herrn Paſtor Thieme in 
Marietta, Ohio, veranſtaltete Miſſionsverſammlung für 
Kinder gehalten wurde, da kam neben verſchiedenen Anſpra— 
chen auch die nachfolgende, von einem Synodalpaſtor ſchrift— 
lich eingereichte kurze Rede zur Verleſung. Wir ſind er— 
ſucht worden, dieſelbe hier einzurücken; indem wir dieſem 
Wunſch nachkommen, hoffen wir, daß ſie aufmerkſame Leſer 
finden wird. | 

„Liebe Kinder! In einem Buche über Naturgeſchichte 
habe ich einmal geleſen, daß Ameiſen, wenn ſie auf ihrer 
Wanderung nach Nahrung einen leckeren Biſſen gefunden 
haben, ſich nicht ſogleich über denſelben hermachen, ſondern 
ſchnell zu ihrem Haufen zurückeilen, um ganze Schaaren von 
Ameiſen herbeizuführen, die dann alle Theil nehmen an dem 
reichen Mahl, das die erſten gefunden haben. Es däucht 
mich, in eurer lieben Miſſionsgeſellſchaft wollt ihr dem lo— 
benswerthen Beiſpiel der Ameiſen folgen. Wie dieſe die 
gefundene Speiſe nicht allein verzehren, ſondern Andere zum 
Mitgenuß herbeirufen, ſo wollet auch ihr den allergrößten 
Beſitz, den ihr aus der Gnade unſeres lieben Heilandes em— 
pfangen habt, nicht für euch allein genießen, ſondern ihr 
wollet auch Andern noch, welche von dem koſtbaren Schatze 
des Evangeliums nichts wiſſen, davon mittheilen, — beſon— 
ders den armen Heiden, von deren Noth und Elend ihr ge— 
wiß Manches wiſſet und heute auch Mancherlei hören werdet. 
Ich wünſche nur, ihr könntet hören, wie die Engel im Him— 
mel ſich freuen über euch, ihr lieben Kinder, die ihr ſolchen 
lieblichen Miſſionsſinn den Armen gegenüber offenbaret. 
Laſſet euch noch durch folgende Geſchichte in eurem Werk 
anſpornen. 

Eine edle Prinzeſſin, getrieben von der Liebe Chriſti, 
verkaufte einſt alle ihre Juwelen, um mit dem Erlös derſel— 
ben ein Hoſpital für arme Ausſätzige zu bauen. In dem 
Hoſpital war ſie die vornehmſte Krankenwärterin. Als ſie 
einmal an dem Sterbebette einer armen Ausſätzigen ſaß, 
dankte dieſe ihr mit dem letzten Reſt ihrer ſterbenden Stimme 
für empfangene Liebe, wobei eine Thräne auf die Hand der 
Prinzeſſin fiel, welche die Kranke an ihr Herz gedrückt hatte. 
Als die Sonne in dem Thränentropfen ſich ſpiegelte, da rief 
die Prinzeſſin aus: „Wie gar nichts iſt doch der Glanz von 
Diamanten, verglichen mit dem Widerſchein, der von dieſer 
Thräne ſtrahlt!“ 

Möchtet ihr lieben Kinder nicht auch ſolche Diamanten 
ſammeln für unſern himmliſchen König? Seht, die guten 


Werke, die fröhlichen Gaben, die gläubigen Gebete, die ihr 
in der Liebe Chriſti opfert für das Werk der Miſſion, werden 
ſämmtlich umgewandelt in geiſtlichen Schmuck, der ewig im 
Himmel ſtrahlt und funkelt! Was hälfe es, wenn Jemand 
unter Euch ein Millionär möchte werden?“ Das Geld ginge 
nicht mit euch in die zukünftige Welt. Allein Alles, was 
ihr um des Herrn willen gethan, wäre es auch nur ein Trunk 
Waſſers, in Seinem Namen gegeben, — es iſt ein Schatz, 
den ihr für die Ewigkeit bereitet habt. 

Doch ich will ſchließen und es bei den wenigen Bemer⸗ 
kungen bewenden laſſen. Ihr habt ein gutes Werk ange— 
fangen, bleibt nun auch demſelben treu. Gott ſegne euch 
und eure Arbeit im Dienſte der Miſſion. 


Aus der RNinderſtube. 


Der rühmlichſt bekannte Paſtor von Bodelſchwing war 
einſt zum Beſuch bei einem Amtsbruder. Während der Unter— 
haltung mit letzterem auf deſſen Studirſtube öffnet ſich plötz— 
lich die Thüre, und herein tritt der kleine Fritz, des Pfarrers 
vierjähriges Söhnchen, bitterlich weinend und wiederholt in 
die Worte ausbrechend: „Papa, ich will nicht mehr der Prie— 


ſter ſein; ich will lieber der Eſel ſein!“ — „Was will der 


Kleine?“ fragte Paſtor von Bodelſchwing. Auf nähere Er— 
kundigung ſtellte ſich Folgendes heraus. In der Kinderſtube 
drüben ſpielten des Pfarrers Kinder den „barmherzigen Sa— 
mariter.“ Die kleine Julie war der unter die Mörder Ge— 
fallene, Max war der Levit, Lydia der barmherzige Sama— 
riter, Franz der Herbergsvater und Johannes der Eſel, der 
den Armen in die Herberge trug. Der kleine Fritz ſollte nun 
wiederholt der Prieſter ſein, der vorüberging. Das wider— 
ſtrebte zuletzt dem zarten Gemüth des Kleinen ſo, daß er lie— 
ber der laſttragende Eſel ſein wollte, als ein unbarmherziger, 
nichtsthuender Prieſter. 

Das iſt ein feines Stücklein und ein lehrreiches dazu. 
Wer ein Miſſionsfreund ſein will, der darf ſich durch nichts 
zur Prieſterrolle verurtheilen laſſen. N. 


Wohin? 

„Was iſt deine Beſchäftigung?“ fragte ein Miſſionar 
einen am Wege ſitzenden heidnifchen Mann. „Meine Bes 
ſchäftigung beſteht darin,“ war die Antwort, „daß ich alle 
Tage zwiſchen zwei Ortſchaften hin- und hergehe, ich bin 
Poſtmann.“ Durch die freundliche Nachfrage des Euro— 
päers ermuthigt, fragte auch der Heide: „Bitte, ſagen Sie 
mir nun auch, was Ihre Beſchäftigung iſt?“ Der Miſſionar 
antwortete: „Meine Beſchäftigung beſteht darin, immer 
vorwärts zu gehen.“ — „Wohin? nach Surat?“ — „Nein, 
weiter!“ — „Nach Beroda?“ — „Weiter!“ — „Nach Diſa?“ 
— „Weiter!“ — „Nach Adſchmir?“ — „Weiter!“ — „Nach 
Perſien?“ — „Weiter!“ — „In eine andere Welt?“ — „Ja, 
mein Freund, ich reiſe nach dem Himmel.“ Und nun folgte 
eine Predigt über des Chriſten Pilgerreiſe nach der oberen 
Heimath. — Wenn einmal der rechte Anknüpfungspunkt ges 
funden iſt, ſo läßt ſich auch das Herz eines Heiden leicht für 
chriſtliche Fragen intereſſiren und gewinnen. 
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Missions-Rotizen. 
ö (Von P. J. A.) 

Amerika. Am 4. Adventsſonntag wurden 5 norwegiſche Jung— 
frauen in der lutheriſch-norwegiſchen Trinitatiskirche in Minneapolis, 
Minn., als Diakoniſſen eingeſegnet. Das ſind die erſten norwegiſcheu 
Diakoniſſen aus den Gemeinden hierzulande. 

In den letzten 2 Jahren ſind 250,000 Perſonen von Deutſchland, 
Schweden, Dänemark und Norwegen eingewandert. Die Miſſion iſt 
alfa noch nöthig. 

Die Ouäker haben 8 Miſſionare nach Indien ausgeſandt, um da— 
ſelbſt ihre Arbeiter zu ſtärken. 

Letzten Herbſt haben die Baptiſten 38 Miſſionare ausgeſandt. 

In den Pampas und Wäldern Braſiliens hauſen noch eine Million 
Indianer, die von den Chriſten ganz vernachläſſigt ſind. 

Ein bekehrter Chineſe an der Küſte des Stillen Ozeans hat ſich nach 
Neu⸗Guinea als Kuli verkaufen laſſen, um unter ſeinen Landsleuten 
wirken zu können. Vor ſeinem Tode durfte er das Werkzeug zur Be— 
kehrung von 200 ſeiner Landsleute werden. 

In der Sonntagſchule des Chrw. A. J. Gordon in Boſton kann 
man eine Klaſſe von 100 Chineſen ſehen. Sie ſind alle vom Evange— 
lium eingenommen und denken, daß auch ihr Volk es haben ſollte. Sie 
unterhalten drei ihrer Landsleute in China als Prediger des Evangeliums. 

Die Presbyterianer haben in Dakota eine kleine Indianer-Synode. 
Als dieſelbe neulich ihre 14. Conferenz hielt, waren alles in allem 110 
Delegaten erſchienen. 

Europa. Inſp. Haarbeck von St. Chriſchona bei Baſel, iſt zum 
Leiter der Evangeliſtenſchule in Bonn berufen worden. Er hat die 
Wahl angenommen und wird bis Anfangs April die Schweiz verlaſſen. 

Der in Hannover tagende Provinziallandtag hat in freigebiger Weiſe 
einer Reihe von Anſtalten chriſtlicher Liebe wiederum Unterſtützungen be— 
willigt. Auch Bethel bei Bielefeld erhielt 4500 Mark. 

Am 4. Januar ſtarb in Stuttgart Kommerzienrath Karl Fetzer, 
Direktor der allgemeinen Rentenanſtalt. Mit ihm ſtarb ein treuer Be— 
kenner und Arbeiter im Dienſte des Herrn. 

Ferner ſtarb am 14. Jan. in derſelben Stadt der berühmte Dichter und 
Kanzelredner, Oberhofprediger und Prälat Dr. Friedrich Karl von Gerok, 
Verfaſſer mehrerer Predigtbücher und Dichter der „Palmblätter,“ 
„Pfingſtroſen,“ „Deutſche Oſtern“ ꝛc. Er hatte eine Miſſion wie Wenige. 

Am 1. Januar iſt in Frankfurt a. M. der durch ſeine Thätigkeit auf 
dem Gebiete der Inneren Miſſion weitbekannte Pfr. Guſtav Schloſſer 
geſtorben. 

Im November letzten Jahres reiſten ab nach der Goldküſte die fol— 
genden Basler Miſſionare: Kölle, Bauer und Binhammer. Von derſel— 
ben Miſſion zogen wieder nach Indien aus die Geſchw. Eblen, Hartmann, 
Altenmüller; neu Br. Benner. 

Im Jahr 1888 ſind in der Provinz Brandenburg 160 Juden und 
299 Katholiken zur evangeliſchen Kirche übergetreten; während 4 Juden 
und 10 Evangeliſche katholiſch wurden. 

Auch im letzten Jahre hat Dr. Paulus Caſſel in Berlin neben ſeinen 
vielen ſonſtigen Arbeiten auch erfolgreiche Judenmiſſion getrieben. Es 
waren 32 Israeliten (theils Erwachſene, theils Kinder), welche er durch 
die heil. Taufe in die chriſtliche Kirche aufnehmen konnte. 

Asien. Paläſtina. In Jeruſalem iſt Lehrer Palmer, 71 Jahre 
alt, von der Leitung der Waiſenſchule Gobats zurückgetreten. 40 Jahre 
ſtand er dieſer Schule vor. 


Hebron hat 12,000 Einwohner, wovon ungefähr 2000 Juden ſind. 


Eine proteſtantiſche Miſſion iſt neulich unter den Juden daſelbſt angefan- 
gen worden. Dieſe ſteht unter der Direktion von D. C. Joſeph von Je- 
ruſalem, der Superintendent der Evangeliſchen Miſſion unter Israel iſt. 

Eine amerikaniſche Miſſion, deren Leiter Prof. J. G. Lanſing von 
New Brunswick, N. J., iſt, will unter den Arabern arbeiten. Sie wird 
in Verbindung treten mit der Keith Faleoner Miſſion der freien Kirch 
von Schottland. Eine Anzahl befreiter Sklaven ſind da. 5 

Indien. Auf der Goßnerſchen Miſſion unter den Kolhs wurden im 
letzten Jahr etwa 50 Ausſätzige getauft. Es beſteht daſelbſt ein Aus⸗ 

RR Aſyl. 


Die amerikaniſch⸗biſchöfliche Methodiſtenkirche hat in Indien ein 


umfangreiches Miſſionswerk. Dasſelbe zählt drei Konferenzen, 84 Miſ⸗ 


ſionen, 51 eingeborene Prediger, 10,318 Glieder und Probeglieder, 138 
Kirchen, 126 Predigerwohnungen, und die Tagſchulen werden von 20,138 
Kinder beſucht. 

Am 12. Oktober ſtarb der greiſe Biſchof Sargent von Tinneweli, der 
55 Jahre lang als Miſſionar, ſeit 1877 als Biſchof, der engliſch-kirch— 
lichen Miſſion treu gedient hat. | 

Der Intelligeneer berichtet von einem großen Wachsthum der Telugu— 
Miſſion der Engliſch-kirchlichen Miſſions-Geſellſchaft. Im Jahre 1849 
waren 65 Bekehrte in dieſer Miſſion, in 1859 177, in 1869 bereits 1726 
und in 1879 3999. Von 1879 bis 1888 wuchs die Zahl ſo, daß die jähr— 
liche Zunahme im Durchſchnitt 475 Seelen betrug. 

China. Als Dr. Morriſon vor 40 Jahren nach China ging, frug 
ihn der Kapitän des Schiffes, ob er glaube einen Eindruck auf die 400 
Millionen Chineſen zu machen. Der Miſſionar antwortete: „Ich kann 
nicht, aber Gott kann.“ Nun giebt es in China ungefähr 90,000 evan— 
geliſche Chriſten. 

Ein Sendbote der Inland-China-Miſſion, ein vornehmer Millionär, 
arbeitet in China und opfert ſeine ganze Habe der Miſſion. 

Afrika. Stanley meldet in einem Brief an Herrn Bruce, den 
Schwiegerſohn des Dr. Livingſton, der abgeſetzte König von Uganda 
habe ſich zum Chriſtenthum bekehrt. Es iſt dies kein anderer als Muranga, 
der Mörder Hanningtons und grauſame Verfolger der eingebornen 
Chriſten. 

Das Miſſionswerk der General-Synode in Liberia (Weſtafrika) er: 
hält eine bedeutende Stärkung durch ein College, an welches ihr Miſſionar 
D. A. Day als Präſident berufen wurde. 

Neunzig Millionen Leute leben an den beiden Ufern des Nigerfluſſes, 
die noch nie etwas vom Evangelium gehört haben. 

In den letzten fünf Jahren iſt mehr zur Eröffnung und Ghriftiani: 
ſirung Afrikas gethan worden, als in den 95 vorhergehenden Jahren. 

Neu-Guinea. Miſſionar Savage nebſt mehreren eingebornen 
Lehrern und der Mannſchaft des Miſſionsſchiffes wurde von menſchen— 
freſſeriſchen Inſulanern ermordet. Miſſionar Savage hat ſeit 1885 mit 
gutem Erfolg auf der Inſel gearbeitet. 

Allgemein. 11,031 Heiden ſind in den letzten zehn Jahren auf 
den verſchiedenen Miſſions feldern der Brüdergemeinde Chriſten geworden. 

Seit 1803 iſt die Bibel in 290 Sprachen überſetzt worden. 39 dieſer 
Sprachen fallen auf Europa, 101 auf Aſien, 60 auf Afrika, 38 auf Ame- 
rika und 41 auf Auſtralien und Deeanien. Gegenwärtig wird die Bibel in 
325 Sprachen geleſen. Von welchem Buch kann man das ſagen? 


Neue Bücher. 


Im Verlag der Baſeler Miſſionsbuch handlung iſt erſchienen: 

Im Lande des Fetiſchs. Ein Lebensbild als Spiegel afrikaniſchen 
Volkslebens von Miſſionar H. Bohner. Preis broſchirt 50 Cts., 
geb. 75 Cts. 

Miſſionar Bohner, der bald ein Menſchenalter in Afrika gearbeitet 
hat, iſt ein feiner Beobachter und auch ein guter Schreiber. Eine Frucht 
langjähriger Erfahrung hat er in dieſem 286 Seiten umfaſſenden und 
reich illuſtrirten Werke niedergelegt. Wo man auch das Büchlein auf— 
ſchlagen mag, überall wird man von dem lehrreichen Inhalt und der 
feſſelnden Art der Darſtellung feſtgehalten. Möchten unſere Leſer die 
kleine Ausgabe nicht ſcheuen und ſich das Büchlein kommen laſſen, es 
wird überall mit großer Befriedigung geleſen werden. 

Im Verlag des Cineinnati Diakoniſſen- und Krankenhauſes iſt ſo⸗ 
eben erſchienen: 

Siehe, das iſt Gottes Lamm! Predigten über die ſieben Worte 
Jeſu am Kreuz, von Paſtor Alb. Klein. Preis ſchön geb. 60 Cts. 
Zu haben bei Rev. J. Kramer, Cineinnati, O. 

Ueber die ſieben Worte des Herrn iſt viel gepredigt worden, wohl 
aber nur ſelten jo gut, wie es hier geſcheben iſt. Man merkt es dem Ber: 
faſſer an, daß er ſich ſeiner hohen Aufgabe, unvergleichlich große und in. 
haltsreiche Worte auszulegen, bewußt geworden iſt, und das berührt ſo 
wohlthuend. Abermals in die Paſſionszeit eingetreten, können wir darum 


nichts beſſeres thun, als unſern Leſern dieſe ſieben Predigten aufs wärmſte 


zu empfehlen. Alle diejenigen, welche ſich dieſelben anſchaffen, werden es 
uns Dank wiſſen, daß wir ſie darauf aufmerkſam gemacht haben. Ein 
etwaiger Ertrag ſoll dem Diakoniſſenhauſe in Cineinnati zu gut kommen. 
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Quittungen. 


Eingezahlt bet P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Unſere Heidenmiſſion. Durch P. W Herrmann von Herm. Tägtbähring $5; 
dch. P. JG Enßlin von F B. §1, Fr. W. 10e; dh. P. A Piſtor von der ev. Gem zu 
Bellingsville 57.40, von Frau Sombart 81, Frau Grülich 50e; dch. P. Fr. Frankenfeld 
von L Teckemeier $2; dch. P. J Maierle von Ferd. Meyer $l; von Chr. Serr $4.85; 
dch. P. Fr. Raſche, Creſton 510; dh P. F M Häfele von N N 92.50, J Eckert $1; dch. 
P. J Piſter von F Franzmeier 85, von der Matth.: Gem. 920; dch. P. M Mehl vom 
Frauenver. $10; dch. P. HHübſchmann vom Miſſ.⸗ Freunde; dh. P. AJ H Bierbaum 
aus den monatl. Miſſ.⸗Gottes dienſten des Jahres 1889 840; dh. P. A W Bachmann 
von Frau P Eberwein 25e; dh. P. Ph. Wagner aus dem Neger von Fr. Maurer 1, 
Frau Meller 250; dch. P. A Fismer, Koll. $2; dch. P. C Siebenpfeiffer von Frau D. 
50e; dh. P. J G Rudy, Naſhua 25; dh. P. K E Clauſen, Kollekte 92.38; dh. P. H 
Wulfmann von F Hildebrund 75e, von E Brunsmann gs; dch P. C Kurz vom Miſſ.⸗ 
Verein in Elgin 54.50, von Frau Lindner $1, von der Zionsgem. in Burlington $12.50; 
dch. '. Ph. Albert von Ph. Sch. 23, Mutter L. 92; dch. P. O Ruſch von Wittwe 
Vader $1, aus der Miſſ.⸗Büchſe der Gem. 54.59; dch. P. J Neumann, Theil der Epi⸗ 
phaniaskoll. 515; dch. P. J Frick von Frau Karger $2; von Dav. Schilb 83.75; dch. P. 
A Mücke von NN Fl; dch. P. C Burghardt 51.60; dh. E W Peſeler vom Lehrerverein, 
reſp. der S. ⸗Sch. der ev. St. Petersgem. in Buffalo, N. N., (P. E Jung) 9300; dch. 
P. Chr. Fetzer von L Bürky 25e, von Frau Juppenlatz 50e; dch. P. E Seeger von Frau 
Scharnagel $5; dch. P. W Kammerer aus der Miſſ.-Kaſſe fr. Gem. $2.30; dh. P. Chr. 
Spathelf von Frau Werry 25e; och. P. W Gärtner, Jackſon, aus der Miſſ.⸗Büchſe 38.25, 
von N N; dch. P. C Roth aus Miſſ.⸗Std 85, von der S.⸗Sch. 19; dch. P. Chr. 
Buckiſch, Burlington 515; dch. Herrn Ad. Friedrich von Aaron Coe's Banner ge⸗ 
ſammelt 56.21; von Lehrer H Schlund: $1, Nachlaß von der nun ſel. Maria 81.50; 
dh. P. G Koch aus der Klingelbeutelkaſſe $3; dh. P. H Bode vom Frauenver. der 
Gem. zu Gravois 210.10; dch. P. J C Seybold 81.25; dch. P. Th. Leonhardt von 
Frau Lang 52.75, H Boldt 81, aus der Miſſ.⸗Büchſe der Zionsgem. $2 50; dd. P. 
R Wobus aus Miſſ.⸗Stunden der Joh.-Gem. in St. Charles §35; dh. P. W Schlink⸗ 

mann, Miſſ.⸗Geld der Petrigem. in Quiney 520; von H Martens fen. $4.75; dh. P. J 
Müller von J Damm $5; dch. P. J F Buſchmann aus Miſſ.⸗Std. §10 92, von Mutter 
Jotter Hl, Ph. Lang $1.50; dh. P. P Branke von Ino. Baiſch 50e; dch. P. W Far: 
bach, New Orleans, vom Miſſ.⸗Verein 815; dh. P. F A Umbeck, Dankopfer vom Aller⸗ 
kleinſten 82.50. Durch P. S. Holdgraf, Miſſ.⸗Geld v. der Johannisgemeinde in 
Syracuſe 83.15; dch. P. W. Behrendt, Zanesville, v. Jugend Miſſ.⸗Verein 88.50; dch. 
P. E Nolting, Eleroy, a. einer Miſſ.⸗Stde. 3; dch. P. H Wieſe, Red Bud, Miſſ.⸗Koll. 
der Markusgem. $10: dch. P. P Scheliha v. H Kaufeld $10; dh. P. K Scheib von Karl 
Breuer $1; dh. P. A Merkle von der Gemeinde in Kettlerville $6 06; dch. P. J R 
Müller v. Frau K. S1; dh. P. C C Neſtel, St. Joe, von ſ. Gemeinde $10; dh. P. J 
Schwarz v. Frauenverein der Zionsgem. in Lowden und der Johannisgem. in Clarence, 
Jowa 510, v. M Schwarz 51; Frau E Schwan 81; dh. P. 8 G Nollau von Frau 
Ruch 81, v J Suhre 75e; dh. P. R Wobus von N. N. unter dem Chriſtbaum ge⸗ 
ſammelt 22; dch. P. Geo Göbel, St. Charles, aus d. jährlichen Miſſ.⸗Gottesdien⸗ 
ſten 10; dch. P. A Egli v. Ungenannt $1; dch. P. Fr. Reller von Frl. Ella Piel $2; dc. 
P. F Daries v. H Hippe $l; dch. P. Theo F John von Frl. Sophie Hubele Fl; dch. 
P. C Ruegg, Vermächtniß v. Jakob Hölz 810; dh. P. F M Häfele vom Miſſ.⸗Verein 
der Paulsgem. 86.77, vom Miſſ.⸗Verein d. Petrigem. $4.05; dch. P. J M Torbitzky 
Erntefeſtkoll. 89, von Herrn F Kramme $l, von Frau Gottl. Eime $1; dch. P. C G H 
Haas von Frau Thyſon 25e; dh. P. G Schultz von N. N. $10; dh, P. S Kruſe v. Frau 
Hoch §1; dch. P. Zac. Irion von Frau Cäſar $2, von N. N. §1, von Frau Böke Fl; von 
N. N. 25e; dch. P. H Kruſekopf, Weihnachtskoll. $7; dch. P. N Burkart, Baltimore, 
v. der Sonntagſchule 26; dch. P. J Kern, Tioga, 810; dch. P. CG Haack aus der Miſſ ⸗ 
Kaffe der evang. Friedensgem. in Milwaukee 813.76; dch. P. F M Häfele von dem 
Miſſ.⸗Verein in Chili 85.05, von John Engel 51; dch. P. J G Enßlin von G Fornoff 
51; dc. P. G Mayer vom S.: Verein 75e, aus d. Sonntagſchulkaſſe $1 45; dch. P. W 
Wagner, Koll. der Sonntagſchule §3.82; dh P. C Siebenpfeiffer, Rocheſter, gef. von 
den Lehrern d. Sonntagſchule der Salemsgem im Jahre 1889 211.39; dch. P. Ph. 
Wagner von Ph Frankenfeld 81 50; dh. P. N Nicolai, Canarſee, von der Gemeinde 
$6, von der Sonntagſchule 99.48; dch. P. H Nöhren von Joh. Rauſchert $1; dch. 
P. F Hohmann aus Miſſ⸗Stde. 85.06; Carl Reimann FI; dh, P. O Schettler von 
Frau M Fiſcher $2, von Frau Barb. Stahl $1; dch. P. Val. Kern, Erie, von Sonn⸗ 
tagſchule der Pauls gem. 929.64, aus der Miſſ.⸗Kaſſe d. Kinder von Frau B. $3.56, von 
Frau Allſtädt 51, von Frau C Sommer 82, von J Lichtenwalter 30e; dch. P. W 
Angelberger von Geo. Fleiſcher 81.50, von C Kirchgeßner $l, von Frl. Muth 25e. 
Zuſammen 1115.72. (Siehe Friedens boten No. 3 und 4.) 

Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. J M Torbitzky von der St. 


Martinsgem. F4; dch. P. G Schultz von N N 510, A Racherbäumer $4; dch. P. CG | 


Haack aus der Miſſ.⸗Kaſſe der ev. Friedensgem. in Milwaukee 518.76, von Frl. Ph. 
Biehn 82. Zuſammen 983.76. 

Bafeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. H Bode vom Frauenverein der 
Gem. zu Gravois $8; dch. P. A Merkle vom Frauenver. $5; dch. P. F Werning von 
P. Jundt 55; dh. P. F M Käfele vom Miſſ.⸗ Verein der Paulsgem. $5, deßgleichen 
der Petrigem. $1; dch. P. J Mä Torbitzky von der Martinsgem. 84; dch. P. H Wald⸗ 
mann von Frau R. 810, Frau B. 82. Zuſammen 940. 8 

Kolhs⸗Miſſion. Durch b. J M Torbitzky von der Martinsgem. 4; dch. P. 
J Kern 510. Zuſammen 814. 

Beim Agenten, P. R. Krauſe, Perkinsville, N. B.: Für die Waiſenſchule in 
Singhani: Von b. Chr. Fiſcher, Urbana Lö; von P. E D Kiefel, Lafayette, von der 
Miſſ.⸗Feſtkoll 57.50, von der Weihnachtsfeſtkoll. der S.⸗Sch. 95. Zuſammen 817.50. 

Jaeruſalem. Durch P. P Scheliha von H Kaufeld s; dh. P. K Müller, Weihn.⸗ 
Gabe fürs l. Chriſtktud von der Gem. zu Miltonsburg und der Joh.⸗Gem. in Summit 
Typ. Fs; dch. P. J M Torbitzky von der Martins⸗Gem. 96.50; dh. P. R Menk von 


N N 82. Zuſammen $21.80. 
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Norddeutſche Miſſion. Durch P. J B Forſter aus dem Miſſ.⸗Neger $1; dch. 
P. F M Häfele vom Miſſ.⸗Verein der Paulsgem. 85, deßgleichen der Petrigem. 81; 
von Auguſte Quinius 85. Zuſammen $12. 

Miſſion in Spanien. Durch P. P Scheliha aus Miſſ.⸗Std. 57.33; dch. P. 
C C Neſtel, von ihm ſelbſt 56, von e. Sonntagſchul⸗Klaſſe 51; dh. P. R A John von 
C S. 51. Zuſammen $15 33, a a 

Bruſſa. Durch P. J Schwarz vom Frauenver. der Zionsgem. in Lowden und 
der Joh.⸗Gem. in Clarence 54.33; dch. P. E Jung von Frau Dorothea Gebauer 50c. 
Zuſammen 44.83. | 

St. Chriſchona. Beim Agenten, P. G Koch, Beecher, Ills: Durch P. 

J Kern, Primroſe, für die Jubiläumshalle 510. i 


Tür den deutſchen Miſſionsfreund haben bezahlt: 

1890 und früher. Die Paſtoren: F Hempelmann 84.40, J Kröhnke 81.65, 
G Koch (89 u. 90) 51.14, J Bank (89) 81.77, CH Kniker 25e, W Meyer für Fr. Klick u. 
Chr. Binggele (89) je 25e, C Dalies 55.50, J C Seybold 25e, Th. Leonhardt (89) 
534.38, J G Kircher (89) 512.50, A Dobler 25e, F Schulz (89) 83.96, F K Neuhaus b5öoe, 
J G Hoch für J Zahrndt 250, J Müller für J Damm 25e, G Lambrecht (89) 810.20, 
K J Zimmermann für J Räuchle 56; A Stange 85.50 u. für L E Heinze 25e, W Wahl 
für J Baad 25e, E Hörſchgen 51.20, J G Wittlinger Fl, J J Lang 25e, W Behrendt 
für Fr. Obriſt (88) 256, F Weltge (89) 25e, R Krüger (89) $4.40, G D Wobus $2,80, 
E Bourquin 50e, W Bühler (89) 81.25 und für F Stönner 25e, F Gadow für E Molt— 
han (89) 256, C Nußbaum (89) 54.80, P Scheliha (89) 54.25, K Scheib 83.52, L Köl⸗ 
bing 51.95 und für B Schwarzkopf 25e, J Gubler und für Jae Maurer, J Lebold, J 
Baad, Frau J Grötzinger je 25e, W Schüßler (89) 92.20, A Merkle (89) 92.64, E Otto 
54.40, J R Müller 51.98, Ph. Wagner für Cbr. Eberspächer, G Frankenfeld, J Weber 
je 250, G F Weber (89 und 90) 50e, L Bach 81, E Hugo für Ph. Rauch, J Volkner, K 
Schmidt (89] je 25e und für G Schulz 25e, L Wolferz (89) 52.50, J Schwarz 518.75, K 
Feldmann 25e, C F Off für Chr. Schirmer 25e, J L Kling (89) 51 50, A Hagenſtein 
(89) 51, J Furrer 22.70, L Schmidt 85.06, G Berner (89) 52.60, R A John (89) $45, 
A Schlüter für N Schmidt, N Heß, H Kirſchmann, Ad. Kraut, G—Sticken, Warnecke fen. 
(89) je 25e, F W Hartmann für Frau Stölzner und Herrn S Hanning je 25e, O Niet— 
hammer (89) 84.62, J M Torbitzky für W Meyer 88, für Fr. Vedder (88) 25e, C G 
Haas 81.75, P Göbel 310, C Bek }2, für G Wollſlägel 25e, G Schultz 83.25, S Kruſe 
810 und für Alb. Hunckler 256, J Bronnenlant 84.65, Jon. Irion 99.68, J Kern $2.64, 
C G Haack 99.56 und für J Marquardt 256, M Kruſe 50e, K Koch für G Layer, H Krü— 
ger, H Fliehmann je 25e, W Jung für Herrn Rupnow 28e, L Kohlmann (89) 82, der: 
ſelbe (90) $1, J Biſchoff (89) 56.60, F Zimmermann (89) 57.14 u. für Frl. Berſche (89) 
25e, Joh. Fiſcher (89 u. 90) 52.25, F W Schnathorſt 50e, J G Enßlin 55.94, J Gubler 
für C Rippel und J Maurer je 256, H Uhlmann $6 60, H König für C Humburg, Chr. 
Südmeyer, L Küſter, H Reifſteck, Wwe. S Sulzer, Ch. Regier je 25e, G Mayer 88.80, 
G Dönnies F3.08 und für F Goſejohann, H Goſejohann je 25e, J Hetzel 81.75 und für 
Mina Lanz 25e, A Preis 50e, H Richert u. für P. P Balzer je 25e, W Wagner (89) 25e, 
G A Niedergeſäß (89) 35.94, N Severing $l, F Grabau für H Hoch 25e, A Leutwein 
für F T Kemver u. H Wellner je 250, Ph Wagner für J Heberlein und Fr. Galſter je 
250, C Kramer (89) $2 20, F Hohmann (ö89) 23e, G D Wobus 57.20, O Schettler für 
J Zinsmeiſter und M Zinsmeiſter je 25e, C D Steinführer (89 u. 90) 520, JF Buſche 
15.50, WR Bretz 25e, H Strötker u. für F Schnieder, C Raſche je 25e, W Angelberger 
(89) 510.60, A Langhorſt 59.02, H Meinert 25e, Chr. Fiſcher 43.52, C Schaub, 1 Ex. n. 
Dtſchld. 356, L Kölbing 256, P Branke 81, IH Dorjahn F4.84, M Roes 52.42, J E 
Birkner 88.80, F Rahn (89) 812.45, C Siebenpfeiffer 521.60, P Speidel 81.25 und für 
Chr. Schaal, J Stöſſer, H Meinberg, G Müller, N Imig, Fr. Brinkmeter, C Bek je 
256, M Seiberth 23.52, F Gadow und für W Nierfiheimer (89), Frau Rötter (89), E 
Molthan je 25e, G Beyer, Fr. Engelke (89 u. 9) je 50e, H F Deters 510, F W Schwabe 
75e, J Frank für C Ziegler 25e, A Hammer 28e, H Krumdick (89) 25e, A Meyer für A 
Rünhall, Fr. Pahde, W Kühn je 250, G Nagel 51.25, A Mallick 25e, C Krafft für J 
Martin 25e, F Klemme $4 84, E Fuhrmann u. für M Flickinger, W Kreuz, Chr. Klein 
Frau Thede, Wm. Müller je 25e, F C Erhardt 86.40, O Schettler (89) $3 75, H Hilde⸗ 
brandt $8 36, C Struckmeier 83 30, 2 Ex. nach Dtſchld. 706, für Frl. M König 28e, J 
Hausmann $5,06, Jul. Frank 512, J Bühler und für Ph. Amberger je 256, P Sperfa 
53.52, H Rahmeier für W Bullmann 50e, J D Illg 58.14, E Berger für D Rüdy 28e, 
A Hüſer 51.50, Ph. Wagner für Th. Singer, G Münzenmeier, Chr. Fr. Weber je 25e. 
Die Herren: H Schlundt 25e, J Hieb für J Wernet 25e, M Frieſe $2, Ch. Gieſe (89) 
51, Frau B Fleiſchmann 26e, K Reutter (89) 52.60, J J Dorjahn 25e, K J Jrig (89) 
50e, derſelbe (9) 50e, J H Riepe 81.50, L Weiß (8> u. 89) 50e, derſelbe (90 u. 91) 50e, 
H Kothe, L Wollgaſt, F Kunſt, C H Meyer, Frau E Schwan je 25e, H Dörges 82.40, 
Frau M Schlereth 51.50, Pet Haas (89) 25e, M Wittlig 83, Ulrich Gerber und für S 
Eggimann, J Hofer, P Riſer, M Scheitlin je 25e, H H Niemann 28e, Chr. Troſt $1 
und für Ad. Emig, H Berger, Chr. Bär, D B Ruth, J Brand, J Krehbiel je zdc, J 
Wagner (86—89) §1, Geo. Schmidt 50e, L Hebding 81 75, Frau Chr. Rein 25e, Frau 
Schray für J F Weber (88) 25e, Ad. Zimbelmann und für F Hoffmann (89), Geo. 
Führer, V Peter, G Serr, J Trautmann, H Serr, M Wieland je 250, Jul. E Umbeck 
51.50, C F Brinker und für W Wittland, H A Brinkmann je 256, P W Flores, Barb. 
Affſchläger, Frau O Bocksho je 25e, JH Helmkamp 91, J Bamberger, H Ried je 25e, 
GE Bärgen (89 u. 90) 50e, Frau M Weilage für H H Weilage $3 30. Auf. F573.15. 

Berichtigung. In No. 2 iſt quittirt: Durch P. A J H Bierbaum für 1890 
518 14 anſtatt 88.14. Die Geſammtſumme iſt richtig. N 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuſtrirt. Preis 25 Cents 
per Exemplar, 10—49 Ex. à 22 Cts., 50—99 Ex. à 20 Ets., 100 und mehr Ex. & 18 Cts. 
Beſtellungen, Gelder, ſowie Gaben für die Miffion sc, adreſſire man: R. Wobus, P., 
St. Charles, Mo. — Alle die Redactton betreffenden Sachen, Einfendungen u. . w. 
find zu richten an Rev. W. Behrendt, Zanesville, Ohio. a 


A. Wiebusch & Son Printing Co., St. Louls, Na. 
Entered at the Post-Office at St. Louis, More as second cla matter. 


Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. 


Herausgegeben von 


VII. Jahrgang. 


der Deutſchen Evangeliſchen 
St. Louis, Mo., April 1890. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
l Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
” 0 gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


—r 


Nummer 4. 


Die Sach' iſt dein! 

Die Sach iſt dein, Herr Jeſu Chriſt, die Sach', an der wir ſtehn; 
Und weil es deine Sache iſt, kann ſie nicht untergehn. 
Allein das Weizenkorn, bevor es fruchtbar ſproßt zum Licht empor, 
Muß ſterben in der Erde Schoß, zuvor von eignem Weſen los; 
Durch Sterben los, vom eignen Weſen los. 

Du gingſt, o Jeſu, unſer Haupt, durch Leiden himmelan, 
Und führeſt jeden, der da glaubt, mit dir die gleiche Bahn. ö 
Wohlan, ſo nimm uns allzugleich zum Theil am Leiden und am Reich, 
Führ uns durch deines Todes Thor ſammt deiner Sach' zum Licht empor, 
Zum Licht empor, durch Nacht zum Licht empor. 

Du ſtarbeſt ſelbſt als Weizenkorn und ſankeſt in das Grab; 
Belebe denn, o Lebensborn, die Welt, die Gott dir gab. 
Send Boten aus in jedes Land, daß bald dein Name werd' bekannt, 
Dein Name voller Seligkeit! Auch wir ſtehn dir zum Dienſt bereit 
In Kampf und Streit, zum Dienſt in Kampf und Streit. 
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Liebe und Liebespflicht in der Miſſion. 


Daran haben wir erkannt die Liebe, daß er ſein Leben 
für uns gelaſſen hat, und wir ſollen auch das Leben für 
die Brüder laſſen. 1. Joh. 1, 16. 


Liebe. Die Liebe iſt Perſon. Gott iſt die Liebe. Im 


Ebenbild Gottes, im Sohn der Liebe, in Chriſto Jeſu, dem 
Heiland der Welt, ſehen wir das Weſen, die Erſcheinung, die 
Arbeit und den Sieg der Liebe. Alſo hat Gott die Welt ge— 
liebet, daß er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf daß alle, die 
an ihn glauben, nicht verloren werden, ſondern das ewige Le— 
ben haben. Das iſt Liebe. Liebe iſt Selbſthingabe an den Ge— 
liebten. Wer Jeſum ſiehet, dieſe unausſprechliche Gabe, der 
ſiehet die Liebe des Vaters. In Chriſto offenbart ſich die er— 
barmende, ſuchende, rettende, tragende, ſchonende, helfende, 
vergebende, gebende, vollendende göttliche Liebe. Er hat ſein 
Leben für uns gelaſſen, feine Seele, ſein gottmenſchliches Le 
ben, ſein Beſtes, ſein Alles. Für uns hat er ſein Leben ge⸗ 
laſſen, nicht blos für einen oder etliche. Dieſe Selbſthingabe 
Chriſti an ſeine Gemeinde iſt der beſte Erweis, die ſchwerſte Ar⸗ 
beit und der herrliche Triumph göttlicher Liebe. Dieſe Liebe iſt 
der Reichthum der Gemeinde Chriſti und der einzelnen Glieder. 


Die Liebe will erkannt ſein. Die Jünger 
erkennen die Liebe Chriſti nur ganz allmälig. Die Menſch⸗ 
werdung Chriſti, Taufe, Wort, Wunder, Weisheit, Rein⸗ 
heit, Treue, Demut, Milde, Ernſt, Entſchiedenheit, Gebet, 
Verklärung — alles iſt Offenbarung feiner göttlichen Liebes- 
macht. Die Liebe aber hat ſich immer noch nicht ganz ent- 
hüllt. Daran haben wir erkannt die Liebe, daß er ſein 
Leben für uns gelaſſen hat. Wenn die Liebe ſich opfert zum 
Heil der Welt, offenbart ſie ihre ganze Herrlichkeit und wird 
vom Jünger der Liebe erkannt. Die Liebe erkennen, ſelige 
Erkenntniß! Vieles andere, was unſere Gelehrten jetzt er— 
kennen, erkannten die Apoſtel des Herrn nicht; die Liebe 
Gottes aber in Chriſto Jeſu erkannten und durchſchauten ſie 
bis auf den Grund. Die damit verbundene unausſprechlich 
ſelige Liebeserfahrung befähigte ſie den zu lieben, der ſie zuerſt 
geliebet hat. Die Liebe offenbart ſich da, wo ſie ſich zu uns 
herabläßt; wo ſie holdſelige Worte voll Gnade und Wahrheit 
zu uns ſpricht; wo ſie dem Sünder mit Fleiß und Treue 
nachgeht, um zu ſuchen und ſelig zu machen, was verloren 
iſt. Zum Meer der Liebe aber kommen wir in Gethſemane 
und auf Golgatha. Hierher, wer die Liebe erkennen will! 
Siehe, hier wird wahrhaft geliebt! Das iſt eine Liebesarbeit! 
Welch eine That der Liebe! Und dieſer Dulder iſt der ewige 
Sohn Gottes! Welcher Liebesreifer! Aber welche Schuld ſetzt 
dieſes Löſegeld voraus! O welch eine Tiefe göttlicher Weisheit, 
Heiligkeit und Gnade! Welch ein Troſt für die ſo heiß Ge— 
liebten, für dich und mich! Wie das ſo tröſtlich lautet: „Wir 
haben erkannt die Liebe.“ Wie doch dieſe Erkennt⸗ 
niß das Herz erfreut und den Bruder mit dem Bruder verei— 
nigt und unzertrennlich verbindet! Du haſt erkannt und ich 
habe erkannt, ja wir haben erkannt die Liebe! Dieſe 
Erkenntnis iſt das ewige Leben. Jetzt ſchmilzt das Eis; der 
Frühling naht. Der Meiſter haucht die Jünger an und 
ſpricht: „Nehmet hin den heiligen Geiſt!“ „Ihr werdet auch 
zeugen;“ „Ich lebe und ihr ſollt auch leben.“ 


Liebespflicht. Und wir ſollen auch das Leben für 
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die Brüder laffen. Der Herr will's. Wir find es dem Herrn 
ſchuldig. Er hat es um uns verdient. Es iſt eine heilige 
Ordnung. Die Brüder bedürfen unſern Dienſt, unſer Leben. 
Wir ſollen auch, nicht nur er. „Ich heilige mich ſelbſt für 
ſie.“ Wir a uch ſind Schuldner der Brüder und ſollen ihnen 
unſer Leben weihen. Wer? Wer erkannt hat die Liebe, wer 
empfangen hat ſeinen Sinn, ſeinen Geiſt, ſein Leben. „Wir 
auch“ — von ihm zuvor gelehrt, erneuert, fähig gemacht, 
geſtärkt — wir auch ſollen, wollen, dürfen den Brüdern 
dienen, das Leben für die Brüder laſſen. „Wir auch“ ſo 
hieß es in allen Jahrhunderten, wir auch, wie er, wie die 
Apoſtel, wie die Kirchenväter, wie alle wahren Chriſten, wol— 
len dem Herrn leben und den Brüdern dienen. „Wir auch“, 
ſo ſprechen im gegenwärtigen Miſſions⸗Jahrhundert viele 
Kinder Gottes in allen Landen, wir auch ſind bereit aus 
Liebe und Dankbarkeit für das, was der Herr gethan hat, 
das Leben für die Brüder zu laſſen, wenn er es von uns 
fordert. „Wir nicht“, ſo denkt, redet, ſchreibt und lebt die 
Welt, die die Liebe nicht erkannt hat. „Wir nicht,“ wir ſind 
uns ſelbſt die Nächſten. Wir laſſen weder Bequemlichkeit, noch 
gute Tage, am allerwenigſten aber unſer Leben für —andere 
Leute. Wir Leſer des Miſſionsblattes, wir Glieder unſerer 
evangl. Gemeinden ſollen auch das Leben für unſere unfirdh- 
lichen und unchriſtlichen deutſchen Brüder in dieſem Lande 
laſſen. Wir auch ſollen hinausgehen und Miſſionare hinaus— 
ſenden in die Heidenwelt, die dort ihr Leben nicht lieb haben, 
ſondern den Brüdern leben. „Ihr ſeid nicht euer ſelbſt,“ 
Wer ſein Leben erhalten und behalten will für ſich allein, der 
wird es verlieren. „Er ſah die Stadt Jeruſalem an und wei— 
nete über ſie.“ Er hätte ſich gern in die Stadt hineingeliebt 
und gelebt, um den Bewohnern ſeine Liebe zu offenbaren; 
aber ſie wollten nicht. Er weint über ſie und ſtirbt für ſie und 
Viele erkennen hernach ſeine Liebe. Wo ſind unſere Herzen 
und Augen, unſere Empfindungen und Thränen, wenn wir 
unſere Häuſer, Gemeinden und Städte und die ganze große 
Heidenwelt anſehen? Wer will helfen, ehe die Gerichte Gottes 
hereinbrechen? Wo ſind die Zwölfe, die Siebenzig? Wo ſind 
die Stadtmiſſionare und die Reiſeprediger? Wo find Paſto⸗ 
ren und Vorſteher, die den Verirrten und Verlorenen nad» 
gehen? Wo ſind die rechten geweihten Lehrer in unſern Wo⸗ 
chenſchulen und die Lehrer am Tage des Herrn im Kreiſe 
unſrer Kinder? Wer läßt ein Stück ſeines Lebens zur An⸗ 
ſtellung eines Stadtmiſſionars oder Reiſepredigers zur 
Ausſendung eines Boten nach Indien? Wer betet in Geth- 
ſemane und auf Golgatha für ſich und andere bis er erhört 
iſt und ausrufen kann: Es iſt vollbracht? Wir ſollen auch 
das Leben für die Brüder laſſen. Wie ſchwer, wie leicht, wie 
ſüß, wie lohnend! Hallelujah! Du haſt dein Leben für uns 
gelaſſen und haſt es wieder genommen! Du lebeſt und wir 
ſollen auch leben. 

Herr Jeſu, gieb dich uns, und nimm uns hin! Gieb 
Gnade und Geiſt, Muth und Geduld allen unſern Brüdern, 
die da ſtehen an deinem Werke hier in der Heimat und drau— 
ßen in der Heidenwelt. Lehre uns wirken, dieweil unſer Tag 
währet. Laß uns ſterben, damit wir leben und deinen Namen 
verherrlichen hier in der Zeit und mit deiner vollendeten 
Gemeinde dich loben und preiſen in Ewigkeit. 


Teſttage in Bisrampur. 

Geliebte Brüder! Diesmal iſt es mir nicht möglich 
ſelbſt zu ſchreiben, da meine Augen in Folge der Anſtrengung 
in der letzten Zeit ſo ſchwach geworden, daß ich nur mit der 
größten Mühe groß gedruckte Schrift zu entziffern vermag. 
Ihre werthen Schreiben ſind endlich nach langem Harren 
eingegangen, aber noch nicht berathen worden, da wir Alle 
in dieſen Feſttagen ſo beſchäftigt waren, daß es unmöglich 
war eine Conferenz abzuhalten. Es iſt alſo dieſes noch nicht 
ein Bericht, ſondern ich möchte in dieſem Schreiben Ihnen 
nur die Vorgänge der letzten Tage auf unſerer Station mit⸗ 
theilen. Am 18. d. M. (im Dezember v. J.) kam die liebe 
Braut Br. Joſt's in Bombay an und wurde dort von meinem 
Sohn empfangen und von ihm nach Raipur begleitet, wo 
Br. Joſt ſie ſelbſt begrüßte. Am 4. Adventsſonntag hatten 
wir in unſerer Gemeinde die Confirmationsfeier, mit welcher 
ich die Taufe von 25 Erwachſenen und 23 Kindern verband. 

Wie immer bei ſolchen Gelegenheiten, war das Gottes— 
haus gefüllt und die Feier wurde nicht, wie ich befürchtet 
hatte, weiter geſtört. Unter den Täuflingen befand ſich auch 
der Sohn des größten Bauern von Darchura. Der Vater 
verhinderte vor 2 Monaten die Taufe desſelben und drohte, 
falls der Sohn es wagen würde Chriſt zu werden, ihn zu 
tödten. Der Letztere indeſſen ſuchte es doch möglich zu machen, 
unbemerkt nach Bisrampur an beſagtem Tage mit anderen 
Täuflingen und Chriſten zu kommen, und befand ſich alſo 
unter der Zahl der Täuflinge am Altar. Während der An— 
ſprache an Letzteren, drängte ſich der Vater gewaltſam durch 
die verſammelte Gemeinde bis an den Altar vor, in der Ab- 
ſicht den Sohn zu entfernen, wurde indeſſen in ſeinem Vor— 
haben durch zeitiges geräuſchloſes Einſchreiten ſeitens 
meines Sohnes und Anderer an ſeinem Vorhaben verhindert 
und zur Ruhe verwieſen. Aber bis der Zorn des Vaters ſich 
abgekühlt hat wird der Sohn auf der Station verbleiben. 
Auch an anderen Bekehrten in Darchura haben ſich Feinde 
des Chriſtenthums thätlich vergriffen, doch wir hoffen, daß 
dieſe Feindſeligkeiten nicht von langer Dauer ſein werden. 
Ich ſah mich genöthigt, auch diesmal eine große Anzahl von 
Tauf⸗Candidaten bis auf Weiteres zurück zu ſtellen, da ich 
noch nicht genügende Beweiſe ihrer Aufrichtigkeit hatte. 

Am darauf folgenden Montag fand die feierliche Trau— 
ung Br. Joſt's ſtatt, unter zahlreicher Betheiligung der Ge— 
meinde und Anderer. Um 10 Uhr verfügte ji) das Braut: 
paar mit den ſie begleitenden Gliedern der Miſſions Familie, 
zu denen ſich auch Br. Stoll mit Familie geſellt hatten, in 
die feſtlich geſchmückte Kirche, wo ſie von mir empfangen 
wurden. Die Trauung wurde nach dem Formular der Ev. 
Agende von mir vollzogen, und die neuvermählten Geſchwi— 
ſter reiſten gegen Abend nach ihrer Station Chandkuri ab. 
Etwa vier Meilen von hier ſtürzte einer unſerer Stations 
Ochſen, doch Br. Joſt war ſo glücklich einen andern in einem 
nahe liegenden Dorfe auf zu treiben und ſo kamen die Ge— 
ſchwiſter ohne weiteren Unfall um 9 Uhr Abends auf ihrer 
Station an. Am Dienſtag Morgen deutete das ſchon ſehr 
frühe Treiben und geſchäftliche Weſen der jungen Bevölke⸗ 
rung Bisrampurs darauf hin, daß heute etwas Beſonderes 
in Ausſicht ſtehe. Wieder war das Gotteshaus der Ort des 


— .... . . IETRe F weg ng DET Zn om 


Deutscher Missionsfrenund, 


1 


— — . > ange 3 8 ’ m 


27 


geſchäftlichen Treibens. Es galt die geſtern angefangene 
Ausſchmückung desſelben zu vollenden und den rieſigen 
Chriſtbaum für die Chriſtnachts-Feier würdig berzuſtellen. 
Schon Nachmittags 3 Uhr konnte man aus den von entfern⸗ 
ten Dörfern herbeiſtrömenden Maſſen ſchließen, daß diesmal 
unſer Gotteshaus zu klein fein würde die Menge der Feiern⸗ 
den aufzunehmen. Nicht ohne Bangigkeit im Gefühl körperli— 


cher Schwäche ſah ich der Eröffnung der heiligen Feier 


entgegen. So bald es dunkel geworden war, wurden die 
vielen, vielen Lichter angezündet und die Thüren geöffnet. 
Jeder wollte der Erſte ſein, und nur mit großer Anſtrengung 
konnten die ſich eindrängenden Maſſen zurückgehalten werden. 
Endlich hatte ſich das Volk gelagert, aber es dauerte lange, 
bis die Ruhe ſoweit hergeſtellt war, daß ich den Gottesdienſt 
eröffnen konnte, welcher im Singen unſerer lieben deutſchen 
in's Hindi überſetzten Weihnachtslieder, Gebet, deklamiren der 
heiligen Geſchichte nach Luc. und kurzen Anſprachen beſtand. 
Selbſtverſtändlich fand am Schluß derſelben auch eine Be— 
ſcheerung ſtatt. Die Freude der Kinder war groß. Nach der 
kirchlichen Feier hatten wir noch mit unſeren Kleinen eine 
Familienfeier. Der Hauptgottesdienſt am folgenden Tage 
war wiederum ſehr zahlreich beſucht und obwohl ich gerne 
auch am Nachmittag noch entweder hier oder wo anders ge— 
predigt hätte, war ich doch ſo von der Arbeit erſchöpft, daß 
ich den Catechiſten den Nachmittagsgottesdienſt in den Dörfern 
überlaſſen mußte; ebenſo erſchöpft war mein Sohn. Nach— 
dem die Erlaubniß für die nothwendig gewordenen Bauten 
und Reparaturen eingegangen und auch heute die Geldan— 
weiſung gekommen iſt, können wir an die Errichtung unſerer 
Verſammlungshäuſer in den Dörfern gehen, da es von der 


größten Wichtigkeit iſt, daß ein Catechiſt unter den neuen 


Chriſten bleibend ſtationiert werde. Mein Sohn iſt heute 
nach Chandkuri gegangen, um ein Stück Land, welches Br. 
Joſt ſchon längſt gerne gehabt hätte, anzuſehen und die Ver— 
kaufs⸗ oder Pachtbedingung gründlich zu erfragen. Geſtern 
kam Ihr werther Brief, betreffend die Kaſſenangelegenheiten, 
in welchem zugleich die Erlaubniß der Ordination meines 
Sohnes ſeitens des ehrw. Synodalpräſes zu unſrer Kenntniß 
gebracht iſt. Sie können ſich denken, mit welcher Freude wir 
dieſe Nachricht begrüßt haben. Dieſe Nachricht war für uns 
auch deßwegen ſo erfreulich, weil wir, wie es ſcheint, vorläu— 
fig keinen neuen Miſſionar erhalten werden. Ich gedenke 
am 4. Januar die Brüder zur Conferenz einzuladen und am 
Sonntag darauf wird mein Sohn die Ordination empfangen. 
Berichte und Jahresrechnungen ſollen mit den Verhandlungen 
der Conferenz eingefandt werden. 

Schließlich wünſche ich Ihnen und allen lieben Freunden 
der Miſſion im Namen der Miſſionsfamilie des Herrn reich— 
ſten Segen, wie für Ihre Arbeit Daheim, ſo auch für unſere 
Heidenmiſſion hier. Ich verbleibe mit herzlichen Grüßen 
Ihr im Herrn verbundener Bruder O. Lohr. 


Aus dem Tindelhaus auf Honkong. 


Wenn die Leſer eine Landkarte zur Hand nehmen wol— 
len, ſo werden ſie die ca. 8 Meilen lange und 4 Meilen breite 
Inſel Honkong leicht finden. Sie liegt im Süden Chinas, 
dicht am Feſtlande und ſteht unter der Herrſchaft Englands. 


—— 


Auf jener Inſel befindet ſich ein von deutſchen Chriſten vor 
vielen Jahren gegründetes Findelhaus, welches ſich als eine 
große Wohlthat und als eine Segensſtätte für viele chineſi⸗ 
ſchen Kinder erwieſen hat. Ein Findelhaus! Was iſt denn 
das für ein Haus? Es iſt ſchmerzlich zu ſagen, ein Findel⸗ 
haus iſt eine ſolche Anſtalt, in welcher diejenigen Kinder 
erzogen werden, welche von ihren Eltern oder ſonſtigen Anz 
gehörigen weggeworfen worden ſind. Solche Verbrechen 
kommen ganz beſonders häufig in China vor. Kleine Mäd⸗ 
chen, die man nicht haben und groß ziehen will, wirft man 
irgend wohin, wodurch fie einem jammervollen Tode preis— 
gegeben ſind. Aus dem Grunde ſind in China viele Findel— 
häufer entſtanden, denn auch vom heidniſch-chineſiſchen 
Standpunkt betrachtet, iſt das Wegwerfen und Tödten der 
kleinen Kinder ein großes Unrecht. So wurde ſchon 1731 
ein Findelhaus im Canton gegründet, welches noch heute 
nach heidniſchen Grundſätzen geführt wird. Die Anfänge 
des Findelhauſes auf Honkong, von dem wir hier ſprechen, 
gehen auf das Jahr 1850 zurück, und iſt als ſein eigentlicher 
Gründer der ſel. P. G. Knak anzuſehen. Jetzt befinden ſich 
in demſelben ungefähr 80 Kinder, denen unter der Leitung 
von Herrn P. F. Hartmann eine liebevolle Pflege zu Theil 
wird. Von den vielen Mädchen, welche ſeither in jenem 
Findelhaus chriſtlichen Unterricht und chriſtliche Erziehung 


erhielten, ſind ſchon mehr als 40 verheirathet, und zwar an 


Männer, deren viele im Dienſte der Miſſion ſtehen, wodurch 
fie ſelber reiche Gelegenheit finden am Werk des Herrn mit: 
zuhelfen. | 

Es iſt erfreulich, daß deutſche Chriſten in ſo großer Entfer— 


nung eine ſolch ſegensreiche Thätigkeit entfalten. Gott ſtärke 


alle mit Glauben und Liebe, welche an dieſer ſchweren Arbeit 
betheiligt ſind. Dazu gehört nicht nur der vorhin genannte Lei⸗ 
ter der Anſtalt, ſondern auch ſeine Gehülfinnen, ohne welche 
die viele und mancherlei Arbeit nicht ausgeführt werden 
kann. Dieſe Gehülfinnen, chriſtlich geſinnte Jungfrauen, in 
ihrem Dienſt „Schweſtern“ genannt, haben einſt alles in der 


Heimath verlaſſen, find in ein fremdes Land, mit fremder 


Sprache und fremden Sitten gezogen, nur um ihrem Herrn 
unter den einem elenden Tode preisgegebenen Kindern zu die— 
nen. Daß ſie eine ſchwere, ſelbſtverleugnende Arbeit zu thun 
haben, erſieht man aus ihren Tagebüchern, welche den Freun⸗ 


den des Findelhauswerkes durch den Druck zugänglich gemacht 


werden. Aber einen ſchönen Beruf haben dieſe chriſtlichen 
Jungfrauen doch, was ſie auch immer wieder zu erkennen 
geben. | 
Vor etlichen Monaten trat dort eine neue Schweſter ein, 
Frl. Lydia Borbein, die Tochter eines evang. Geiſtlichen. 
Dieſelbe hat auf ihrer Reiſe von Deutſchland nach China ein 
Tagebuch geführt, das ſich prächtig liest. Über ihre Ankunft 
in Honkong ſchreibt fie wie folgt: „So habe ich denn glüd- 
lich mein Ziel erreicht, worauf ſchon ſeit Monaten alle Ge⸗ 
danken und Sinne gerichtet waren. Ich bin von Lob und 
Dank erfüllt gegen Gott, der bis hierher ſo freundlich gehol- 
fen, und auf der langen Reiſe uns ſo beſchirmt, daß nicht 
ein Unfall uns hat treffen dürfen. Es erſcheint mir manch⸗ 
mal faſt wie ein Traum, daß ich hier in meinem Stübchen 
ſitze und in dem Hauſe bin, das mir mit Gottes Hülfe eine 
neue Heimath werden ſoll. — Als das Schiff vor Anker 
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lag, ſahen wir bald ein kleines Schiff ankommen, und Kam— 
merers (Mitreiſende) erkannten ihre Basler Freunde und 
P. Hartmanns. Es war ein unbeſchreiblicher Jubel, als ſie 
näher kamen und kaum konnten wir die Ankunft erwarten. 
Bald fuhren wir an's Land, wo ſich unſere Wege trennten, 
was uns erſt ganz merkwürdig vorkam, und wir wanderten 
den Berg hinauf an chineſiſchen Straßen vorbei zum lieben 
Findelhauſe. Unſer erſter Weg war in eins der Schulzimmer, 
wo alle Kinder verſammelt waren, und Herr Paſtor hielt 
eine Andacht, um Gott zu danken, daß Er mich geſund her— 
geführt. Wir ſangen: „Jeſu geh' voran auf der Lebens⸗ 
bahn,“ die Kinder, chineſiſch, wir deutſch, und Herr Paſtor 
las dann den 103. Pſalm, mit dem ich von Hauſe geſchieden 
bin. Nachher kam jedes Kind und gab mir die Hand, eine 
große Schaar, Große und Kleine, mit zum Theil ſehr netten 
Geſichtern und ſauberen blauen Anzügen. Wäre die fremde 
Sprache nicht, dann würde ich kaum glauben, daß ich ſo weit 
von der Heimath fort ſei, aber ſo werde ich natürlich jeden 
Augenblick daran erinnert und kann mich nur durch Zeichen 
verſtändlich machen. Sehr dankbar bin ich, daß ich mein 

eigenes Zimmer habe, das ſo nett eingerichtet iſt. Von den 
anderen Schweſtern wurde ich auch ſehr freundlich begrüßt, 
ſie kamen mir gar nicht ſo fremd vor, da ich vorher ihre Pho— 
tographien geſehen und viel von ihnen gehört hatte. Nach: 
mittags packte ich meine Sachen aus und freute mich, die 
hübſchen Andenken aus der Heimath in meinem Zimmer 
aufſtellen zu können. Bis Montag habe ich faſt noch nichts 
zu thun, ſo daß ich mich allmählich einleben kann. Nur chi⸗ 
neſiſche Stunde hatte ich ſchon zweimal, und ich wünſchte 
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nur, ihr könntet mal dabei ſein. 

Der Lehrer mit ſeinem Zopf und 

1 in feinem weißen Anzuge ſitzt 
Stunde lang die Wörter mit ihren 
acht verſchiedenen Tönen vor und 
ich habe nichts zu thun, als ſie 
nachzuſprechen, da geht es sin, 
sin, sin, sit, hang, hang, hang, 
hak, kam, kam, kam, kap uſw. 
eine auf die Dauer höchſt er— 
müdende Sache, aber jetzt habe 
ich noch meinen Spaß daran. 
Morgen muß ich ſchon eine Sing— 
ſtunde geben; wie es möglich ſein 
wird, weiß ich noch nicht, da ich 
nur ein Wort ſprechen kann, näm- 
lich hei, was „ja“ heißt. — Hon— 
kong liegt ganz prachtvoll an ho— 
hen Bergen. Die Straßen, we— 
nigſtens die in unſerer Nähe, ſind 
ſo ſauber und in Ordnung ge— 
halten, und von unſerem Hauſe 
haben wir einen herrlichen Blick 
auf den Hafen.“ 

Soweit die neue Schweſter 
über ihre Ankunft und über die 
erſten Eindrücke im Findelhaus 

= auf Honkong. Wir müſſen hier 
mit unſeren Mittheilungen abbrechen, weil dieſer Artikel ſonſt 
zu lang werden würde. Nachdem eine ſolche Anſtalt noth— 
wendig geworden iſt, wünſchen wir der Arbeit in derſelben 
guten Fortgang und des Herrn reichſten Segen. 


Mie einmal eine Miſſionsſchuld getilgt wurde. 


Es mögen jetzt etwa 35 Jahre her ſein, wird im Appen⸗ 
zeller Sonntagsblatt geſchrieben, da hatte die Basler Miſſion 
eine Schuld von ca. 100,000 Fr., was für die damaligen 
Verhältniſſe eine Beſorgniß erregende Summe war. Da im 
Laufe des Jahres kaum nennenswerthe Gaben zur Des 
ckung dieſer Schuld eingingen und zudem die laufenden 
Einnahmen hinter den wirklich nöthigen Ausgaben zurück— 
blieben, ſo ſah ſich der ſel. Inſpektor Joſenhans veranlaßt, 
der verſammelten Brüderſchaar des Miſſionshauſes eines 
Tages zu ſagen, ſie ſollten ihren Eltern und Freunden in der 
Heimath ſchreiben, daß, wenn nicht bis Ende des Jahres eine 
namhafte Summe der Schuld gedeckt ſei, er die Zöglinge in 
ihre Heimath ſchicken und das Miſſionshaus eine Zeitlang 
ſchließen müſſe. Das war keine leere Drohung vom Inſpek⸗ 
tor, ſondern bitterer Ernſt. Er ſah einfach keinen anderen 
Ausweg, als die Ausgaben zu verringern. In der Heiden⸗ 
welt konnte das nicht gut geſchehen, ſo mußte man es in der 
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Heimath thun, was aber natürlich nur große Schädigung 
des Werkes zur Folge gehabt hätte. Einer der Zöglinge des 
Miſſionshauſes theilte dieſen Nothſtand auch einem lieben, 


treuen Miſſionsfreund in St. Gallen mit, der inzwiſchen in 
die obere Heimath gegangen iſt. Dieſem legte ſich ſolche 


"IA ||| neben mir und ſpricht mir eine 
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Mittheilung ſchwer auf das Herz, und er ſann darüber nach, 
was da zu thun ſei. Bevor er ſich ſchlafen legte, ſetzte er ſich 
an ſeinen Schreibtiſch und ſchrieb etwa Folgendes nach Baſel: 
„Es wäre doch eine Schmach für die ganze Miſſionsge— 
meinde, wenn das von Herrn Inſpektor Joſenhans Geplante 
wirklich zur Ausführung kommen müßte; er als einfacher und 
nicht gerade vermöglicher Geſchäftsmann verſpreche 1000 Fr. 
zu geben, wenn bis Ende des Jahres die Basler Herren die 
noch fehlenden 99,000 Fr. an der Miſſionsſchuld zuſammen 
brächten.“ Damit legte er ſich ſchlafen. Am andern Mor: 
gen, bevor er den Brief abſchickte, fügte er noch eine Nachſchrift 
bei, die etwa folgendermaßen lautete: „Das, was ich geſtern 
geſchrieben habe, hat mir der Teufel eingegeben. Wenn ich 
ehrlich ſein will, ſo muß ich geſtehen, daß ich im Grunde 
meines Herzens wünſche und hoffe, die Basler Herren werden 
die 99,000 Fr. bis Jahresſchluß nicht zuſammenbringen und 
ſo dürfe ich dann meine 1,000 behalten und hätte mir zudem 
noch bei den Herren der Miſſions-Comite den Namen eines 
großartigen und willigen Gebers gemacht.“ So ſchickte er den 
Brief nach Baſel. Derſelbe wurde von den Herren der Miſ— 
ſions⸗Comite geleſen und deſſen Inhalt auch in weiteren 
Kreiſen bekannt. Unter Anderen hörte auch ein längſt heim⸗ 
gegangener, ſehr reicher Basler Herr davon, der aber bis 
dahin noch nicht als Gönner der Miſſion bekannt geworden 
war. Auf dieſen machte dieſer Brief ſolchen Eindruck, daß er 
ſagte: „Wenn der einfache St. Galler Geſchäftsmann 1,000 
Fr. geben kann, dann kann ich recht wohl die fehlenden 99,⸗ 
000 Fr. geben,“ und in der That, am folgenden Tag ſchickte 
er nicht 99,000, ſondern 100,000 Fr. zur Tilgung der Schuld. 


Auf dieſe merkwürdige Weiſe ſind einſt die Schulden 
der Basler Miſſion getilgt worden; und dieſe einzigartige 
Erfahrung iſt auf die obige Erklärung zurück zu führen. 
Inſpektor Joſenhans wollte die jungen Leute nach Hauſe 
ſchicken, falls nicht mehr für die Schuldentilgung gethan 


würde, als Antwort darauf ſchickte ihm Gott mit einem 


Mal die große Summe ins Haus, daß die Arbeit ihren 
ungeſtörten Gang weiter gehen konnte. Da kann man auch 
ſagen: Kleine Urſachen, große Wirkungen. Wie leicht kann 
etwas beſonderes gethan werden, wenn diejenigen, welche an 
einer guten Sache betheiligt ſind, nur ernſtlich wollen. So 
könnten auch die Schulden, welche noch auf unſeren Lehran— 
ſtalten ruhen, leicht beſeitigt oder andere Gott wohlgefällige 
Dinge gethan werden, wenn wir nur wollten. Wie wir hören, 
hat die Basler Miſſion auch jetzt wieder eine nicht geringe 
Schuldenlaſt zu tragen, auch ſind die jährlichen Beiträge 
bedeutend zurückgegangen, wodurch die friſche und fröhliche 
Miſſionsarbeit daheim und draußen leicht geſchädigt werden 
kann. Da wünſchen wir, daß die genannte Geſellſchaſt bei 
ihrer Schuldentilgung abermals erfahren möge, daß der 
Herr, dem noch immer Gold und Silber gehört, helfen kann 
und will. 


In ſeiner Liebe iſt Gott die Macht über ſeine Allmacht. 


Dorner. 


Die Liebe iſt doch das Beſte in der ganzen weiten Welt, 
und ohne die Liebe iſt auch jedes Paradies eine Wüſte. 
O. Funcke. 
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Erſtlinge auf Si Butuan. 
(Eingeſandt.) | 

Si Butuan iſt eine Nebenſtation von Balige am Toba⸗ 
ſee in Sumatra. Dort konnten am 14. Juli vorigen Jahres 
die Erſtlinge getauft werden, voran der Häuptling. Mif- 
ſionar Pilgram ſchreibt darüber: 

„Ich kenne den Häuptling Pangonſong, Auguſtin heißt 
er jetzt, ſchon ſeit beinahe 10 Jahren. Im Anfang meines 
Hierſeins beſuchte er uns oft, aber erſpottete gewöhnlich über 
Gott und Gottes Wort, ſo daß ich ihn nicht ſehr gerne ſah. 
Vor drei Jahren nun kamen meine Alteſten fo oft. in fein 
Dorf, um Gottes Wort zu verkündigen, daß er zuletzt doch 
nicht mehr widerſtehen konnte. Er kam mit einigen Familien 
und ließ ſich hier in der Kirche als Taufbewerber aufnehmen. 
Eine lange Zeit hindurch zeigte er Fleiß und Treue; er kam 
nicht nur jeden Sonntag in den Gottesdienſt, ſondern beſuchte 
auch die Pſalmenſtunde, wo er ſehr leicht und mit Verſtänd— 
nis viele ſchöne Sprüche und Pſalmen auswendig lernte. 
Dann aber ſtritt er mit ſeinen beiden Weibern und verlor 
darüber das Intereſſe für Gottes Wort vielfach. Man ſah 
ihn zuweilen nicht in der Kirche, auch ſeine Leute fingen an 
träge zu werden. Da griff der Herr ſelber ein und legte ihn 
aufs Krankenlager. Er bekam das Nervenfieber, und als er 
ſah, daß die Krankheit immer mehr zunahm, ſchickte er eines 
Tages hierher und ließ mir ſagen, er müſſe ſterben, ich möchte 
doch zu ihm kommen und ihn taufen; er wollte nicht als 
Heide, ſondern als Chriſt ſterben. Weil ich ſelbſt krank war 
und ihn nicht beſuchen konnte, ließ ich ihm antworten. „Wir 
Chriſten wollen beten, daß du nicht ſtirbſt, bis du mit deinen 
Kameraden unterrichtet und getauft biſt. Ich will den Lehrer 
Kilian ſchicken, der ſoll euch jeden Abend unterrichten.“ 
Dieſe Antwort wurde vom Häuptling und ſeinen Kameraden 
mit Freuden aufgenommen. So ſind ſie denn von Kilian 
unterrichtet und von mir am 14. Juli getauft worden. 

Seit dem Tauffeſt halten ſie dort in Si Butuan jeden 
Sonntag in einem großen Sopo (Gemeindehauſe) Gottes⸗ 
dienſt, wobei Kilian und einige Alteſten ihnen abwechſelnd 
Gottes Wort verkündigen. — 


Aus der evangeliſchen Diakoniſſenanſtalt in 
Cincinnati, ©, 

Die in der Ueberſchrift genannte Anſtalt hat vor Kur⸗ 
zem ihren erſten vollſtändigen Jahresbericht veröffentlicht, 
aus dem wir um der wichtigen Sache willen Folgendes mit⸗ 
theilen: Am 1. Januar 1889 waren in der Anſtalt 8 Pa— 
tienten. Während des Jahres wurden aufgenommen 200 
Patienten. Die Anzahl der Verpflegungstage aller Patienten 
zuſammen genommen beträgt 5465. Bei einer Geſammt⸗ 
zahl von 208 Kranken beträgt alſo die Durchſchnittszahl des 
Aufenthalts in der Anſtalt für den Einzelnen 28 Tage. 

Es kamen während des Jahres 16 Todesfälle vor; 178 
Patienten wurden entlaſſen, theils ganz geheilt, theils in be- 
deutend beſſerem Zuſtand. Operationen, darunter manche 
ſehr ſchwierige und gefährliche, wurden in der Anſtalt 79 
vorgenommen. 

Unter den 208 Kranken waren 110, welche ganz unent⸗ 
geltlich behandelt und verpflegt wurden; von den Uebrigen 


bezahlten manche nur theilweiſe. Aus den 5465 Ver⸗ 


pflegungstagen entfallen 3025, alſo mehr als 55 Prozent, 
auf die Frei⸗Patienten. 

Die Krankenpflege ſtand unter der Leitung einer Oberin, 
Frl. Anna Kypke, welcher noch mehrere eingeſegnete Schmwes 
ſtern und Probeſchweſtern, im Ganzen 13, zur Seite ſtanden. 
Der ärztliche Stab beſteht aus 16 tüchtigen Aerzten, die ſich 
je zwei und zwei auf die verſchiedenen Krankheiten vertheilen. 

Die finanziellen Verhältniſſe der Anſtalt waren recht 
günſtig. Es wurden vereinnahmt $6478.32 und ausgegeben 
55407.76, blieb alſo noch ein hübſcher Ueberſchuß in der 
Kaſſe zurück. Da ſich kürzlich ein beſonderer Frauen- und 
Jungfrauen-Verein zur Förderung der Diakoniſſenſache ge⸗ 
bildet hat, ſo dürften ſich die äußeren Verhältniſſe in Zukunft 
noch beſſer geſtalten. Solche beſondere Hülfe iſt aber auch 
nothwendig, weil ſich die Verwaltung wahrſcheinlich bald zu 
einem Neubau wird entſchließen müſſen. Sonſt wird die 
Anſtalt noch von 635 aktiven Gliedern unterſtützt; die Ge⸗ 
ſammtzahl der lebenslänglichen Mitglieder beträgt 31. Der 
Verwaltungsrath beſteht aus P. J. Bachmann, Präſident; 
P. J. C. Kramer, Vice-Präſident; P. A. W. Fismer, 
Prot. Sekretär; Herr F. H. Ballmann, Finanz⸗Sekretär 
und Dr. G. Zinke, Schatzmeiſter. 

Aus dem Schluß des Berichts, der von verſchiedenen 
Bedürfniſſen handelt, laſſen wir noch Folgendes eine Stelle 
finden: Wir bedürfen mehr Arbeiterinnen. Noch iſt die 
Zahl unſrer Schweſtern viel zu klein. Wir können mit 
unſern Arbeitskräften nicht die Hälfte der an uns geſtellten 
Anforderungen befriedigen. Wir müſſen noch mehr Diako— 
niſſen haben. Wir bitten den Herrn, daß er Arbeiter in 
ſeine Ernte ſende, denn die Ernte iſt groß, aber der Arbeiter 
ſind wenig. Solche Jungfrauen, die ein Herz voll Liebe 
haben zu dem Herrn und den leidenden Mitmenſchen, rufen 
wir zu: kommt, meldet euch zur Aufnahme in unſer Dia- 
koniſſenhaus! 


Ein gutes Stück zu Matth. 10, 42. 


Dr. Moffatt erzählt: Auf einer meiner erſten Reiſen 
kam ich mit meinem Gefährten in ein heidniſches Dorf am 
Ufer des Orange-Fluſſes. Wir waren weit gereiſt und daher 
hungrig und durſtig, auch der Ruhe mehr als je bedürftig, 
aber die Bewohner des Dorfes wieſen uns hart und unfreund- 
lich aus demſelben. Ich bot ihnen einige Knöpfe, die noch 
an meinem Rock waren, für einen Trunk Milch, doch vergeb— 
lich. Wir hatten die Ausſicht, die Nacht hungrig zubringen 
zu müſſen, ja nicht einmal Waſſer hatten wir, trotzdem wir 
den Fluß ſehen konnten. 

Als es anfing zu dunkeln, erſchien ein Weib von der 
Höhe hinter dem Dorf. Auf ihrem Kopf trug ſie ein Bündel 
Holz und in ihrer Hand einen Keſſel mit Milch. Letztere gab 
ſie uns ohne ein Wort zu ſprechen, legte das Holz nieder und 
ging zum Dorfe zurück. Bald kam ſie wieder mit einem 
Stück Fleiſch und Waſſer, auf ihrem Kopf einen Kochtopf 
tragend. Dann machte ſie Feuer und bereitete uns das 
Fleiſch. Wir fragten ſie wiederholt, wer ſie wäre; ſie blieb 
ſchweigſam. Endlich baten wir ſie, uns zu ſagen, was ſie 
veranlaſſe, uns, den Fremden, Gutes zu erweiſen. Da roll⸗ 
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ten Thränen über ihre ER und fie EEE „Ihr 
ſeid mir nicht fremd, ich liebe Jeſum, deſſen Diener ihr ſeid 
und ſo iſt es ja nicht Güte, ſondern Pflicht, Euch einen Trunk 
Waſſer in ſeinem Namen zu geben. O, mein Herz iſt ſo voll, 
ich kann die Freude garnicht ausſprechen, die ich habe, wenn 
ich Euch ſehe in dieſem dunklen Lande.“ Wir hörten nun 
mehr von ihrer Geſchichte. Sie war ein einzelnes Licht in 
einer Welt voll Finſterniß. Ich fragte ſie, wie ſie ſich ihren 
Glauben erhalten könne in dieſer gänzlichen Abgeſchloſſenheit 
von andern Gläubigen? Sie zog aus ihrem Buſen ein hol- 
ländiſches Neues Teſtament, das ſie vor Jahren von einem 
Miſſionar erhalten hatte und ſagte: „Dies iſt die Quelle, 
aus der ich trinke und das Oel, welches meine Lampe bren— 
nend erhält.“ M. T. 


Das Sterbelager eines Batta. 
(Eingeſandt.) 

Letzthin ſtand ich, ſchreibt ein Miſſionar, am Sterbela— 
ger eines noch in den beiten Jahren ſtehenden jungen Man— 
nes. Derſelbe hatte Typhus, phantaſirte fortwährend, und 
lag zu Zeiten ohne Bewußtſein. Als ich ihn ſpäter wieder 
beſuchte, ſah ich ſofort, daß ſein Ende nahe ſei. Ich kniete 
deshalb an ſeinem Lager nieder und forderte auch die Chri— 
ſten, die zahlreich im Hauſe verſammelt waren, zum Gebet 
auf und bat den Herrn um eine ſelige Heimfahrt für den 
Sterbenden und übergab die noch junge Wittwe mit ihren 3 
Kindern der Gnade und Fürſorge des Herrn. Dann ſangen 
wir das Lied: So nimm denn meine Hände u. ſ. w. Nach— 
dem dies geſchehen, wollten die Anweſenden die Todtenklage 
anſtimmen, aber die junge Frau ließ es nicht zu, ſondern 
ſagte, ihr Mann ſolle nicht unter ſolchem Klagegeſchrei heim— 
gehen. Nach dieſen Worten wurden alle ſtill, was ſonſt nicht 
leicht zu geſchehen pflegt. Hierauf fing ſie zu beten an und 
ſagte in ihrem Gebet: „Herr Jeſu, du haſt ſchon ſolche wie— 
der lebendig gemacht, die bereits in Verweſung übergegangen 
waren, und du kannſt auch meinen Mann wieder geſund 
machen, aber wenn es dein Wille nicht ſein kann — denn du 
allein biſt meine Zuverſicht — mache ihn los von allem Ir— 
diſchen, vergieb ihm ſeine Sünden, du biſt ja auch für ihn 
geſtorben und haſt ihn mit deinem theuren Blute erkauft.“ 
Als ſie ihr Gebet geendigt, breitete ſie ihre Hände über ſein 
Haupt und ſprach: „Herr Jeſu, in deine Hände befehle ich 
ſeinen Geiſt,“ und während ſie dieſe Worte ſprach, war ihr 
Mann heimgegangen. Mit bewegtem Herzen verließ ich das 
Sterbehaus, im Glauben geſtärkt, daß Aae Arbeit unter 
dieſem Volke nicht vergeblich iſt. 


Etwas zum Nachdenken. 


Als kürzlich ein eingeborner Prediger aus Indien Ames 
rika beſuchte, wurde er bei einem Miſſionsfeſt gebeten den 
Freunden die Nothwendigkeit der Ausſendung von Miſſio⸗ 
naren an das Herz zu legen und ſie an ihre Pflicht zu machen, 
dies durch ihre Gaben möglich zu machen. Nachdem er einen 
Augenblick nachgedacht, fragte er mit ſichtlicher Bewegung: 
„Hat ihnen Jeſus nicht geboten es zu thun?“ „O ja,“ war 
die Antwort, „aber Du ſollſt ſie daran erinnern.“ „O nein,“ 
ſagte da der bekehrte Heide, „wenn ſie Jeſu nicht gehorchen, 
ſo thun ſie auch nicht was ich ihnen ſage.“ M. 2. 


Miss tons Nottzen. 
(Von P. J. A.) 


Amerika. Gegenwärtig arbeiten 377 proteſtantiſche Miſſionare 
in der Judenmiſſion. In New Vork iſt beſonders Miſſionar D. Lands⸗ 
mann und in Baltimore Miſſionar Werber thätig. 

In der Minneſota⸗-Konferenz der ſchwediſchen Lutheraner theilte der 
Präſident mit, daß eine ungenannte Familie, welche ſehr vermögend iſt, 
ihr ganzes Eigenthum, die eine Hälfte der Heidenmiſſion und die andere 
Hälfte ihrer Konferenz vermacht hat. 

In Philadelphia befinden ſich an 1000 Chineſen. Ein Verein hat ſich 
bis her der Chineſen angenommen. Jetzt beabſichtigt man ein Haus zu 
erwerben, das als Zentrum der Arbeit dienen ſoll, was $15,000 erfordert. 

Der eingeborne japaneſiſche Prediger, Maſahoſchi Oſchikawa, wel— 
cher acht Monate zur Erholung in dieſem Lande geweilt, viele Gemeinden 
beſucht und für die reformirte Miſſion in ſeinem Geburtsland neues 
Intereſſe geweckt hat, trat am 30. Januar ſeine Heimreiſe an. 

Europa. Deutſchland. Das Miſſions haus in Breklum hat 5 
Zöglinge. 11 Miſſionare ſtehen in Indien und 5 Miſſionsfrauen. — Pf. 
Jenſen hat 19 Zöglinge in ſeiner Brüderanſtalt, 3 ſandte er letztes Jahr 
hierher an die General-Synode. 

Die Brüderſchaft des Rauhen Hauſes umfaßte am 1. Januar 1890 
445 Mitglieder. Von dieſen arbeiteten 127 als Hausväter, Gehilfen ꝛc. 
unter Kindern; 78 dienten in Vereins häuſern, Herbergen und Arbeiter- 
kolonien der Wanderbevölkerung und 41 waren vom Rhein bis nach St. 
Petersburg in der Stadtmiſſion thätig. Ausgeſandt wurden im Jahre 
1889 14 Brüder, davon 4 in die deutſch-afrikaniſchen Lazarethe. 

Der verſtorbene General-Superintendent, Dr. Max Frommel, hat 
der Leipziger-Miſſion, der Diakoniſſenſtation in Celle, ſowie dem Paſtoral⸗ 
fond der Gemeinde Iſpringen in Baden je 1000 Mark teſtamentariſch 
vermacht. 5 

Frankreich. Die evangeliſche Bevölkerung dieſes katholiſchen Lan— 
des, wie es jetzt beſteht, iſt ſeit 1872 von 580,757 auf 750,000 Seelen 
geſtiegen. Darunter ſind 620,000 Reformirte, gegen 100,000 Lutheraner 
und 30,000 Angehörige anderer Bekenntniſſe. 

Asien. Indien. Eine Telugu⸗Kirche von 4000 Gliedern iſt in 
zwölf Gemeinden eingetheilt worden, von denen jede ibren eigenen einge— 
bornen Paſtor hat. Es wird auch eine Zeitung in Tamil und Telugu 
von Miſſionaren in Madras herausgegeben, die eine Cirkulation von 
10,000 Exemplaren hat. 

Japan. In dieſem Kaiſerreich zählt man nach den neueſten Anga— 
ben 260 evangeliſche Gemeinden mit 30,000 Gliedern. Von 44 großen 
Städten ſind noch über die Hälfte ohne Miſſionen. Eine dieſer Städte 
hat mehrere Bittſchriften an verſchiedene Miſſionsgeſellſchaften gerichtet, 
man ſolle ihnen doch Miſſionare ſenden. 

Afrika. Längs dem Nilthal, von Alexandrien bis zu den erſten 
Waſſerfällen, gibt es 70 Miſſionsſtationen, 70 Sonntagsſchulen mit 
4017 Schülern, während in den Tag- und Koſtſchulen 5000 Schüler 
ſich befinden. | 

Wie Miſſionar Autenrieth berichtet, ſcheint im Inneren von Kamerun 
ein großes Verlangen nach dem Evangelium vorhanden zu ſein. Wo der 
Miſſionar hinkommt, ſchaaren ſich die Leute um ihn, um Gottes Wort 
zu hören. An einzelnen Plätzen, wo er hinkam, fand er, daß die Leute 
Lokale erbaut hatten, wo ſie am Sonntag zuſammenkommen, um von 
ſolchen, die an der Küſte die Predigt des Evangeliums gehört hatten, ſich 
das Gehörte erzählen zu laſſen. 

Zu dieſen erfreulichen Nachrichten kommt aber wieder eine traurige 
Botſchaft, nämlich die, daß am 9. Januar d. J. der eifrige, noch junge 
Miſſionar Baſtian am Fieber geſtorben ſei. 

Die Bewohner des dunklen Welttheils reden ungefähr 438 Sprachen 
und 163 Mundarten. Etwa 65 Millionen ſind Muhamedaner, die übri— 
gen Heiden. Die evangeliſche Miſſionsarbeit beſchränkt ſich hauptſächlich 
auf die Küſte des Landes. 

Im Anfang der dreißiger Jahre kamen evangeliſche Miſſionare zu 
den Baſutos. Aus 100,000 ſollen jetzt 10,000 bekehrt ſein. Vor vier 
Jahren haben die Fürſten beſchloſſen, keinen Brantwein mehr zu trinken 
und auch keinen in ihr Land einführen zu laſſen. Einer unter ihnen ſchrieb 
an ſein Volk: „Ich, euer Vater und Fürſt, ſage euch: Werfet ihn hin⸗ 
aus, den Voalo (Schnaps) der Weißen!“ 
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Deutscher Missions freund. 


Die Trappiſten, ein katholiſcher Orden, haben neulich angefangen 
nach einem großen Maßſtab in Südafrika zu arbeiten. In Natal haben 
ſie 20,000 Acker angekauft, und in Griqualand 50,000. Sie beabſichti— 
gen die Schwarzen zu Trappiſten zu machen, um ſie hernach zu eiviliſiren. 

Oceanien. Im The Malav Archipelago,” einem Buche des 
berühmten Gelehrten Alfred Ruſſel Wallace, kommt folgende Stelle vor: 
„Die Miſſionare können ſtolz über Celebes ſein. Sie haben in nur kurzer 
Zeit der Regierung eine wilde Bevölkerung in eine geſittete umgeändert. 
Vor vierzig Jahren war das Land eine Wüſte, die Bevölkerung nackte 
Wilde, die ihre Hütten mit Menſchen-Schädeln ſchmückten. Jetzt aber 
iſt das Land ein Garten.“ 

In einer ſchönen Kirche zu Anriteum wurde von den dankbaren Ein— 
gebornen eine Gedenktafel dem Miſſionar John Geddie errichtet. Darauf 
haben ſie in ihrer Sprache das Folgende eingegraben: „Als er landete 
in 1848, da war kein Chriſt hier, und als er fort ging in 1872, war kein 
Heide mehr da.“ 

Die in letzter Nummer berichtete Ermordung des Miſſionars Savage 
und ſeiner Gefährten iſt nicht beſtätigt worden. 


Vom Büchertiſch. 


Im Verlag unſerer Synode iſt ſoeben erſchienen: 

Gnade und Wahrheit. Eine lyriſche Dichtung von A. Berens, P. 
Preis mit Goldſchnitt hübſch gebunden 40 Cents. Zu beziehen 
durch P. R. Wobus, 1403 Franklin Ave., St. Louis, Mo. 

Der wohlbekannte Dichter bemerkt zu ſeinem neuen Werke: die 
Dichtung „Gnade und Wahrheit“ ſtellt ſich zwar in ihrer äußeren Form 
als eine Gloſſe zu Hölderlins Gedicht „An die Natur“ dar, ihrem Inhalt 
nach iſt ſie es aber keineswegs. Sie nimmt nicht die Gedanken der ein— 
zelnen Versreihen auf, um fie zu ergänzen und weiter auszuführen, ſon⸗ 
dern erhebt die in dem Gedichte ſo ergreifend zum Ausdruck kommende 
Naturempfindung zur Höhe bibliſch-chriſtlicher Welt- und Lebensan- 
ſchauung ꝛc. Wir gratuliren dem Verfaſſer der „Frühlingsboten,“ daß es 
ihm ſo bald vergönnt war eine neue ſchöne Frucht vom Baume der Poeſie 
zu pflücken. Möchten ſich recht viele unſerer Leſer den Genuß derſelben 
verſchaffen. 

Im Verlag der Pilgerbuchhandlung, Reading Pa., erſchien für das 
bevorſtehende Oſterfeſt: 

Triumph, Triumph, das Grab iſt leer! Feſtgeſang auf das 
hl. Oſterfeſt für gemiſchten Chor, von C. Wonnberger. Preis 25 
Cts., in Partien billiger. 

Auch mit dieſem Muſikſtück hat der bekannte Verfaſſer ſeine hohe 
Begabung, gute kirchliche Compoſitionen zu ſchaffen, kund gethan. Ge— 
ſangchöre, welche den vorliegenden Triumphgeſang gut wiedergeben kön— 
nen, werden zur Erhöhung der Oſterfeier nicht wenig beitragen. 


In demſelben Verlag iſt erſchienen: 

Das heilige Abendmahl, nach Leonardo da Vinci. Holzſchnitt, 
22 31. Preis $1, in Partien bedeutend billiger. 

Der Holzſchnitt des ſo berühmten Abendmahlsbildes iſt ſehr gut 
ausgefallen. Wie lebendig werden wir durch den Anblick dieſes Bildes 
in die größte und heiligſte aller Stiftungen verſetzt! Da auch die ſonſtige 
Ausſtattung gut iſt, ſo muß der Preis ſehr niedrig erſcheinen. 


Quittungen. 


Eingezahlt bet P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Unſere Heidenmiſſion. Durch P. O J Kuß von Ungenannt 81; von Louis 
Schmitt 81; dh. P. R Menk von N. N. 52.46; dch. P. W Schüßler von Fr. Teich⸗ 
mann 50e; dh. P. M Seiberth, Epiphaniaskollekte der Imman.⸗Gem. 510.90, der 
Joh.⸗Gem. 83.75, Centſammlung der Maria Schreiber $1.10; dh. P. L G Nollau von 
Frau J H Rottmann $3, Wittwe Weiſel $2, Frau Joh. Homann 81, aus dem Pfarr: 
hausneger 51.10; dch. Ad. Zimbelmann von Geo. Führer, Ve Peter, Geo, Serr und H 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf Ik 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗- FE 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
SI Haben. Joh. 3, 16. i 


Herausgegeben von on der Deutschen — 


VII. Jahrgang. 


Siehe, ich mache Alles neu! 

Gelobet ſei Gott und der Vater unſeres Herrn Jeſu 
Chriſti, der uns nach ſeiner großen Barmherzigkeit wie— 
dergeboren hat zu einer lebendigen Hoffnung, durch die 
Auferſtehung Jeſu Chriſti von den Todten, zu einem 
un vergänglichen und unbefleckten und unverwelklichen 
Erbe, das behalten wird im Himmel. 1. Petri 1, 5 u. 4. 


Gott aber des Friedens, der von den Todten aus: 
geführet hat den großen Hirten der Schafe, durch das 
Blut des ewigen Teſtaments, unſern Herrn Jeſum, der 
mache euch fertig in allem guten Werk, zu thun ſeinen 
Willen, und ſchaffe in euch, was vor ihm gefällig iſt, 
durch Jeſum e welchem ſei Ehre von Ewigkeit! 
Amen. Ebr. 15, 20. u. 21. 


Siehe da, eine Hütte Gottes bei den Menſchen; und 
er wird bei ihnen wohnen, und er wird ihr Gott ſein 
und fie werden ſein Volk fein, und er ſelbſt, Gott mit 
ihnen, wird ihr Gott ſein. Und Sott wird abwiſchen 
alle Thränen von ihren Augen; und der Tod wird nicht 
mehr ſein, noch Leid, noch Geſchrei, noch Schmerzen wird 
mehr ſein; denn das Erſte iſt vergangen. Und der auf 


dem Stuhl ſaß, ſprach: Siehe, ich mache Alles neu! 
Offenb. 21, 5—5. 


Ein Reich⸗Gottes⸗ ee im Jeſtament. 

Was ein Teſtament iſt, das wiſſen wohl Alle, welche 
dieſe Zeilen leſen. Es iſt das Schriftſtück, in welchem wir 
unſern „letzten Willen“ niederlegen. Wer daher ſeinen letz⸗ 
ten Willen ausſpricht, der macht ein Teſtament. Zu ſolchem 
Thun ſind wir alle verpflichtet, namentlich wenn wir älter 
und älter werden. Ruft uns dann der Herr ab, und das kann 
plötzlich geſchehen, ſo ſollen auch unſere irdiſchen Dinge und 
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0 Darum gehet hin und lehret alle 
Volker, und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 

Matth. 28, 19. 


wi neee 


gen Geiſtes. 
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er von Word- Amerika, 


Nummer 5. 


Verhältniſſe aufs Beſte geordnet ſein. Ueber unſre irdiſchen 
Güter, welche wir zurücklaſſen, ſollen Paragraph für Para⸗ 
graph ſolche Beſtimmungen getroffen ſein, daß, nachdem wir 
die Augen geſchloſſen haben, kein Durcheinander, am aller: 
wenigſten keine Uneinigkeit, kein Unfriede und Streit entſte⸗ 
hen kann. Das gebietet die Pflicht, das gebietet beſonders 
die Liebe und die Fürſorge für unſere Lieben, welche zurück⸗ 
bleiben. 

Soll nun unſer Teſtament rechter Art ſein, ſoll ihm kein 
großer Mangel anhaften, ſo darf es ihm nicht an dem in 
der Ueberſchrift genannten Paragraphen fehlen. Erſt der 
Reich⸗Gottes⸗Paragraph macht unſer Teſtament vollſtändig 
und im vollen Sinne des Wortes gültig. Wir möchten aber 
dieſe Forderung zunächſt nur für wirkliche Chriſten geltend 
machen. Diejenigen, welche dem Reiche Gottes überhaupt 
fern ſtehen, die können auch ſeiner an einer ſolchen Stelle 
nicht gedenken. Ganz anders aber ſollen die Chriſten zu 
dieſer Frage ſtehen; waren ſie im ganzen Leben von dem 
Gedanken des Reiches Gottes erfüllt, ſo ſollen ſie zu demſel⸗ 
ben auch in ihrem Teſtamente Stellung nehmen. Der große 


Unterſchied des Chriſtſeins und des Nichtchriſtſeins ſoll ſich 


ſelbſt im letzten Willen kund thun. Daß wir mit dieſer For⸗ 
derung keinen neuen Gedanken ausſprechen, beweiſen die 
vielen teſtamentariſchen Beſtimmungen, durch welche dem 
Reiche Gottes viele kleine und große Gaben zugefloſſen ſind. 
Dem muß aber das beigefügt werden, daß dieſe Fälle im 
Ganzen viel zu vereinzelt daſtehen, namentlich in unſerer 
Evangeliſchen Kirche. Was wir daher bei dieſen Zeilen im 
Auge haben, iſt das: Wollen wir alle als gute Chriſten leben 
und ſterben, ſo ſoll auch unſer Teſtament ein chriſtliches ſein; 
ſoll aber unſer Teſtament dieſen ſchönen Namen verdienen, 
ſo darf ihm der obengenannte Paragraph nicht fehlen. Wir 
meinen, das ſei ſo ſelbſtverſtändlich, daß wir kein Wort mehr 
darüber zu verlieren brauchen. Darum ſprechen wir hier nur 
noch die eben ſo freundliche als dringende Bitte aus: Haſt 
du vielleicht ſchon dein Teſtament gemacht und ihm fehlt dieſer 
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wichtige Paragraph, To gehe hin und ändere es; gieb ihm 
noch den Reich⸗Gottes⸗Paragraphen als trefflichen Anhang 
und Schluß des Ganzen. 

Doch dieſer Paragraph darf und ſoll noch ſeine beſon⸗ 
deren Beſtimmungen haben. Es ſei uns erlaubt, darüber 
noch einige Bemerkungen beizufügen. Ich nehme an, du biſt 
ſeit 10, 20, 30 Jahren und darüber ein eifriges Glied deiner 
Gemeinde geweſen, du haft deine Kirche lieb gehabt, ebenſo 


haſt du ihr auch viele Wohlthaten, geiſtliche Gaben und Güter 


zu verdanken. Liegt es da nicht nahe, daß du in deinem Te⸗ 
ſtament ſagſt, wenn ich meine Augen werde geſchloſſen 
haben, ſo bekommt meine Kirche ſo und ſo viel? Sollte uns 
nicht dieſes thatſächliche Danken ganz nahe liegen? Ferner, 


als Evangeliſche Chriſten ſtehen wir in inniger Verbindung 
mit der geſammten Evangeliſchen Kirche. Dieſe Kirche hat 


viel zu thun und viel zu verſorgen. Sie muß ihre Lehran⸗ 
ſtalten unterhalten, ſie muß auf dem weiten Gebiete der 
inneren Miſſion thätig ſein, ſie will auch auf dem großen 
Felde der Heidenmiſſion arbeiten. Will ſie alle dieſe und 
noch manche andere Dinge recht treiben, ſo hat ſie viele Be⸗ 
dürfniſſe, die unausgeſetzt beſtritten werden müſſen. Ange⸗ 
nommen, du fühlſt dich ſchon längſt als ein lebendiges Glied 
deiner Synode, du haſt auch ſchon ſeit Jahren mitgeholfen, 
daß ihre großen und wichtigen Aufgaben gelöſet wurden, 
ſollteſt du nun dieſe deine Kirche ganz mit Stillſchweigen 
übergehen können, da, wo es ſich um deine letzten Beſtimmun⸗ 
gen, alſo auch um deine letzten Intereſſen handelt? Es ſollte 
dir ſolches wiederum unmöglich ſein. — Schon aus dieſen we⸗ 
nigen Strichen erſieht man, wie reichhaltig ein ſolcher Reich⸗ 
Gottes » Paragraph in unſerem Teſtamente ſich geſtalten 
könnte. Wir hoffen zuverſichtlich, daß dieſe Worte nicht un⸗ 
beachtet in unſerm großen Leſerkreiſe verhallen werden. Es 
ſollte uns ſehr freuen, wenn ſich bei allen unſern Leſern der 
Gedanke feſtſetzte: Ein Reich-Gottes-Paragraph darf in 
unſerem Teſtamente nicht fehlen. 

Die Schlußbemerkungen wollen noch auf das Teſtament 


aller Teſtamente hinweiſen. Weſſen Teſtament iſt das? Lies 
Matth. 28, 18—20. In dieſem Teſtament hat der Heiland 


ſeinen „letzten Willen“ ausgeſprochen und das Reich Gottes 
oder die Miſſion iſt der Inhalt deſſelben. Nach ſeinem Te⸗ 
ſtamente müſſen wir auch das unſrige verabfaſſen. 

| Sein Gnadenbefehl: Gehet hin! ſoll auch durch unſern 
„letzten Willen“ beantwortet werden. 


Aus der Arbeit in Chandkuri. 
(Von Miſſionar J. Joſt.) 
Geehrte Brüder im Herrn! Schon längſt hatte ich mir 


vorgenommen Ihnen zu ſchreiben, wurde aber immer wieder 


verhindert, bitte daher um gütige Entſchuldigung, wenn es 
erſt jetzt geſchieht. Zuerſt will ich Ihnen über die diesjäh⸗ 
rige Tauffeier etwas mittheilen. Wie Sie wiſſen, hatte ich 
den diesjährigen Catechumenen von Anfang Juli Unterricht 
ertheilt. Wie voriges Jahr, ſo gab ich auch in dieſem Jahre 
den Unterricht an vier Tagen in der Woche. Weil die mei⸗ 
ſten der Catechumenen arm waren und doch gerne arbeiten 
und ſich ihr Brot verdienen wollten, ſo ſuchte ich während der 
Zeit des Unterrichts für ſie Arbeit auf der Station. Von 


Morgens früh bis 10 oder 11 Uhr ging ich mit ihnen zum Stein⸗ 
brechen, von 11 bis 12 Uhr (meiner Mittagszeit) löſten mich 
die Catechiſten abwechſelnd ab, von 1 bis 2 Uhr gab ich den 
Kindern Geſangſtunde und von 2 bis 3 Uhr ertheilte ich Tauf⸗ 
unterricht. Nach dem Unterricht ging ich dann wieder zur 
Arbeit bis es dunkel wurde. Montag, Freitag und Sonn⸗ 
abend ging ich auf die umliegenden Märkte, um zu predigen. 
Unter ſolchen Arbeiten war der erſte Adventſonntag gekom- 
men, an welchem die armen und doch lieben Catechumenen 
die heilige Taufe empfangen ſollten. Am Tage vorher wurde 
zu dieſer Feier die Schule und das Wohnhaus mit Guirlan⸗ 
den und Blumen geſchmückt, und als die Sonne ſich zum 
Untergange neigte, rief ich die Täuflinge zuſammen, betete 
mit ihnen und fragte ſie, ob es nun auch ihr ernſter Wille 
ſei, den Herrn Jeſum anzunehmen und ſich auf ſeinen Tod 
taufen zu laſſen, was ſie mit einem lauten „Ja“ beantwor⸗ 
teten. Da Einige aber nicht anweſend waren, ließ ich ſie am 
Sonntag Morgen vor der Taufe nochmals in mein Haus 
kommen und that wie vorhin. Jetzt ſtellte es ſich heraus, 
daß drei Familien, die am Abend nicht dabei geweſen waren, 
wankelmüthig geworden waren, woran ſich leider auch nichts 
mehr ändern ließ. Mit den andern konnte ich zur Taufe 
ſchreiten. Es waren im Ganzen 29 Perſonen, 17 Erwachſene 
und 12 Kinder. ä 
Nachdem ſich alle im Schulraum auf die Erde niederge— 
lafjen hatten, fangen wir: „Wie fol ich dich empfangen 
und wie begegn' ich dir u. ſ. w.“; dann hielt ich eine kurze 
Predigt über das Evangelium des Tages, woran ſich eine 
Prüfung vor der kleinen Gemeinde anſchloß. Nachdem ſie 
Red und Antwort gegeben und das Bekenntniß ihres Glau: 
bens abgelegt hatten, auch mit ihrem „Ja“ bezeugt, daß ſie 


dem Teufel und allen ſeinen Werken entſagen wollten, taufte 


ich ſie auf den Namen des dreieinigen Gottes. Mein Herz 
war mit innigem Dank erfüllt gegen den Herrn für den Se⸗ 
gen, den er mir auch in dieſem Jahre wieder geſchenkt hatte. 
Andrerſeits aber empfand ich auch eine tiefe Wehmuth über 
die, welche in der letzten Stunde abtrünnig geworden waren. 

Aus meinem Taufunterricht will ich noch Folgendes 
mittheilen. Zwei junge Männer wurden untreu, verließen 
den Unterricht und gingen, weil ich den einen von ihnen er⸗ 
mahnt und geſtraft hatte, zur Eiſenbahn. Kaum aber wa⸗ 
ren ſie drei Wochen bei der Bahnarbeit geweſen, da kehrten 
ſie elend und krank zurück. In ihrem Dorfe entſtand dar⸗ 
über eine rechte Aufregung und Chriſten wie Heiden beſchul⸗ 
digten ſie der Untreue. Endlich kam der Eine krank und 
matt zu mir, ſetzte ſich vor die Thür und als ich kam, beugte 
er ſich tief zur Erde, bekannte ſein Unrecht und bat um Ver⸗ 
zeihung. Indem ich ihm letztere zuſicherte, wies ich ihn auf 
die Hülfe Gottes hin. Der junge Mann folgte meinem 
Rath, ging nach Hauſe, bat den Herrn und wurde an dem⸗ 
ſelben Abend von ſeiner Krankheit befreit. Der Andere ließ 
mich dann auch rufen, ich ging hin, ermahnte ihn und betete 
mit ihm, aber da er meinem Rath nicht folgen und ſich nicht 
mit feiner Frau verſöhnen wollte, fo ſtarb er. Das geſchah 
in der Nacht vom Sonntag zum Montag, als eben die Treu⸗ 
gebliebenen die heilige Taufe empfangen hatten. Der Ge⸗ 
ſundgewordene kam dann auch und bat um die heilige Taufe, 
aber ich ſagte ihm, er ſolle bis zum nächſten Jahre warten 
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und wenn er dann den ganzen Unterricht hindurch treu blei⸗ 
ben würde, würde ich ihn taufen, jetzt aber müſſe ich zuerſt 
ſehen, ob ſeine Buße aufrichtig ſei. 

Unter den drei Familien, die kurz vor der Taufe zurück⸗ 
gingen, war auch der alte Maharachi, von dem wir die 10 
Acker Land aus Lamti gekauft haben. Schon voriges Jahr 
war er untreu geworden und ſchob die Schuld auf ſeine 
Frau und meinte, die Frau wolle keine Chriſtin werden, 
deswegen könne er es auch nicht. Einige Wochen nach der 
Taufe aber kam er wieder und bat fußfällig um Wiederauf⸗ 
nahme zum Taufunterricht. Ich ſchenkte ihm Glauben, 
nahm ihn auf und half ihm auch, daß er ſein Land beſtellen 
und Samen bekommen konnte, aber er lohnte mir's mit 
ſeiner Untreue. Am vergangenen Sonntag kam ſeine Frau 
zur Kirche, und da ich ſie doch nicht ganz ohne ein beſonderes 
Wort nach Hauſe gehen laſſen wollte, wandte ich mich nach 
der Predigt zu ihr und fragte ſie, ob ſie gekommen ſei, mir 
wieder ihre Heuchelei zu bezeugen? Nein, Sahib, ſagte ſie, 
wir ſind doch deine Kinder, du wirſt uns doch wieder ver— 
geben. Solche Kinder will ich gar nicht ſehen, die mit ſol⸗ 
cher Schalkheit und Heuchelei umgehen, ſagte ich, und damit 
ließ ich ſie gehen. Für mich aber wird es heißen: Mehr 
Vorſicht! 


Am Montag nach der Taufe mußte ich dann mit einem 


der neugetauften Chriſten gehen, ſeine Frau zu holen; ſie 
hatte ihn, als er ſich zum Chriſtenthum bekannte, verlaſſen und 
wollte nicht zurückkehren. 
ich mich erſt mit den Leuten und predigte ihnen dann Gottes 
Wort. Als ich ſprach, ſchüttelte der Großvater den Kopf und 


ſagte: Ja, Sahib, ſo etwas habe ich in meinem Leben noch 


nicht gehört, das iſt alles wahr, was du ſagſt und es iſt ſehr 
ſchön. Endlich verſprach dann der Vater, daß er ſeine Toch⸗ 
ter dem Manne wieder zuſenden wolle. Es war gegen 11 
Uhr Abends als wir auf die Station zurückkamen. 

Endlich aber war die Zeit gekommen, in welcher ich die 
Ankunft meiner lieben Braut erwarten durfte. Um der Sitte 
zu genügen, reiſte nur Br. Julius Lohr nach Bombay und 
empfing ſie dort. Als wir die Nachricht erhielten, daß ſie 
nach Raipur kommen würde, machte ich mich mit der lieben 
alten Hausmutter nach dorthin auf den Weg. Dort ange⸗ 
kommen war die Freude groß. Da unſre Hochzeit wegen 
des ſpäteren Aufgebots ꝛc. nicht ſogleich ſtattfinden konnte, 
ſo ging meine Braut einſtweilen nach Bisrampur, während 
ich zu meiner gewöhnlichen Thätigkeit zurückkehrte. Erſt am 
Montag den 23. Dezember konnte unſre Trauung in Bis⸗ 
rampur ſtattfinden, welche von Br. Lohr ſen. in der Kirche 
nach der evangeliſchen Agende vollzogen wurde.“) Gleich 
am Nachmittag gingen wir auf unſre Station. Unterwegs 
aber ſtürzte uns der eine Ochſe und wir geriethen in bange 
Sorge; doch war ein in der Nähe wohnender heidniſcher 
Dorfbeſitzer ſo freundlich, uns für eine Rupie einen Ochſen 
zur Aushilfe zu geben. Das war die erſte Prüfung im Ehe⸗ 
ſtande. Der Herr wolle uns ferner gnädiglich helfen, wie 
er es bisher gethan hat! Mit viel herzlichen Grüßen bleibe 
ich Ihr geringer und dankbarer J oſt. 


*) Die Frau des Miſſionar Joſt heißt Minna Blaſendorf und 
ſtammt dieſelbe aus Schlawe in Pommern, Preußen. 


Im Dorf angekommen unterhielt 


gefunden, auch Sabat ſtand in der Nähe. 


Die beiden Freunde. 


In einer Stadt Arabiens wohnten zwei junge Männer, 
geborne Muhamedaner, die ſehr befreundet mit einander 
waren. Dieſelben verſtändigten ſich, mit einander eine 
Reiſe in ferne Länder zu machen, was ihnen, da ſie beide 
aus vornehmen Familien ſtammten, auch leicht möglich 
wurde. Dem Grabe des Propheten in Mekka machten ſie 
noch einen Beſuch, um an dieſer, den Moslems heiligen 
Stätte, zu Allah zu beten und ſetzten von da ihre Reiſe durch 
Perſien nach Kabul, der Hauptſtadt Afghaniſtans, fort. Der 
eine, Abdallah, fand bei dem Fürſten des Landes eine An⸗ 
ſtellung, während der andere, Sabat war ſein Name, nach 
der Tartarei weiter reiſte. Hier bekam Abdallah eine Bibel 
in die Hand, die er mit Fleiß las, und der Inhalt dieſes 
Buches übte einen ſo mächtigen Eindruck auf ſein Gemüth 
aus, daß er ſich zum Chriſtenthum bekehrte. Dieſen Vor⸗ 
gang ſuchte er geheim zu halten, weil mit dem Uebertritt 
vom Islam zum Chriſtenthum die größte Lebensgefahr ver⸗ 
bunden war. Endlich aber mußte er doch fliehen und er⸗ 
reichte verkleidet Bokhara. Auf einer Straße dieſer Stadt 
begegnete er Sabat, der von ſeiner Bekehrung zum Chriſten⸗ 
thum gehört hatte und der ihn auch ſofort erkannte. Zur 
Rede geſtellt, leugnete Abdallah nicht, daß er Chriſt gewor⸗ 
den ſei, bat aber ſeinen Freund inſtändig, ſeiner zu ſchonen 
und ihn ſein Leben retten zu laſſen. Sabat, noch ein ſtren⸗ 
ger Verehrer des falſchen Propheten, ließ ihn aber verhaften, 
mit dem Gedanken, ihn im Angeſicht des Todes zu einem 
Widerruf zwingen und ſo zur Religion ſeiner Väter zurück⸗ 
führen zu können. Da er vor ſeinem Richter feſt zum chriſt⸗ 
lichen Glauben ſtand, ſo wurde er zum Tode verurtheilt. 

Auf dem Richtplatze hatte ſich zur Stunde, als das Ur⸗ 
theil vollzogen werden ſollte, eine große Volksmenge ein⸗ 
Zuerſt wurde 
Abdallah die rechte Hand abgehauen. Dann ließ der Fürſt 
ihm ſagen, daß er ihm das Leben ſchenken und den Arm 
wieder heilen laſſen wolle, wenn er widerrufe. Der ver⸗ 
ſtümmelte Arm, dem das Blut entſtrömte, hing zitternd an 
ſeiner Seite herunter. Zuerſt wehmüthig auf Sabat hin 
und dann zum Himmel empor blickend, erklärte er, daß er 
das nicht thun könne. Hierauf wurde ihm die andere Hand 
abgehauen und dann erfolgte der Todesſtreich. 


Wie vernichtet ſtand Sabat da! Was er erreichen wollte, 
das war nicht geſchehen: ſein Freund war als treuer Be⸗ 
kenner und als Märtyrer ſeines Glaubens geſtorben. Aber 
jetzt war auch ſeines Bleibens in dieſer Stadt nicht mehr; 
er reiſte nach Madras in Indien, wo er als gebildeter junger 
Mann bald eine Stelle als Regierungsbeamter fand. Wie 
Abdallah in Afghaniſtan eine Bibel der Führer zu Chriſto 
wurde, ſo ſollte Sabat in Indien ein neues Teſtament den⸗ 
ſelben Dienſt thun. Als ihm bei einer gewiſſen Gelegenheit 
ein Teſtament in arabiſcher Sprache in die Hände kam, da 
wollte er aus demſelben den Glauben kennen lernen, der 
ſeinem unvergeßlichen Freund Freudigkeit gab für denſelben 
zu ſterben. An dem Koran, der für ihn bis jetzt immer noch 


die Wahrheit enthielt, wollte er den Wahrheitswerth des 
neuen Teſtaments prüfen. Dieſe Prüfung wurde für ihn 
der Anbruch eines neuen Tages. Gleich einer Fluth höheren 
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Lichtes, der er nicht widerſtehen konnte und vor der der 
Halbmond erblich, kam es über ihn und auch er ward ein 
Chriſt. Jetzt kannte er die Kraft, die einſt in ſeinem Freunde 
wohnte und jetzt hatte er auch die glaubensfreudige Hoff- 
nung, dieſen Freund, der ihm gewiß aufrichtig vergeben 
hatte, einſt in der Gemeine We Seligen und Vollendeten 
wiederzufinden. — 

Die Miſſionsarbeit unter den Muhamedanern iſt be⸗ 
kanntlich eine ſchwere und dabei nicht ſehr fruchtbare; doch 
wie wir aus dem Vorſtehenden erſehen, trifft auch hier je 
und je das Wort zu: „Er ſoll die Starken zum Raube 
haben. V. Kern. 


Opferwilligkeit im Heidenthum. 


Wir ſind immer bemüht, dem Leſer durch unſere Illu⸗ 


ſtrationen allerlei Dinge aus der großen Heidenwelt zu ſeiner 


Kenntnißnahme vorzuführen. Heute find es zwei Götzen⸗ 
tempel, welche wir ihm im Bilde veranſchaulichen. 


eine dieſer Tempel befindet ſich in Puri in Indien, der 


andere dient dem Götzenweſen in der großen chineſiſchen 


Hauptſtadt, alſo in Peking. Sind das nicht feine und koſt⸗ 
ſpielige Tempelbauten? Zu ihrer Errichtung werden viele 
Geldmittel erforderlich geweſen ſein. Wie man ſieht, fehlt 
es dieſen Götzentempeln auch nicht an dem äußeren Schmuck, 
eben ſo wenig an ſchönen Anlagen. Wir wiſſen aber auch 
ſonſt, daß ſowohl in Indien wie auch in China Millionen 
und aber Millionen für Tempelbauten verwendet worden 
ſind und noch verwendet werden. Wie kommt das? Darnach 
zu ſchließen, muß in dem Heidenthum noch immer eine große 
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Macht vorhanden ſein. So ift es. Wenn dieſe Macht nicht 
vorhanden wäre, ſo könnte die Opferwilligkeit nicht ſo groß 
ſein. Vor dieſer Opferwilligkeit haben ſich ſelbſt Viele, die 
Chriſten genannt werden, tief zu ſchämen. Dies Gute der 
Heiden anzuerkennen, müſſen wir für unſere Pflicht halten. 
Haben ihrer Viele für religiöſe Zwecke ſtets eine offene Hand, 
ſo wollen wir ſie gern deßwegen loben. 

Welches iſt denn nun die Macht, welche das Heidenthum 
zu dieſer Opferwilligkeit antreibt? Liegt ſie in der religiöſen 
Lehre und in dem heidniſchen Cultus? Liegt ſie in dem Hei⸗ 
denthum als ſolchem? Nimmermehr. Dieſe Lehre und dieſer 
Cultus ſind lauter Wahn, Lug und Trug. Alle Erkenntniß 
heidniſcher Lehre iſt geiſtliche Finſterniß, und alles innere 
Leben der Heiden iſt geiſtlicher Tod. Von hier aus giebt es 


nicht die rechte Erklärung für das religibſe Intereſſe der Hei⸗ 


den. Unſeres Erachtens iſt dieſes Intereſſe in der dem Men⸗ 
ſchen tief eingepflanzten religibſen Idee zu ſuchen. Mit 


andern Worten: Die Macht, welche die Heiden vielfach ſo 


opferwillig macht, ſie ſo ſtark vom Götzenweſen abhängig 
macht, iſt ſchließlich die Macht des Gewiſſens. So tief auch 
ein Heide gefallen ſein mag, ſo viele Geiſteskräfte auch in ihm 
erſtorben ſein mögen, eins iſt ihm in ſeinem geiſtlichen Elend 
geblieben — das Gewiſſen. Die Stimme des Gewiſſens iſt es 
daher, welche bei einem Heiden, bewußt oder unbewußt, 

nach Gott, nach dem lebendigen Gott fragen, ja ſchreien läßt. 
Das heidniſche Gewiſſen iſt freilich ein irre geleitetes, aber 
auch als ſolches erweiſet es ſich noch als eine große Macht. 
Das Heidenthum mit ſeinem Götzenweſen, ſeinen Tempeln, 
Opfern und Büßungen it ein Beweis dafür. 
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Faſſen wir das religiöſe Leben der Heiden von dieſem 
Geſichtspunkt auf, ſo muß es uns freuen, daß ſie von der 
Macht des Gewiſſens angetrieben werden, Gott, die Quelle 
alles Lebens und Heils, zu ſuchen, es muß uns aber auch 
mit tiefem Schmerz erfüllen, weil ſie bei ihrem verkehrten 
Suchen nimmer die wahre Lebensquelle finden. Nun mögen 
fie noch jo große Opfer bringen, alles Thun iſt vergeblich: 
Im Heidenthum giebt es kein Heil und keinen Frieden. Iſt 
das nicht entſetzlich? Wie ſchnell und unbeſorgt kann man 
dies niederſchreiben und leſen! Und doch birgt dieſer Satz 
den unausſprechlichen Jammer von vielen, vielen Millionen 
von Menſchen in ſich. Soll die Opferwilligkeit der Heiden 
rechter Art werden, ſollen ſie ſelber ein Opfer des ewigen, 
allmächtigen Gottes werden, ſo muß ihr Gewiſſen durch das 
Licht des Evangeliums erleuchtet werden. Das EN die große 
bleibende Aufgabe der Miſſion. 


Zwei kurze Geſchichten für die Neuconfirmirten. 

Das Miſſionsblatt ſteht der neuconfirmirten Jugend ſo 
ſo nahe, daß es ihr auch ein Wort ſagen möchte. Es ſoll in 
der Form von zwei kurzen Geſchichten geſchehen. 


In der Landgemeinde zu Iſerlohn, fo ſchreibt E. From: | 


mel in der „Neuen Chriſtoterpe“, lag vor kurzem ein altes 
Mütterchen von 86 Jahren im Scheiden. Sie ließ den Pfar⸗ 
rer zu ſich rufen und begehrte das heil. Abendmahl und den 
Valetſegen zur Heimfahrt. Wohl bewandert in Schrift und 
Katechismus, wußte ſie Weg und Steg im dunklen Todesthal 


und zog wie weiland der Kämmerer „fröhlich ihre Straße“. 
Als der Pfarrherr ſie fragte nach ihrem Leben und wie ſie zu 


ſolch ſeliger Zuverſicht gekommen, erzählte ſie ihm Folgen⸗ 
des: „Ich bin noch bei dem ſeligen Paſtor Johann Abraham 
Strauß in die Kinderlehre gegangen und von ihm confirmirt. 


2 Fi fi 4 > 


ES 
. et 
— — 


1 
* 


Wir waren gerade unſerer fünfzig Confirmanden. Da ſagte 


er am Schluſſe ſeiner Rede: „Ach, lieber Herr, es ſind ge— 


rade fünfzig — das iſt viel, aber laß ſie alle fünfzig ſelig 
werden! Wenns aber zu viel von Dir verlangt iſt, ſo laß 
doch die Hälfte ſelig werden — fünfundzwanzig! Aber das 
iſt vielleicht auch zu viel: Ach, nur zwölf! — ach, was ſag' 
ich — laß nur eine ſelig werden. Amen!“ Das habe ich 
nicht vergeſſen können, Herr Paſtor. Das iſt mir durchs Herz 
gegangen, und wie ich am Altar kniete, da habe ich Gott ge— 
lobt: ich will, will's Gott, die Eine werden. Das iſt mit 
mir durch's Leben gegangen, und nun will ich hoffen, daß 
es auch ſo wird bis zum Ende und ich meinem alten Paſtor 
im Himmel ſagen kann: „Herr Paſtor! Eine iſt doch ſelig 
geworden.“ Der alte Strauß iſt bald ſechszig Jahre todt, 
aber er iſt geſtorben und lebet noch und ſein Abrahamsgebet 
iſt nicht unerhört geblieben. — Dieſe Geſchichte gemahnt 
mich an die andere, da ein alter Pfarrer im Sachſenlande 


zu einer Greiſin kam, ihr den letzten Troſt und Wegzehrung 
zu bringen. Er fragte ſie auch nach ihrem Leben und Glau⸗ 


ben. Da bat ſie ihn, die Schublade aufzumachen an ihrer 
Kommode, dort liege rechts ein Tüchlein eingewickelt. Er 
fand es gleich, es war vergilbt und alt. „In dies Tüchlein“, 
ſagte die Greiſin, „habe ich vor ſiebenzig Jahren meine 
Thränen geweint am Confirmationstag, wo mir die Liebe 
Gottes durch's Herz gegangen. Und das habe ich aufbe— 
wahrt und es nie gebraucht noch waſchen laſſen. Und wenn 
eine Verſuchung kam und ich wegwollte von meinem Herrn, 

da habe ich immer das Schnupftuch angeſchaut und mir ge- 
ſagt: Sollen dich deine Thränen einſt am jüngſten Tag 0 


anklagen?“ 


Das ſind zwei treuherzige Geſchichten aus dem Leben 
für's Leben. Wer von den jungen und alten Leſern hat ſie 
wohl aufmerkſam geleſen? 
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38 Beutscher Missionsfreund. 


Ein gutes Wort über Innere Miſſion. 
In dem Berichte, welchen der ehrw. Synodal⸗Präſes 
auf der letzten Generalconferenz über unſere Innere Miſſion 
erſtattete, kommt folgende beherzenswerthe Stelle vor: 


„Vielfach find wir bei Ausrichtung des Werkes unferer 


Inneren Miſſion gehemmt. Die Noth iſt groß, die Arbeits⸗ 
felder ſind da, unſre Landsleute rufen: Kommt herüber und 
helft uns, die Boten des Friedens ſtehen bereit, das Feld iſt 
zu beſtellen: wir haben aber weder Reiſegeld, noch Brot, 
noch Gewand für die Miſſionsprediger. Und iſt der Miſ⸗ 
ſionsarbeiter gar ein älterer Mann mit größerer Familie, ſo 
kann er nur mit der größten Selbſtverleugnung auf ſein 
Arbeitsfeld ziehen und dort ausharren, weil die Synode 
nicht imſtande iſt, ihn und die Seinen genügend zu unter⸗ 
ſtützen, ſo daß er ohne Nahrungsſorgen leben könnte. 
Unſerer Inneren Miſſion wird von vielen Gliedern der 
Synode ganz offenbar zu wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt. 
Es muß unſeren Gemeinden und Gemeindegliedern noch 
beſſer geſagt und ans Herz gelegt werden, was wir bedürfen. 


Zu viel verlangen wir ja nicht, es ſollen niemandes Kräfte 


über Vermögen in Anſpruch genommen werden. — Was der 


Synode und ihren Gemeinden noth thut, iſt ein allgemeiner 


Landregen, der ſich über alle 13 (jetzt 15) Diſtrikte gleich⸗ 
mäßig erſtreckt, ein Landregen der Gnade Gottes. Mit einem 
Gewitter, Striche und Platzregen iſt uns nicht geholfen, es 
muß gebetet und nach oben geblickt werden, bis die Wolken 
träufeln, bis der Segen Gottes ſich ergießt über den ganzen 
Synodalacker, fo daß es überall zu grünen und zu blühen be⸗ 
ginnt. Dann werden an allen Orten Früchte und Garben 
übrig bleiben für die Innere Miſſion, für die, die noch 
Fremdlinge ſind und außerhalb der Bürgerſchaft Israels.“ 

Gerne geben wir dieſes gute Wort hiermit weiter. 
Möchte es bei allen unſern Leſern ein ee Echo 
hervorrufen. 


Neues aus unſrer Miſſion. 

Den vielen Freunden unſrer Miſſion können wir mit⸗ 
theilen, daß die ehrw. Miſſionskomite kürzlich eine neue Kraft 
für den Miſſionsdienſt in Indien gewonnen hat. Nach vor⸗ 
angegangener ausführlicher Correſpondenz hat ſich nämlich 
Herr Paſtor A. Hagenſtein, New Baden, Tex., bereit erklärt, 
in den Dienſt unſrer Miſſion einzutreten. Da aber die 
Jahreszeit für die klimatiſchen Verhältniſſe in Indien ſchon 
zu weit vorgerückt iſt, ſo wird die Ausſendung erſt zum 
September hin erfolgen können. Möge der Herr den Ge⸗ 
nannten mit vielen Gaben und Kräften ausrüſten, daß er 
unſrer Miſſion zum reichen Segen werde. Der liebe Bru⸗ 
der, wie unſer ganzes Miſſionswerk, ſei Allen zu treuer 
Fürbitte empfohlen. 

Die letzten Nachrichten aus Indien lauteten inſofern 
nicht gut, als der Leiter unſrer Miſſion, Miſſionar O. Lohr, 
zu Anfang des Jahres bedenklich erkrankt war. Auch ſein 
Augenleiden, von dem wir in letzter Zeit öfter hörten, hat 
ſich nicht gebeſſert, im Gegentheil, es war noch um etwas 
ſchlimmer geworden. Es ſchmerzt uns tief, daß der ehrw. 
Bruder, an dem unſer Miſſionswerk trotz ſeines Alters noch 
immer ſolch ſtarken Halt hat, ſo ſehr in die Leidensſchule 
genommen wird. Gerade in dieſer Zeit, in der ſich die Zahl 


einer Thür in den Glauben hinein werden. 


unſrer Chriſten in Bisrampur und Umgegend faſt verdop⸗ 


pelt hat, ſind uns ſeine Dienſte von beſonderem Werth. 


Wir hoffen, daß die angezeigte Krankheit einen guten Ver⸗ 
lauf genommen hat und der ehrw. Bruder wieder friſch und 
munter ſeinem wichtigen Amt vorſtehen kann. 

Was wir an einer andern Stelle über die erfolgreiche 
Thätigkeit in Chandkuri hören, muß uns ebenfalls mit rech⸗ 
ter Dankbarkeit erfüllen. Wir ſehen es je länger je mehr, 
daß das Netz des Evangeliums nicht umſonſt ausgeworfen 
wird. Das ſtärkt den Glaubensmuth unſrer Miſſionare und 
macht auch uns daheim immer williger mitzuhelfen. 


So meine ich's nicht. 

In England begegnete einmal ein Mann, von dem es 
bekannt war, daß er viel für die Miſſion beiſteuerte, einem 
anderen reichen Manne von entgegengeſetzter Denkart. Die⸗ 
ſer bemerkte, es ſei thöricht, Haufen Geldes für die weite 
Ferne auszugeben, wovon Niemand wiſſe, wie es verwendet 
werde, während in der Heimath ſo Viele unbeſchäftigt ſeien 
und zu darben hätten. „Gut,“ ſagte der Miſſionsfreund, 
„ich gebe gerne für die Armen unſerer Stadt noch heute 50 
Pfund, wenn Sie die gleiche Summe geben wollen!“ „So 
meine ich das nicht,“ erwiderte der Gegner; „aber,“ fuhr er 
fort, „wenn Sie in die Ferne wirken wollen, warum denn 
ſo weit? Denken Sie an die Unglücklichen in Irland!“ „Ich 
will gerne für die Armen in Irland 50 Pfund geben, wenn 
Sie das Gleiche thun.“ „Ich meine das auch nicht ſo,“ war 
die Antwort wieder. — Was meinen denn ſolche Leute? Sie 
meinen, daß man an Niemanden denken ſoll, als an ſich ſelbſt, 
für Niemanden ſorgen, als für ſich ſelbſt. N. 


Miſſionsgedanken. 
(Geſammelt.) 

In unſerer Zeit, welche eine beſondere Periode der 
Weltmiſſion iſt, ſoll mit dem Auftrag des Herrn: „Gehet 
hin in alle Welt,“ „machet zu meinen Jüngern alle Völker,“ 
voller Ernſt gemacht werden. 

Jeſum vor die Augen malen in Wort und Wandel — 
das iſt der Weg in das Menſchenherz, und der Paſtor und der 
Miſſionar ſtreicht in die Luft, der dieſen Weg nicht geht. 

Es giebt vielerlei Führungen und Erfahrungen, die zu 
Die Predigt 
machts nicht immer allein; Gott wirkt mit durch allerlei Er⸗ 
eigniſſe und Erlebniſſe, welche dem Glauben erſt die Thür 
und der Predigt vom Glauben erſt das Herz aufthun. Der 
Paſtor und der Miſſionar iſt ein armer Mann, der ſich nicht 
dieſer thüröffnenden Mitwirkung Gottes getröſten kann. 

Wenn wir die Hände in den Schoß legen, können wir 
die Welt nicht für Gottes Reich erobern. Die Feinde des 
Kreuzes Chriſti ſind geſchäftig, ſein Reich zu verwüſten; wen⸗ 
den wir daher allen Fleiß an es zu bauen und zu pflegen. 

Im Kriegsdienſt werden Verſchuldigungen und Ver⸗ 
ſäumniſſe ſtreng beſtraft und Treue und Fleiß durch beſon⸗ 
dere Auszeichnungen belohnt. Sollten ſich nicht auch die 
Streiter des Herrn nach dieſer Regel richten? 

Wie in einer Schlacht ein weiſer Feldherr vor allem auf 
diejenigen Punkte die Hauptverſtärkung ſendet, wo es ſich 
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zunächſt um die Entſcheidung handelt und der Feind feine 
Macht am wirkungsvollſten entfaltet, ſo müſſen auch in dem 
Welteroberungskampfe, den die Miſſion zu führen hat, die 
entſcheidungsvollſten und bedrängteſten Poſten mit den zahl⸗ 
reichſten und beſten Kräften beſetzt werden. 

Täuſcht nicht alles, ſo drängt in Indien die Situation, 
wenn auch noch nicht zur letzten großen, ſo doch zu einer 


Entſcheidungsſchlacht, obgleich die Chriſten der Zahl nach 


nur erſt eine kleine Minorität ausmachen. Das iſt aber, ſo 
anders wir ein wenig von göttlichen Leitungen verſtehen, ein 
lauter Ruf an die in Indien thätigen Miſſionsgeſellſchaften, 
ihre Streitmacht rechtzeitig auf den Kriegsfuß zu ſetzen. 
Männer, Männer, Männer thun uns noth, Männer 
von brennender Jeſusliebe, Männer von weitem Geſichts— 
kreis, von demüthiger Selbſthingabe, auch von gründlicher 
theologiſcher Bildung, Männer Pauliniſchen Schlages, die 
reden und wirken „in Beweiſung des Geiſtes und der Kraft.“ 


Weil es das Majeſtätsrecht Gottes iſt, ſolche Männer 


zugeben, wie es ſein Majeſtätsrecht iſt, Thüren aufzuthun, 
ſo iſt es unſere Sache und wird immer dringender unſer aller 


Aufgabe, zu beten und wieder zu beten: „Herr, ſende Arbei⸗ 


ter in deine Ernte.“ 


Ein freundliches Miſſionsbild. 
Von der Inſel Nias berichtet ein Brief des Miſſionars 
Lagemann (Barmer Miſſion): 
ſerer Gemeinde auf Laſara II. hat man Leute, an denen 
man ſeine Freude haben kann. Es ſind nur erſt wenige 
dort getauft, aber in dieſen wenigen iſt ein edler Kern, ein 
treuer, einfältiger Glaube. Der Herr wolle ihnen den bewah⸗ 


ren und mehren! Dieſer Tage war ich hingegangen, weil ich 


dazu erſucht worden war von Jemand, und als ich dieſen 
Mann nicht zu Hauſe traf, ging ich weiter ins Dorf hinein 
dem Häuptlingshauſe zu. Es kam mir der Gedanke, vielleicht 
gebe es dort heute etwas zu thun. Im Hauſe nebenan hörte 
ich laute Unterhaltung und fand dort eine ganze Anzahl 
Männer nebſt ihren Frauen verſammelt. Bald waren chriſt⸗ 
liche Dinge der Gegenſtand unſerer Unterhaltung und all⸗ 
ſeitig war das Intereſſe daran und die Hinneigung dazu zu 
ſpüren. Recht ſchön ſprach ſich auch der junge Häuptling 
Nehego aus, der eine gläubige Mutter hat, aber ſelbſt bis⸗ 
her noch unentſchieden war. Es war eine Freude zu hören, 
wie dieſer junge Mann jetzt von der Nothwendigkeit des 
Glaubens und Betens vor feinen Mitbürgern Zeugniß ab⸗ 
legte und dagegen die Nichtigkeit der Götzen hervorhob. Wo 
ſolche reden, da darf der Miſſionar getroſt mal ſchweigen, 
denn er kann verſichert ſein, daß dieſes mindeſtens ebenſo 


ſehr ins Gewicht fällt, als was er ſelbſt ſagt; ja noch mehr, 


er darf die Sache des Evangeliums ſchon als im Siegen be⸗ 
griffen, als faſt gewonnen betrachten. Nun benutzte ich die 
Gelegenheit, Nehego zu fragen, ob er denn jetzt bereit ſei, mit 
den Götzen in ſeinem Hauſe aufzuräumen. So oft ich frü⸗ 
her gefragt und geforſcht hatte, war er immer noch bedenklich 
und ſchwankend geweſen. Jetzt dagegen ging er freimüthig 


vor den Verſammelten auf meine Frage ein und erklärte, 
daß der ſofortigen Aufräumung mit den Götzen nichts mehr 
im Wege ſtehe. 

Nun gingen wir in ſein Haus hinüber, von meinem Ge⸗ 


In dem jüngſten Theil un⸗ 
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hülfen und noch andern gefolgt, und nach einem gemein⸗ 
ſamen Gebet um Schutz und Segen und um Bewahrung der 
Hausbewohner vor aller Gewalt der Finſterniß begann die 
Arbeit. Es war keine Kleinigkeit, alle die Götzen aus ihren 
fernſten Schlupfwinkeln hervorzuholen, denn es war ein 


überaus großer Reichthum davon im Hauſe verſammelt. 


Wären nicht viele ſchon von den weißen Ameiſen angefreſſen 
geweſen, ſo hätte man eine außerordentlich reiche Samm— 
lung niaſſiſcher Götzen daran haben können. Nur einige 
wenige habe ich mir davon mitgenommen, die große Maſſe 
wird wahrſcheinlich dem Verfaulen im Freien preisgegeben. 
Nehego ſelbſt und ſein jüngerer Bruder ſind im Taufunter⸗ 
richt und ich hoffe, ſie werden mit einer Anzahl Anderer am 
heiligen Chriſtfeſte getauft werden können. 


Missions- Notizen. 
(Von P. J. A.) 


Amerika. Wie nothwendig die Innere Miſſion iſt, wird aus 
dem Folgenden klar: Die amerikaniſche Bibelgeſellſchaft berichtet: „819 
Familien ſind beſucht worden, von dieſen gehörten 210 keiner Kirche an. 
In einem andern Diſtrikt wurden 441 Familien ohne Bibeln gefunden. 
Das war kein Diſtrikt in Montana ꝛc., ſondern in der Stadt New Vork.“ 

In Alaska arbeiten gegenwärtig Miſſionare der Episkopalen, Herrn⸗ 
huter, Presbyterianer und Ruſſiſch-Katholiſchen, die hin und wieder 
Schulen für die Kinder der Eingebornen errichten. Die Herrnhuter 
haben neulich Fräulein Lydia Lebus als Lehrerin dorthin geſandt, und 
ſuchen zu dieſem Zwecke noch eine Lehrerin oder ein Ehepaar ohne Kinder. 

Ein kürzlich verſtorbenes Glied der hl. Dreieinigkeits-Gemeinde zu 
Sebaſtopol, Ont., hat der Miſſion 5100 vermacht. Jedes Glied der 
Gemeinde, das der Herr mit Erdengütern reichlich geſegnet hat, ſollte es 
als ſeine heilige Pflicht betrachten, der Miſſion, der Kirche und ihren 
Anſtalten einen Theil ſeiner Güter zu vermachen. Wie viel Segen 
könnte damit geſtiftet werden. 

Bei der Abendmahlsfeier am 29. Dezember wurden in der Presby⸗ 
terianer⸗ Gemeinde zu Kamiah, Idaho, 21 Perſonen aufgenommen, 
nachdem ſie zuvor ihr Glaubensbekenntniß abgelegt hatten. Dieſe Ge— 
meinde zählt zur Stunde 293 Glieder und alle find Nez Perces-India⸗ 
ner. Auch ihr Paſtor iſt ein Nez⸗Perce und heißt Robert Williams. 

Europa. Bei einer Miſſionsverſammlung in Irland 1853 
war auch ein hochgeſtellter Advokat. Nachdem die beſtimmten Redner 
ihre etwas langen Anſprachen beendigt hatten, trat auch er auf und 
ſprach: „Ich werde nach den gehörten intereſſanten Berichten und herz— 
bewegenden Aufforderungen euch nicht durch eine lange Rede aufhalten, 
ſondern mich auf das einzige Wort beſchränken: „Gebt, gebt, gebt!“ 
Und wie ernſt es ihm mit dieſer Aufforderung war, bewies er ſofort durch 
die That, indem er eine Summe von 75 Pfund, d. i. 375 Dollars für 
die Sache der Miſſion darreichte. 

Fräulein Graham, ein Glied der Regent-Square-Gemeinde in 
London, die vor zwei Jahren auf eigene Koſten als Miſſionarin nach 
China ging, wird die Auslagen und Reiſekoſten für zwei neue Gehül⸗ 
finnen übernehmen. | 

Der deutſche Kaiſer hat am Begräbnißtage der Kaiſerin Auguſta für 
eine dritte, aus freiwilligen Spenden neu zu erbauende evangeliſch⸗ 
lutheriſche Kirche in Berlin 100,000 Mk. geſchenkt. Die Kirche ſoll, wie 
es heißt, zum Gedächtniß der verewigten Kaiſerin in der Heiligenkreuz⸗ 
Gemeinde erbaut werden. 

Der türkiſche Groß⸗Vizier hat die amerikanischen Miſſionare Me⸗ 
Dowell und Wiſchart benachrichtigt, daß der amerikaniſche Conſul fünf⸗ 
hundert türkiſche Pfund für jeden in Händen habe als Vergütung der 
Beraubung und Mißhandlung, die dieſe Herren im letzten Sommer 
erduldet haben. 

Asien. Napul, ein ſonſt intereſſantes Land, zwiſchen Indien und 
Thibet, iſt für proteſtantiſche Miſſionare noch geſchloſſen. 

In Indien giebt es 21,000,000 trauernde Wittwen, 40,000, 000 


Zenana⸗Gefangene, die nur durch Miſſionare ihres Geſchlechtes erreicht 
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werden können, und die Miſſionsgeſellſchaften haben blos eine Frau für 
jede Million dieſer Armen, um fie zum Heilande zu weiſen. 40,000,000 
Kinder warten immer noch auf chriſtlichen Unterricht. IR 

China. Dr. Happer ſchreibt aus Canton, daß die Errichtung von 
chriſtlichen Spitälern in jener Stadt und Umgegend die Chineſen ge— 
nöthigt hat, dieſelben Maßregeln zu ergreifen. In Foochop iſt ein 
Spital gegründet worden, das 840,000 koſtet. Es hat hundert Zim⸗ 
mer, aber es iſt noch nie voll geworden. Dieſe Leute wollen auf ſolche 
Weiſe dem Chriſtenthum entgegenarbeiten, aber ihr Thun hat beim Volk 
kein Zutrauen gefunden. 

Es giebt 20,000 Chineſen auf den Sandwich-Inſeln. Zwei Ge— 
meinden ſtehen in Verbindung mit der Engliſch-Kirchlichen Miſſion. 
Der Ehrw. W. H. Barnes ſagt, daß ſie gute Chriſten ſind. 

Japan. In dem Jahr, das am 30. April 1889 ſchloß, hat der 
amerikaniſche Board 2129 Heiden in ſeine dortigen Gemeinden aufgenom- 

en. Es iſt dies im Durchſchnitt von 43 für jede Gemeinde. 

Nach der neuen Conſtitution ſind weder chriſtliche Geiſtliche noch 
budd hiſtiſche Prieſter für das kaiſerliche Parlament wählbar. Das heißt: 
Prediger treibt keine Politik! 

Joſeph Hardy Niſima, der erſte eingeborene Prediger an der Spitze 
des Miſſionswerkes des amerikaniſchen Boards, iſt anfangs dieſes Jahres 
46 Jahre alt, geſtorben. 

Afrika. Eine große Hülfe für die Miſſion Bi Baptilten am 
oberen Congo find die Aerzte, da die Eingeborenen an vielen Krankhei⸗ 
ten leiden. 

Marinepfarrer Wangemann aus Cölln bei Meißen iſt vom Kaiſer 
als erſter deutſcher Pfarrer von Sanſibar berufen worden. 

Bisher war es den Farbigen in Natal, ob ſie Chriſten oder Heiden 
waren, geſtattet, nach Kafferngeſetz, d. h. durch Kaufen der Braut um 
Vieh mit Beibehaltung der Vielweiberei, ſich zu verheirathen. Jetzt 
dürfen alle chriſtlichen Kaffern ſich chriſtlich trauen laſſen und unbe: 
gründete Einſprache des Vaters gilt nicht mehr. 
bei Strafe verboten, eine zweite Frau zu nehmen. 

Der eingeborne Basler Miſſionar David Aſante durfte am 29. 
September ſeine alte ungefähr 70jährige Mutter taufen. Was muß 
das für eine Freude für Mutter und Sohn geweſen ſein! 


Quittungen. 
Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Unſere Heidenmiſſion. Durch P. E Nolting aus e. Miſſ.⸗Stde. 82.50; von 

F. Kl. 83; dch. P. GD Wobus von Frau W Holtm. 81; dch. P. H Heiner von einer 
Freundin des Reiches Gottes 54.50; von N. N. 20e; von Frau P Wieland 51.50; dch. 
P. CG Haas von Frau Runzi 92.50; von N. N. $1; dh. P. W Bieſemeier aus einer 
Miſſ.⸗Stde. 511.30, von Frau L Köhne 85; dch. P. J Andres von Frau Zwicker 92, 
von der kl. Hulda Steinebrei 35e; dh. P. F Werning, Epiph.⸗Miſſ.⸗Koll., Friedens⸗ 
gem., Perry §3; dh. P. G Müller von Wwe. W. 50e; dch. P. G Schultz auf einer 
Hochzeit geſ. 82; dch. P. F A Umbeck von L Bücker §1; dch. P. Th. Tanner von A 
Baumgartner 85, Fr. Otts Hochzeitskoll. 52.61, H Bleſing 50e, Kolb §5; dch. P. C 


Kurz von Unbekannt 510; dh. P. C Off von N. N. 81; dh. P. K Scheib v. Fr. Bü⸗ 


cher $5; von P. D Behrens 92; dh. P. J F Klick von Frau Laumann $2; dch. P. A 
Röſe aus den Miſſ.⸗Stdn. geſammelt $5, von Johann Zietlow $1; dch. P. H Sta- 
mer, Chicago, aus der Miſſ.⸗Kaſſe 86.25, von Heinr. Freeſe, Heinr. Tetzlaff und Ab. 
Hardekopf je 51, Georg Naard, Alb. Dammann u. Amalie Menzel je 50e, Carl und 
Minna Knuth, Willie Langlotz, Georg Krämer, Carl Anbach, Anna Strahlhof, Emilie 
Thöne, Anna Luhnow, Lillie Hiebenthal, Emma Büſching, Minna Doll, Marie 
Grünfeld und Marie Ehmke je 256, Sophie Sührſtedt 30e, Franz Heinemann 20e, 
Heinr. Laue, Friedr. Maaß, Heinr. Blümke, Bertha Krull und Dora Bockelmann je 
106 = 515; von B. L. 30e; dch. P. PL Menzel aus Miſſ.⸗Stdn. 85.13; dch. P. J 
Schwarz von H Heiner $5; dch. P. Gotthilf Lambrecht, Koll. der Petrigem. 820. — 
Dch. P. S Kruſe, Erlös aus Pop-Corn von J Bachs Kindern 40e; dch. P. G Mayer 
aus S.⸗Sch.⸗Kaſſe 52; dch. P. W Herrmann, Vermächtniß der verſtorb. Frau Marie 
Wiemann $10; von A L. 256; von W Edinger F1.85; dch. P. H Schmidt aus der Kin⸗ 
f dermiſſ.⸗Kaſſe 510; dch. P. J Schwarz von Frau Peters u. Frau Rüther je $l; von M 
Beyer 50e; dch. P. G Niebuhr, Koll. a. Miſſ.⸗Std. §3; dch. P. F J Buſchmann von 
Frau H Ebel 50e, N N 815; dch. P. J H Dorjahn aus feiner Opferbüchſe $2; dch. P. 
Wö Görlitz von Frau Gällicher HL; dch. P. F Pfeiffer von W Weigel $5, Frauen M 
Rohmann, W Silger, Mutter Wollpott, Mutter S Kleemann je 81, Mutter C Rich⸗ 


mann 50e, aus Miſſ.⸗ Std. 920; dh. P. F Daries von F W. $l, aus Miſſ.⸗Std. 


56.98; dch. P. H Rixmann 456; dh. P. F. M Häfele von H Thomas $2; dh. P. A 
ee von Herm. Quade 82. Zuſammen $216.32, 5 
(Siehe Friedensbote No. 7 und 8, 1890.) 


i ‚Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. L v. Rague von K Schmidt $3; 


dch. P. Fr. Pfeiffer von Fr. Krughoff 85; dch. P. C Spathelf aus der Miſſ.⸗Kaſſe der 


Gemeinde 85. Zuſammen 513. 


Den Getauften iſt es 


Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. C Siebenpfeiffer aus Paſſions⸗ 
gottesdienſtſtunden der evang. Salemskirche 536.13; dch. P. E Nolting aus 1 Miſſ.⸗ 
Stunde 54.68; dh. P. L Bach von der Oſterkoll. der Joh.-Gem., Oxford 55.50; dch. 
P. H Mühlenbrock von Ungenannt $5; dh, P. J R Müller aus dem Miſſ.⸗Neger 
51.75. Zuſammen 853.06. 


Beim Agenten, P. C. W. Locher, Elyria, O.: dch. P. C F Fleck, Genva, von 
einer Freundin $5; dch. P. J B Forſter, Philadelphia $3; dch. P. C Bachmann, Tona⸗ 
wanda 98.08; von P. L J Haas, Napoleon 51.55. Zuſammen 6517.63. 


Bruſſa. Von P. H Stäbler $1; dch. P. Chr. Fetzer, Konfirm.⸗Opfer der Zions⸗ 
Gem. $6; Dh. P. FM Häfele vom Frauenverein, Baltic S5. Zuſammen $12. 


Juden⸗Miſſion. Von A. B. 50e; dch. P. H Mühlenbrock von Ungenannt 
52.50. Zuſammen 93. 


Miſſion in Spanien. Durch P. Th. Horn von ſr. a $1; von O Neuhaus, 
gefunden 80e; dch. P. L v. Rague von Karl Schmidt $2; von P. H Stäbler $1; dch. 
P. Chr. Spathelf, aus der Miſſ.⸗Kaſſe der Gem. 94.64; dch. P. J Bronnenkant, 
Abendmahlskoll. der Zionsgem., Primroſe $9; dh. P. L Wolferz von der S.-Schule 
der pres byt. Zionskirche in New Pork $4.74; dh. P. E Jung von einem Freund $5; 
dch. P. E Nolting von Heinr. Biefemeier $5; von J G Enßlin 70e, von H. St. und 
Hy. E. §1; dch. P. E Eilts von W Strotheide I $2; von H. H. für das Gymnaſium 
82.50; dch. P. K Bauer von Karl Meier 51. Zuſammen 540.38. 


Jeruſalem. Durch P. E Nolting von F Bieſemeier §5; dh. P. J F Klick von 
Frauen Gödeke und Laumann je $2; dch. P. C Rüegg von U Huber $2; von P. JJ 
Büchſenſtein 300; dch. P. Chr. Fetzer, Konfirm.⸗Opfer der Zionsgem. §6, von Frau L 
Joß $1; dch. P. Chr. Spathelf von Frau Ernſtine Howe $2; dch. P. Ph. Wagner, 
Miſſ.⸗Koll. §5.87; dh. P. W Bek von N. N. 52.50; dh. P. F Reller von Frau Brod- 
ſchmidt 55. Zuſammen 933.67. . 

St. Chriſchona. Beim Agenten, P. G Koch, Beecher, Ills: Durch P; 
J G Rudy, Naſhua, Ja., v. Ungenannt, Jubiläumsgabe $4; dch. are Louiſe Huber, 
Rockville, Conn., Liebesgabe 70e. Zuſammen 94, 70. 5 


Für den deutſchen Miſſionsfreund haben bezahlt: 


1890 und früher. Die Paſtoren: Th. Tanner 95.06, J Müller §4.50, L H 
Bührig 75e, J Vontobel $3,08, F Gadow für W Molthau 25e, J Schwarz für H Ro- 
denbeck 20e, G Mayer 90e, E Rahn 51.50, C Nußbaum (89 —90) 55.32, W Hackmann 
(89—90) 34,50, E Würthner 25e, W Wagner für John Schneider (89) 25e, J M 
Kopf (89) 58.14, L Kleemann für J Fröbe 25e, E Fuhrmann für Mich. Stampfel 25e, 
J Burkart (89) 58.40, C Betz 510.20, C Schär (89) 52.86, W Kampmeier 93.08, W̃ 
Kotti für Frau Eliſ. Hiltbrunner 25e, F J Buſchmann $3 50 und für J Hopp, F 
Frank u. Frau Graulich je 25e, J F Schierbaum 25e, P Göbel §3, H A Krämer 57.04, 
H Wieſe (8889) §3, H Nöhren (89) 512.20, A E Janſſen für Carl Burkle 25e, J 
Dieterle 51.25, W Haußmann 51.50, J U Schneider (89) 511, A Jennrich 99.24, W̃ 


Schulz (89 —90) 50e, F Klemme für T Freihube 18e, G Stange für Muldhaupt (89-90) 


506, J Klopſteg $3.52, Wovon Gerichten für Oscar Haufen 25e, H Miller (89) 95.75, 
Chr. Schenck 51, J Romeis (89—90) 50e, H Schenk 50e, C Siebenpfeiffer für C Scholl 
und Th. Schutt je 250, L Pfeiffer für Peter Michel und John Yoft je 25e, F Franken⸗ 
feld 52.42 und für J Piepmeier 54.84, J J Mayer $5 und für Ph. Fries 25e, Con. 
Bachmann $2,20, Ve Kern 519.98, J Kröhnke 51.98, R Heinze 81, Theo. Gebauer 25e, 
J Harder 55.06, R Menk 54, A Klein 93.30, F Raſche 55.50 und für Hude 256, P 
Förſter $2, S Suter $1, F Schleſinger 52.20, D Behrens 89.90, J D Berges $3,30 und 
für P Urpmann 500, J G Rudy $2, E Jung für Aug. Gibke, Jac. Heller, Gottl. See- 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
Ioren werden, ſondern das ewige Leben 


haben. Joh. 3, 16. 9 150 2 Nr 
2 e 
Herausgegeben von der Deutſche 


VII. Jahrgang. 


Der Geiſt der Wahrheit. 


O komm, du Geiſt der Wahrheit, und kehre bei uns ein; 
Verbreite Licht und Klarheit, verbanne Trug und Schein. 
Gieß aus dein heilig Feuer, rühr' Herz und Lippen an, 
Daß Jeglicher getreuer den Herrn bekennen kann. 


Es gilt ein frei Geſtändniß in dieſer unſrer Zeit, 
Ein offenes Bekenntniß bei allem Widerſtreit; 
Trotz aller Feinde Toben, trotz allem Heidenthum, 
Zu preiſen und zu loben das Evangelium. 


Kern in der Heiden Lande erſchallt dein kräftig Wort; 
Sie werfen Satansbande und ihre Götzen fort. 

Von allen Seiten kommen ſie in das Reich herein. 

Ach, ſoll es uns genommen, für uns verſchloſſen ſein? 


Du, heil'ger Geiſt, bereite ein Pfingſtfeſt nah und fern, 
Mit deiner Kraft begleite das Zeugniß von dem Herrn. 
O, öffne du die Herzen der Welt und uns den Mund, 
Daß wir in Freud' und Schmerzen das Heil ihr machen kund. 


Bericht der Berwaltungsbehörde 


der Heidenmiſſion über unſere Miſſionsſtation in Indien 
für das Jahr 1889. 
1. Bisrampur. 

Seelenzahl im letzten Jahr 463, geſtorben 11 Zuſ. 452. 

Zuwachs in dieſem Jahr: Getaufte Erwachſene aus den 
Heiden 147, getaufte Kinder aus den Heiden 123, in der Ge⸗ 
meinde geboren 18, zugezogen 3 Zuſ. 291. Total 743. Da⸗ 
von Kommunikanten 200, Nicht⸗-Kommunikanten 143, Kin⸗ 
der 400. 

Das Arbeiterperſonal der Station Bisrampur beſtand 
das Jahr hindurch aus den Miſſionaren O. Lohr und Julius 
Lohr, zwei Katechiſten und vier Katechiſtenpräparanden, zwei 
Schullehrern und der Mädchenſchullehrerin Miß Marſh. 

Zwei Katechiſten und ein Schullehrer waren von der 
Station Bisrampur am Anfang des Jahres an Chandkuri 
abgegeben worden und ein dritter Katechiſt an Raipur. 
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Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 


Evangeliſchen Synode von Nord-Amerika. 
St. Louis, Mo., Juni 1890. 


Nummer 6. 


Die Vorausſage Br. O. Lohrs im letzten Jahresbericht, 
daß es ohne Zweifel in nicht ferner Zeit in der Gegend von 
Bisrampur zu Maſſenbekehrungen kommen werde, hat ſich 
viel ſchneller erfüllt, als wir zu hoffen gewagt hätten. Wie 
im „Miſſionsfreund“ im einzelnen ſchon berichtet worden iſt, 
haben ſich ſeither auf ſieben umliegenden Dörfern neue Chri⸗ 
ſtengemeinden gebildet, deren Seelenzahl gegen dreihundert 
beträgt. Es hatten ſich aber noch mehrere Hunderte aus die— 
ſen und anderen Dörfern zur Taufe gemeldet, mußten aber 
vor der Hand zurückgeſtellt werden, weil es den Brüdern an 
Zeit zu ihrem Unterricht und zu eingehenderer Prüfung der⸗ 
ſelben fehlte. Mit Sehnſucht habe ich, ſchreibt O. Lohr, die 
Zeit erwartet, wo das Evangelium auf den Dörfern feſten 
Fuß faſſen würde. Sie iſt endlich gekommen und nach menſch— 
lichem Ermeſſen ſteht nun der ſchnellen Weiterverbreitung des 
Chriſtenthums unter der Landbevölkerung kein Hinderniß im 
Wege. Da Chandkuri unter der treuen Arbeit Br. Joſt's 
auch einen guten Anlauf gemacht hat, ſo mag es wohl ſein, 
daß die zwiſchen hier und dort befindlichen Dörfern bald dem 
Evangelium gehorſam fein werden. Die Neubekehrten gehö- 
ren meiſtens der ärmeren, ackerbautreibenden Klaſſe an, doch 
ſind auch wohlhabende Leute unter ihnen. Da die meiſten 
derſelben dem jüngeren Geſchlechte angehören, ſo iſt klar, 
daß viele von ihnen die Früchte eines früher in dieſen Dör⸗ 
fern ertheilten Schulunterrichtes ſein müſſen. Mit wenigen 
Ausnahmen ſind ſie uns alle genauer bekannt, und wir haben 
die Ueberzeugung gewonnen, daß die meiſten derſelben auf⸗ 
richtig ſind. Viele haben ſich ſeit Jahren mit dem Gedanken 
ans Chriſtwerden getragen, konnten aber die Furcht vor Ver⸗ 
folgung nicht überwinden, da auch früher, wie jetzt, die For⸗ 
derung an ſie geſtellt wurde, daß ſie als Chriſten auf ihren 
Dörfern bleiben müßten.“ Dadurch, daß die Geſetze der 
Provinz in den letzten zwei Jahren geändert und dieſe Art 
Leute, die meiſt als Pächter oder Tagarbeiter auf den von 
ihnen bebauten Grundſitzen, nicht mehr wie früher, aller 
Willkür ihrer heidniſchen und muhamedaniſchen Pachtherren 
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preisgegeben find, iſt ihr Uebertritt zum Chriſtenthum jetzt 
allerdings weſentlich erleichtert worden. 

So erfreulich und herzerhebend dieſe Siegesbotſchaften 
ſind, ſo ſind ſie doch auch wohl geeignet, uns mit gewiſſen 
Sorgen zu erfüllen. Im letzten Miſſionsbefehl des Herrn 
heißt es: Taufet ſie und lehret ſie halten alles, was ich euch 
befohlen habe. Die gewiſſenhafte und ſorgfältige Ausfüh— 
rung auch des Theiles von dieſem Befehl, der ſich auf das 
Lehren bezieht, iſt nirgends mehr nöthig, als bei einer durch 
Untertretung und Unwiſſenheit fo tief geſunkenen Volksklaſſe, 
wie die Chamars es ſind, die der Herr uns als unſer Arbeits— 
feld zugewieſen hat. Der Blick auf dieſe Aufgabe iſt aber 
wohl geeignet, die Bitte auf unſere Lippen zu bringen: O 
Herr der Ernte, ſiehe doch darein, die Ernte iſt groß, der 
Knechte Zahl iſt klein! Denn wie gering find gerade gegen: 
wärtig die Kräfte, die zu der neuen großen Aufgabe uns zur 
Verfügung ſtehen! Die Familie Br. Tanners hatte derart 
vom Klima gelitten, daß ſie nicht mehr auf das Miſſionsfeld 
zurückkehren kann. So ſehr aber auch Br. O. Lohr ſich nach 
der Zeit geſehnt hatte, in der die Ernte aus einer langjäh— 
rigen Saat endlich heranreifen möchte, kann er ſie jetzt ſelbſt 
kaum mit Augen ſchauen, trotzdem er dieſelbe überall um ſich 
herum im Winde Gottes rauſchen hört, der gegenwärtig über 
dem ſonſt öden Gefilde weht. Es ſind nämlich ſeine beiden 
Augen faſt erblindet, und könnte denſelben zur rechten Zeit 
durch eine Operation in Europa oder in dieſem Lande das 
Licht nicht wieder gebracht werden, ſo wäre ſein Verluſt für 
die Miſſionsarbeit beim jetzigen Stande derſelben ein faſt 
unerſetzlicher. Der Herr hatte ihm im übrigen Kraft und Ge— 
ſundheit bewahrt, daß er Monate lang neben der Gemeinde— 
pflege den Schaaren der Taufbewerber, ſowie den Konfir— 
manden, den Unterricht ertheilen, auch zur Predigt auf die 
verſchiedenen Chriſtendörfer hinaus ziehen konnte. Daneben 
hat er noch eine Schaar von mehr als 6000 Kranken ärztliche 
Hilfe angedeihen laſſen. | 

Daß Julius Lohr feinen Vater in allen Dingen, fo viel 
ſeine Zeit ihm erlaubte, unterſtützt hat, verſteht fich von ſelbſt. 
Daß ihm dieſes in noch ausgedehnterem Maße, als bisher, 
möglich werden könne, hat die Verwaltungsbehörde mit Zu— 
ſtimmung des ehrw. Synodalpräſes feine Ordination für das 
Miſſionsgebiet anordnen laſſen. Auch die Katechiſten mußten 
dieſes Jahr mehr als gewöhnlich an den Gemeindearbeiten 
mithelfen. Jedem derſelben wurden eins bis zwei Dörfer, 
in denen ſich Chriſtengemeinden gebildet hatten, in ſeine be— 
beſondere Pflege gegeben. Auf einigen dieſer Dörfer müſſen 
nun Verſammlungshäuſer und Wohnungen für Katechiſten 
errichtet werden, ſo daß Bisrampur ſelbſt wenig Arbeitskräfte 
mehr übrig behalten wird und wir mit ganzem Ernſt auf 
Neugewinnung und Heranbildung ſolcher bedacht ſein müſſen. 

Mit beſonderm Dank kann die Verwaltungsbehörde 
auch melden, daß es ihr endlich gelungen iſt, in Paſtor A. 
Hagenſtein aus New Baden in Texas eine neue Hülfe für 
unſere Brüder in Bisrampur zu finden. Der nahe bevorſte— 
henden Regenzeit wegen kann derſelbe aber vor nächſtem 
September nicht mehr von hier abreiſen. 

Unter zwei Lehrern wurden in der Schule in Bisrampur 


fünf und achtzig Knaben und durch Miß Marſh in der Mäd- 


chenſchule fünf und vierzig Mädchen unterrichtet. 


Beutscher Missionsfreund. 


Die Oekonomie hat dieſes Jahr einen geringen Gewinn 
abgeworfen. Des Regenmangels wegen iſt ſehr wenig Gras, 
das zum Decken der Dächer geeignet iſt, gewachſen und das 
wenige fand zuletzt faſt keine Käufer, trotzdem der Preis aufs 
tiefſte herabgeſetzt wurde. Der vielen aufeinander folgenden 
Mißernten wegen, haben eben die Leute kein Geld mehr in 
den Händen, um Gras für ihre Dächer zu kaufen, ſondern 


behelfen ſich nothdürftig mit Stroh und Blättern. Durch die 


anhaltende Trockenheit ſcheinen auch die Wurzeln des Graſes 


ſo gelitten zu haben, daß auch für die Zukunft der Ertrag ge— 


ſchädigt erſcheint. Aus ähnlichen Urſachen iſt auch der Ertrag 
der Preſſe ein geringer geblieben, da einen bedeutenden Theil 
des Jahres hindurch die Arbeit ſehr knapp war, die vierzig 
chriſtlichen Arbeiter in derſelben aber doch nicht entlaſſen 
werden konnten. 1 


Aus Chandkuri. 


Geehrter Bruder im Herrn! Immer ſchon wollte ich 
meinem Verſprechen nachkommen und Ihnen etwas über 
unſer Weihnachtsfeſt und über die Erntefeier ſchreiben, aber 


leider kamen ſo viele Abhaltungen in den Weg, daß es ſchon 


der 4. Februar geworden iſt, ich bitte daher um Entſchuldi— 
gung. Wie ich ſchon im vorigen Brief erzählt habe, kamen 
wir am Montag Abend auf unſrer Station an, Den 
Schmuck, welchen unſre Chriſten überall zur Begrüßung an— 
gebracht hatten, konnten wir nicht mehr gut ſehen, aber wir 
freuten uns doch darüber. Am andern Morgen hieß es bald: 
jetzt den Weihnachtsbaum ſchmücken. Da viele Hände mit— 
halfen, ſo war das ſchöne Werk bald gethan. Alt und Jung 
freute ſich beſonders über die ſchönen Sachen, Engel, Sterne 

Perlen, Kugeln, Bilderkarten ꝛc., die meine liebe Frau von 
Deutſchland mitgebracht hatte. Als alle Vorbereitungen ges 
troffen waren und die Sonne ſich zum Untergange neigte, 
rief ich Alle mit einer Glocke zuſammen, um das liebe Weih— 
nachtsfeſt zu feiern. Es ſollte das erſte Weihnachtsfeſt ſein, 
das meine liebe Frau im fernen Heidenlande feierte. Bald 
füllte ſich das kleine Gotteshaus mit Chriſten und Heiden, 


daß kein Raum mehr vorhanden war. Nachdem die Lichter 


angezündet waren, ſprach ich die Eingangsworte und dann 
ſang die Gemeinde: O du fröhliche, o du ſelige, gnaden— 
bringende Weihnachtszeit c. Die Feier nahm den üblichen 
Verlauf. Während der Weihnachtspredigt herrſchte Ruhe 
und Stille und Alle hörten aufmerkſam zu. Die Verthei— 
lung der Feſtgeſchenke machte auch diesmal den Kindern viele 
Freude. Nachdem die vertheilt waren, ſangen wir: Laßt 
mich geh'n ꝛc. und unter dem Geſang dieſes Liedes entfern— 
ten wir uns aus dem lieben Gotteshauſe. Wie ſehr wünſcht 
man in ſolcher Feierſtunde, daß die theuren Miſſionsfreunde 
unſrer Synode auch dabei ſein und ſich mit uns freuen möch— 
ten, ſie würden erfahren, was unſer lieber Bruder Tanner 
jo nachdrücklich in feiner Abſchiedspredigt betonte: „Sinte— 
mal eure Arbeit nicht vergeblich iſt in dem Herrn.“ Es iſt 
wahr, es giebt viel Niederſchlagendes in der Miſſionsarbeit, 
aber auch ſehr viele Freuden. Den erſten Weihnachtsfeiertag 
feierten wir dann wie gewöhnlich; Vormittags und Nach— 
mittags war Gottesdienſt. Am darauf folgenden Sonntag 
feierten wir unſer Erntedankfeſt. Die ſieben Chriſtenbauern, 
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an die ich unſer Land verpachtet habe, brachten jeder ein 


großes Bündel ihres Getreides in das Gotteshaus und ſtell⸗ 


ten es um den Tiſch herum, der uns als Altar dient. Die 
Predigt hatte Pſalm 147, 7—12 zum Text. Wir hatten 
viel Urſache Gott zu loben und zu danken, hatte er uns doch 
wieder ſo viel Gutes im verfloſſenen Jahre geſchenkt, hatte 
er doch auch den ſchlimmen indiſchen Feind, die Cholera von 
uns fern gehalten, ſo daß Niemand von dieſer entſetzlichen 
Krankheit hingerafft war. Möchten die vielen Erinnerun: 
gen an die vielen leiblichen und geiſtlichen Wohlthaten des 
Herrn uns und unſern lieben Chriſten ſtets im Gedächtniß 
bleiben! Mit vielen herzlichen Grüßen 

Ihr dankbarer J. Joſt. 


Miſſionsgedanken in der Pfingllzeit. 
(Von P. A. Thiele.) | 


„Wenn aber der Tröfter kommen wird, welchen ich euch 
ſenden werde vom Vater, den Geiſt der Wahrheit, der vom 
Vater ausgeht, der wird zeugen von mir. Und ihr werdet 
auch zeugen, denn ihr ſeid von Anfang bei mir geweſen.“ 
Dieſe Verheißung des ſcheidenden Heilandes an ſeine Jünger 
verheißt ein Zweifaches, nämlich daß der Pfingſtgeiſt, der hei⸗ 
lige Geiſt, iſt ein Zeugengeiſt von Jeſu und zugleich 
auch ein Zeugengeiſt für Jeſum. Denn er be⸗ 
zeugte ſich als den Geiſt der Wahrheit. | 
Ebenſo wie der Heiland von fich ſelbſt bezeugt: „Ich bin 
der Weg, die Wahrheit und das Leben,“ ſo kann auch der hei— 
lige Geiſt nur ein Geiſt der Wahrheit ſein, der die Wahrheit 
vom Vater und Sohne bezeugt. Der Geiſt der Welt 


iſt eitel Lüge und Täuſchung, aber der Geiſt des Herrn ift- 


lauter Wahrheit und Gnade. Den, der alle Dinge trägt 
mit ſeinem kräftigen Wort, will der Geiſt der Wahrheit uns 
nahe bringen als den lebendigen Gott, der uns in unſeren 
Sorgen und Schmerzen, Freuden und Hoffnungen zu ſich 
ziehen und feſt verbinden will. Den, der als das Lamm 
Gottes der Welt Sünde getragen, ſich ſelbſt am Kreuz zum 
Opfer gebracht und eine ewige Erlöſung erfunden hat, will 
der Geiſt der Wahrheit uns nahe bringen als unſeren 
Heiland, als unſeren einzigen Troſt im Leben und Ster— 
ben, daß wir gottjeligen Vertrauens zu dem, der die Sünder 
annimmt, kommen und ihn bitten: „Herr Jeſu, hier kommt 


ein armer Sünder her, der um's Löſegeld deines Blutes gern 


ſelig wär'!“ „Es iſt in keinem anderen Heil, iſt auch kein 
anderer Name den Menſchen gegeben, darinnen ſie ſollen 
ſelig werden, denn allein Jeſu Name“, das iſt die ewige 
Heilswahrheit, die der heilige Geiſt i in der ganzen Kirche be⸗ 
zeugt. 

Dieſer Geiſt iſt auch ein Geiſt des Zeugniſſes für Je⸗ 
ſum. Von Jeſu, aber auch für Jeſum zu zeugen, ſehnten 
ſich ſeine Jünger, ſobald der heilige Geiſt, das himmliſche 


Feuer der höheren Taufe, ihre Herzen entzündet hatte. So 
wurden fie ganz von ſelbſt die erſten, die beſten Miſſionare. N 


Ihr ganzes Leben wurde ein Zeugnißgeben für Chriſtum. 

Predigten ſie den gekreuzigten Chriſtum, baten ſie um Chriſti 
willen, lebten ſie das neue Leben in und mit Chriſto, jo leg— 
ten ſie damit Zeugniß ab für Chriſtum, der ihres Lebens Le⸗ 
ben geworden war. Selbſt ihr Sterben war ein Zeugniß 


ſchrockene Antwort. 


für Chriſtum. O daß ſolcher Geiſt doch die ganze Chriſten⸗ 


heit und auch uns erfüllen möchte, von Chriſto und für Chris || 


ſtum zu zeugen mit Wort und That, dann würden auch wir 
Alle Miſſionare ſein und die Seelen dem Heiland zuzuführen 
helfen. Wer Chriſto angehört, der zeuget auch von ihm. 

Das mag noch folgende Begebenheit aus der N in 
China beſtätigen: 

In der Stadt Canton wurde vor einigen Jahren ein 
Mann getauft, der das Evangelium zuerſt von eingeborenen 
Chriſten gehört hatte, die während des letzten franzöſiſch⸗ 
chineſiſchen Krieges in's Gefängniß geworfen worden waren. 
Die Geſchichte von ihrer Gefangennehmung und deren Fol⸗ 
gen (ſchreibt Miſſſonar Henry) hört ſich an wie ein Kapitel 
aus der Apoſtelgeſchichte. Jene Chriſten gehörten zur tarta⸗ 
riſchen Garniſon von Canton, und die Verfolgung fing da⸗ 
mit an, daß in Abweſenheit ihres oberſten Befehlshabers ein 
niederer Offizier einen derſelben herbeirief und ihn fragte: 
„Biſt du ein Chriſt?“ „Du ſagſt es!“ 
„Zieht ihm ſofort ſeine Uniform aus!“ 
kommandirte nun der Offizier, und ſogleich wurde Jeet 
entkleidet und ohne Unterſuchung oder Verurtheilung in's Ge⸗ 
fängniß geworfen und in Ketten gelegt. Nach einigen Ta⸗ 
gen wurden zwei andere Soldaten gerufen und gleichfalls 
gefragt, ob ſie Chriſten ſeien. Auch ſie legten ein gutes Be⸗ 


kenntniß ab und mußten dafür das Schickſal ihres Kamera- 


den theilen. Man brachte ſie in das innerſte Gefängniß und 
ſteckte ſie hier in einen hölzernen Käfig, aus dem ſie nur oben 
ihre Köpfe herausſtrecken konnten. Niemand durfte ihnen 
etwas zu eſſen geben; ſie waren zu dem qualvollen Hunger⸗ 
tode beſtimmt. Jetzt entdeckten die alſo Eingekerkerten 
dicht neben 55 ihren ſchon früher gefangen geſetzten sa; 
meraden. Sie ſprachen mit einander über ihr Schickſal, 
beteten zu Gott und fühlten ſich darnach ſo wohl, daß ſie 
zu ſingen anfingen. Das lockte den Wächter herbei, der 
verwundert ausrief: „Was ſoll das bedeuten? Wißt ihr 
denn nicht, daß ihr im Kerker ſitzt, und was für ein Geſchick 
euch erwartet? Wie könnt ihr noch luſtig ſein?“ Ihre 
Antwort lautete, fie wüßten freilich, was es hieße, im Ker⸗ 
ker zu ſitzen, aber in ihrem Herzen hätten ſie Etwas, das 
ihnen Frieden gebe. Das führte zu weiteren Fragen und 
Antworten, und bald hatte ſich an der Thür ihrer Zelle eine 
ganze Schaar von Gefangenen und Angeſtellten verſammelt, 

denen ſie das Evangelium verkündigten. Unter den Zuhö⸗ 
rern befand ſich auch der erwähnte Täufling, der gerade im 
Gefängniß war. Als ſeine Zeit um war, meldete er ſich 
ſofort zur Taufe, welche ihm, da er es aufrichtig meinte, er— 
theilt wurde. 

Dieſe drei chriſtlichen Soldaten hatten nach jenem Vor⸗ 
fall nur noch kurze Zeit im Gefängniß zu ſitzen, bis der Ober— 
kommandant zurückkam, die Sache erfuhr und ſie ſofort in 
Freiheit ſetzen ließ. Alle chriſtlichen Soldaten haben nun 
erſt recht Muth bekommen, für ihren Heiland zu zeugen in 
Wort und Wandel. 


— 5 


Wer mit Chriſto verſucht wird, wird auch mit Ihm 
ſiegen, um ſo mehr als er dann ſprechen kann: Vater, führe 
mich nicht in Verſuchung. Dieſer Standpunkt trügt nicht. 


lautete die uner⸗ 


Erklärung der Bahlen und Ruchſtaben. 


19. u. 20. Garten und Grasplatz. 
21, Häufer der heidniſchen Diener. 


23. Straße nach Ganeſhpur. 
24. Katechiſt Jadvings Haus. 
25. Neue Straße durch's Dorf. ö 


27. Dalpats oder Stefans Wohnh. 
30. Weideland umliegender Dörfer. 


31. Felder eines Heidendorſes. 
32. Viehweg nach der Weide. 
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Wohnhäuſer: L. Der Witwe des Lehrers An⸗ 
A. X B. Des Katechiſt. Paulus. dreas. 
C. Des Katechiſten David. M. Des Walbpwächters Bauda. 
55 D. Des Gärtners. N. Des Waldwächters Bahram. 
E. Des Okonomen. O. Eines armen Chriſten. 
ZI F. Des Waiſenkinder⸗Vereins. P. Des Lehrers Ephraim. 


ä Des Kochs. Q. Eines Druckers. 


„ u . Des Kirchendieners. E. 8. F. U. e K x. 
= TI. Des Lehrers Gangaron. Wohnungen von in der Miſ⸗ 
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Zum Jahresbericht. | 

Wenn uns die ehrw. Miſſions⸗Comite ihren Jahres- 
bericht vorlegt, wie das wieder in dieſer Nummer geſchieht, 
ſo liegt es nahe, auch die Bilder darnach einzurichten, damit 
die Leſer nicht bloß etwas über unſere Miſſion hören, ſon— 
dern auch etwas von derſelben ſehen können. Da wir nun 
aber erſt etliche Bilder aus unſrer indiſchen Miſſion beſitzen, 
jo müſſen wir wieder auf die ſchon benutzten zurückkommen. 
Nun, das Stationsbild von Bisrampur iſt auch ein ſo hüb— 
ſches, daß wir es uns gerne öfter anſehen. Dies Mal, mei— 
nen wir, ſollte unſer Blick ganz beſonders gern auf dieſem 
Bilde ruhen, war doch das letzte Jahr für Bisrampur das 
reich geſegnetſte von allen. Es wurden auf jener Miſſions— 
ſtation im verfloſſenen Jahre etwa 300 Heiden getauft. Das 
war eine reiche Ernte, von der wir wünſchen, daß ſie ſich 
noch oft wiederholen möchte. Wir danken Gott, daß er uns 
einen ſo reichen Ernteſegen geſchenkt, bitten ihn aber auch zu— 
gleich, er wolle die neuen und alten Chriſten in unſrer Miſ— 
ſion alſo durch ſeinen heiligen Geiſt regieren, daß ſie alle 
treu bleiben. Bisrampur heißt auf Deutſch Ruhe. Möch— 
ten Alle, welche im Jahre 1889 dort getauft wurden, ſchon 
jetzt etwas von der rechten, wahren Ruhe verſpüren. 


Im Suchen nach Wahrheit. 

Ein Miſſionar von der Inſel Nias ſchreibt unter Ande— 
rem: „Mir iſt es ſtets eine große Freude, wenn die Leute 
mit allerlei Fragen herausrücken, oder auch widerſprechen, 

weil ich daran deutlich merken kann, das Wort Gottes hat 
in ihren Herzen eingeſchlagen und ſie wegen ihres früheren 
Zuſtandes in Unruhe gebracht, von wo dann der Weg zum 
Suchen und völligen Ergreifen des Heils gewöhnlich nicht 
mehr ferne iſt. Was die Leute im Unterricht oft alles fragen 
und wie ſie ſich ausſprechen, davon möchte ich diesmal einige 
Beiſpiele mittheilen. Am allerhäufigſten fragen ſie immer 
wieder: „Tua, wie müſſen wir denn zum lieben Gott be— 
ten, wenn wir morgens aufſtehen und abends ſchlafen ge— 
hen? Was müſſen wir denn zu ihm ſagen beim Pflanzen, 
beim Ernten und in den vielen anderen Fällen des Lebens?“ 
Zu unſerer großen Freude dürfen wir ſagen, daß die Chriſten 


auf Nias ſehr hoch halten vom Gebet, und an die Erhörung 


deſſeben faſt alle glauben. Viel ſchwieriger hält es dagegen 
bei ihnen, ſich ſelbſt als wirklich arme, verlorene und ver— 
dammte Sünder zu erkennen. Deshalb war es mir lieb zu 
hören, als neulich ein Mann im Unterricht frug: „Wie 
kommt es doch nur, daß wir hier nie frei von Sünden wer— 
den?“ Und ein anderer zu ſeinem Kameraden ſagte: „Ja, 
wir ſind wirklich große Sünder vor Gott, wir können unſere 
Sünden unmöglich alle zählen.“ Wiederholt wurde ich auch 
gefragt, wie es nur möglich ſei, daß Chriſtus Gottes 
Sohn wäre?, worauf einer von den Chriſten einmal ſehr 
treffend antwortete: „Jeſus iſt das Wort Gottes, welches 
uns geoffenbart werden ſoll.“ Ebenſo oft frugen welche: 
„wo doch nur der Böſe hergekommen wäre?“. In einer 
anderen Unterrichtsſtunde wollten andere wieder gern wiſſen: 
„ob auch noch Menſchen auf Erden leben würden, und wie 
es dann mit denen gehen würde?“ Natürlich wollten 


ſie alle gern zu denen gehören, die nicht ſterben, ſondern nur 


Cap. 16, von Vers 8—11, ſteht davon geſchrieben. 


überkleidet werden. Als ich eine junge Frau frug, ob es 
denn auch wirklich einen Gott gebe, da man ihn doch nicht 
ſehen könne, ſagte ſie: „Lieber laſſe ich mir meinen Kopf 
abſchlagen, als anzunehmen, es gebe keinen Gott.“ Das 
ſind ſo einige von den mancherlei Reden und Fragen, die im 


letzten Katechumenenunterricht auftauchten.“ 
(Rhein. Miſſionsberichte.) 
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PRINCHNTKUNG. 
„Romm hernieder und hilf uns!“ 
Dieſen Ruf hat einſt Paulus, der große Heidenapoſtel, 


ſtark und mächtig vernommen. In der Apoſtelgeſchichte, 
Dieſer 
Ruf machte auf den großen Knecht Gottes einen tiefen Ein- 
druck, denn wir leſen, daß er demſelben ſofort Folge leiſtete. 
Schnell ſchiffte er ſich mit den Seinen ein, um auch in Mace— 
donien, um auch in Europa das Evangelium von Chriſto zu 
predigen. So hieß es alſo von Anfang an: „Immer wei— 
ter, immer weiter, zieht die Schaar der Streiter“. Was der 
Apoſtel gehört hat, das hören auch wir; noch immer ſchallt 
es aus der großen Heidenwelt zu uns herüber: Kommt zu 
uns und helft uns! Richte jetzt deinen Blick auf das Bild, 
welches wir dieſen Zeilen beigegeben haben. Das Geſicht, 
ſo ehrbar, ſo ernſt, gehört einem hochgeſtellten Chineſen an. 
Dieſer Mann hat viele, viele Volksgenoſſen; man ſpricht 


von 400 Millionen. Und ſie alle ſind mit ganz wenigen 


Ausnahmen Heiden, alſo Leute, die den rechten Gott nicht 
kennen, die ihn darum auch nicht lieben, ihm auch nicht leben 
können. 

Alle dieſe Millionen rufen in unſeren Tagen mit 
lauter Stimme: Ihr Chriſten, kommt hernieder und helft 
uns! Wollen wir dieſen Ruf überhören? Ach, das iſt in 
vielen Jahrhunderten geſchehen; auch in dieſem Jahrhun- 
dert geſchieht's, obgleich es ein Miſſions- Jahrhundert iſt. 
Hören wir wie der Apoſtel hörte, ſo ſind wir Freunde der 
Miſſion. Hörſt du ſo? 
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Blicke in das Werk unſerer Inneren Miſſion. 


Nach einem Beſchluſſe der letzten General-Conferenz ſoll 
ſich der „Miſſionsfreund“ auch der Inneren Miſſion anneh— 
men. Solchem Beſchluß kommen wir mit Freuden nach, 
handelt es ſich doch hier um ein ebenſo gutes, wie nothwen— 
diges Werk. Wollen wir als evang. Kirche unſere Pflicht 
thun, wollen wir als evang. Chriſten danbare Liebe üben, ſo 
müſſen wir neben der Heidenmiſſion fleißig Innere Miſſion 
treiben. Heute wollen wir in dieſer wichtigen Sache zunächſt 


unſerem ehrw. Synodalpräſes das Wort geben; wie bei ihm 


in ſeiner amtlichen Stellung die Fäden unſeres ſynodalen 
Lebens und Strebens zuſammenkommen, ſo geſchieht es auch 
hinſichtlich der Inneren Miſſion. Der ehrw. Präſes kann 
alſo aus Erfahrung über dieſe Arbeit ſprechen. Wir entneh— 
men das Nachſtehende ſeinem jährlichen Bericht, den er an 
die Diſtrikte gerichtet hakt. Wir hoffen, daß feine Worte 
einen tiefen Eindruck auf alle unſere Leſer machen werden. 
Er ſagt: „Unſere Innere Miſſion iſt ein Schmerzenskind 
unſerer Synode. Die Beamten, denen die Ueberwachung 
und Leitung der Inneren Miſſion obliegt, möchten gerne 
helfen, da und dort, wo es noththut, neue Gemeinden zu 
ſammeln; die Hände ſind ihnen aber vielfach gebunden. 
Theils fehlen die zu dieſer ſchwierigen Arbeit geeigneten 
Männer, theils mangelt uns die nöthige Unterſtützung ſei⸗ 
tens unſerer Gemeinden. Paſtoren, bei denen ſich bereits 
die Schwächen des herannahenden Alters geltend machen, 
darf man die Strapazen, die vom Reiſepredigeramt unzer— 
trennlich ſind, kaum zumuthen; wagen ſie es aber dennoch, in 
die mühevolle Arbeit einzutreten, ſo zeigt es ſich oft gar bald, 
daß der Geiſt zwar willig, aber der Körper zu ſchwach iſt. 
Dem ganz jungen Paſtor, der eben ordinirt wurde, fehlt 
nicht ſelten die nöthige Reife, dem viel Menſchenkenntniß, 
Demuth, Geduld und Selbſtverleugnung fordernden Be— 
rufe vorzuſtehen. Diejenigen Paſtoren aber, die zu Reiſe— 
predigern und zur Gründung neuer Gemeinden wie geſchaf— 
fen wären, ſtehen in geſegneter Arbeit an Gemeinden, denen 
man keinen Predigerwechſel vorſchlagen darf. Da ſind die 
Beamten oft wirklich in großer Noth bei der Frage: Woher 
nehmen wir den geeigneten Mann zur Beſetzung dieſes Ar— 
beitsfeldes? Iſt dann aber endlich ein Paſtor gefunden, ſo 
erhebt ſich die andere, faſt ebenſo ſchwierige Frage: Woher 
nehmen wir Brot, daß dieſe eſſen, nämlich der Paſtor und 
die Seinen? Die Gemeinde in der Stadt iſt nicht mit einem 
Schlag geſammelt. Der Paſtor beginnt mit zwei bis drei 
Gliedern. Wo iſt nun vorläufig der gepflaſterte Saal, wo 
der Paſtor mit dem kleinen Häuflein zuſammenkommen und 
predigen kann? Wer kauft und bezahlt den Bauplatz, wo die 
zukünftige Kirche ſtehen ſoll? Wer bezahlt des Paſtors Haus— 
miethe und wer reicht ihm das Nöthige zur Friſtung ſeines 
Lebens dar? Die drei bis zwölf armen Gemeindeglieder doch 
nicht. „Warum wartet ihr aber nicht, bis vierzig da ſind?“ 
Warum ſtillſt du dein Kind, liebe Mutter, und warteſt nicht, 
bis es groß iſt? Es würde dir ſterben und nie groß wer— 
den ohne deine Hülfe und Pflege, und die drei bis zwölf Fa— 
milien könnten nur zerſtreut werden, und in der Welt um— 
kommen. Es werden nie vierzig aus zwölf, wenn man ſich 
der Zwölfe nicht annimmt. Die Mutter muß ihr Kind ſtil⸗ 


len, damit es am Leben bleibt und erſtarkt, und die Kirche 
Chriſti muß für ihre zerſtreuten ſchwachen Glieder ſorgen, 
damit fie auf dem Wege nicht umkommen. Wir zweifeln oft, 
ob es auch unſere lieben theuren Gemeinden und Gemeinde— 
mitglieder wiſſen, was Innere Miſſion iſt, obgleich in der 
Synode über dieſen wichtigen Zweig unſerer Arbeit ſo viel 
berichtet, geredet und geſchrieben wird. Gegenwärtig haben 
wir nicht weniger als ſechsundſiebenzig Miſſionsgemeinden, 
von welchen etliche ganz, die meiſten, wenn auch nur theil— 
weiſe, von der Synode erhalten werden müſſen. Wir bitten 
in Jeſu Namen alle unſere Gemeinden und deren einzelne 
Glieder: Vergeſſet im Jubeljahr nicht die Innere Miſſion?“ 
Zu ſolch warmen, von Herzen kommenden Worten müſſen 
wir Alle Ja und Amen ſagen. Ja, ihr lieben Leſer des 
Miſſionsfreundes, vergeſſet in dem Jahre, in welchem wir 
das 50jährige Jubiläum unſerer theuren Synode feiern, 
das wichtige Werk der Inneren Miſſion nicht. 

Die werthen Leſer ſollen auch Blicke thun in die Zah— 
len der Unterſtützungsſummen, wie ſolche den einzelnen 


Diſtrikten im letzten Jahre zugefloſſen ſind. So wurden 

dieſe Summen vertheilt: 
Maryland § 600 Wisconſin 9 300 
New Pork 550 Minneſota 1400 
Ohio 200 Jowa 725 
Michigan 225 Miſſouri 500 
Indiana 500 Kanſas 1378 
Süd Illinois 650 Texas 850 
Nord Illinois 1025 


Nachdem der ehrw. Synodalpräſes noch geſagt hat, 
welche Unterſtützungsgelder den einzelnen Diſtrikten für die— 
ſes Jahr bewilligt worden ſind, ſchließt er: „Etlichen Di— 
ſtrikten iſt noch ein Zuſchuß verſprochen, falls es ihnen gelin— 
gen ſollte, beſtimmte Miſſionsgebiete in Angriff zu nehmen.“ 
Solches Gelingen wird wahrſcheinlich aus verſchiedenen Di— 
ſtrikten gemeldet werden können. Das kann auch aus dem 
Diſtrikt gemeldet werden, dem der Unterzeichnete angehört. 
Ja, hier im Ohio-Diftrikt find ſeit Anfang dieſes Jahres 
etliche neue Miſſionsfelder in Angriff genommen worden, 
beſonders zwei vielverſprechende in der großen Stadt Cle— 
veland. Erſt vor etlichen Wochen hat der Grundſtein einer 
neuen Miſſionskirche in der genannten Stadt gelegt werden 
können. Der Unterzeichnete, welcher ſeit Jahren oft in 
dieſem Blatte zu eifriger Miſſionsarbeit aufforderte, hat ſich 
ſelbſt entſchloſſen, in die eben erwähnte Miſſionsarbeit 
einzutreten. Wir hoffen nun, daß es jetzt auch nicht an dem 
„Zuſchuß“ fehlen wird, der unſerem Gelingen in Ausſicht 
geſtellt iſt. Wie man dem Unterzeichneten in ſeiner Miſ— 
ſionsarbeit helfen kann, das iſt in einem anderen Artikel 
im „Friedensboten“ klar und deutlich geſagt worden. Ein 
früherer Wohlthäter unſerer Synode ſoll geſagt haben, er 
wünſche in jedem guten Werk einen Nagel zu haben. Dieſes 
ſchöne Wort ſollte von uns allen warm ins Herz geſchloſſen 
werden, damit es uns zur That antreibe, zur glaubensfreu— 
digen That in allen guten Werken, namentlich aber in dem 
Werk der Inneren Miſſion. 


W. Behrendt, P, 
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Mann ſind wir Miſſionsfreunde? 

Ein Miſſionar, der lange in China gearbeitet hat, 
ſchreibt: „Die Chineſen ſind der Anſicht, jeder Bekehrte muß 
ein Miſſionar ſein.“ Iſt das nicht die rechte Vorſtellung? 
Verlangt der Herr nicht von jedem einzelnen Chriſten an der 
Ausführung ſeines letzten Befehles zu arbeiten? Und doch 
wie wenige ſehen das für ihre Aufgabe an! Viele Chriſten 
meinen, ſo lange es noch ſo viel Heidenthum in der Chriſten— 
heit gäbe, könnte man nicht an die Heiden in der Ferne den— 
ken. Dieſe Anſicht iſt aber gegen Gottes Wort. Als die 
Männer von Cornelius geſandt zu Petro nach Joppe kamen, 
um ihn nach Cäſarien zu holen, da ging er mit ihnen, ob— 
gleich noch nicht alle Juden an Jeſum waren gläubig gewor— 
den. Hier gilt: das Eine thun und das Andere nicht laſ— 
ſen. Ueber der Noth in der Chriſtenheit ſoll das Elend der 
Heiden nicht vergeſſen werden. Mit Recht ſingt Albert 
Knapp: „Wenn deine Schulden dich getroffen, wenn du vom 
langen Schlaf erwacht, ſchauſt du mit Glauben, Lieb und 
Hoffen hülfreich in deiner Brüder Nacht.“ So bekennt auch 
ein eifriger Freund der Heidenmiſſion: Es gab eine Zeit, 
wo ich mich nicht um die Rettung der Heiden kümmerte, das 
war damals, als ich auch nicht an meine eigene Seele dachte. 
Nachdem ich aber durch Gottes Gnade anfing meine Selig— 
keit zu ſchaffen, da wurde ich auch bekümmert um die un— 
ſterblichen Seelen derer, die noch in Finſterniß und Schat— 
ten des Todes ſitzen und doch auch zur Seligkeit berufen 
ſind. M. T. 


Handlanger in kirchlicher Arbeit. 


So möchten wir die kleinen, meiſt monatlich erſcheinen— 
den Blätter nennen, welche von Paſtoren unſrer Synode in 
den großen Städten herausgegeben werden. Einige dieſer 
Blätter gehen uns zu unſrer Freude regelmäßig zu; wir 
nennen das Evangeliſche Gemeindeblatt für Cincinnati und 
Umgegend (erſcheint ausnahmsweiſe wöchentlich), den Ge— 
meindeboten für Pittsburg und Umgegend, und das Evan— 
geliſche Gemeindeblatt für St. Paul, Minneapplis und Um— 
gegend. So viel wir wiſſen, erſcheinen auch in St. Louis, 
Chicago und Buffalo ſolche kleine Blätter. Indem dieſelben 
im Stande ſind, den lokalen Verhältniſſen beſondere Rech— 
nung zu tragen, üben fie nicht zu unterſchätzende Handlanger— 
dienſte im kirchlichen Leben. Wirds nöthig, ſo können durch 
dieſe kleinen kirchlichen Organe auch falſche Beſchuldigungen 
ꝛc. leicht zurückgewieſen werden. Ihr eigentlicher Werth be— 
ſteht aber darin, daß ſie den Gemeinden ein und derſelben 
Großſtadt das Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit verleihen. 


Ein chriſtlicher Indianer. 

In der Rundſchau leſen wir: „Auf einer Reife in Mi- 
chigan beſuchte ich auch den Indianer Philipp Gruet, in 
deſſen Hauſe ich recht vergnügte Stunden erlebte. Er wohnt 
nahe dem ſchönen Städtchen Mt. Pleaſant auf einer gut ein- 
gerichteten Farm; ſein Wohnhaus iſt nett und geräumig; 
im Parlor ſieht man das lutheriſche Geſangbuch, Bibel und 
Katechismus, große bibliſche Bilder, auch des Dr. Walther. 
Philipp ſpricht geläufig engliſch, wie auch deutſch, was er in 
Ft. Wayne in der Gemeindeſchule und auf dem College ge— 


hätte Philipp gern gewonnen, aber er antwortete: 


lernt und für das er eine Vorliebe hat. Er hält ſich zu der 
luth. Gemeinde, die von Paſt. Ziegenhain bedient wird; er 
erkundigte ſich nach alten Bekannten und Freunden, die er 
einſt in Ft. Wayne kennen gelernt hatte. Ein engliſcher Me— 
thodift, der den Indianern durch einen Dolmetſcher predigte, 
„Ich bin 
lutheriſch getauft und erzogen, dabei bleibe ich; an Ihre 
Kirche ſchließe ich mich nicht an.“ . 


Die filbernen Ruöpfe. 

Am Vorabend eines Miſſionsfeſtes in Dresden wurde 
in einer Verſammlung chriſtlicher Freunde von einem Ravens— 
berger Bauern erzählt, welcher ſamt feinem Haufe dem Herrn 
diente. Seine Frau that es in der Liebe zu den Armen Jeſu 
Chriſti ihrem Manne zuvor und hatte ihn oft gefragt, ob er 
die ſchweren ſilbernen Knöpfe an ſeinem Staatsrocke nicht in 
den Gotteskaſten hergeben wolle. Dem alten war jedoch ſeine 
weſtfäliſche Bauerntracht ſehr ans Herz gewachſen; er konnte 
ſich von den Knöpfen nicht trennen, die ſollte ſein älteſter 
Sohn erben und tragen. 

Eines Morgens aber weckte er ſeine Frau früh und ſagte: 
„Fru, hal den Rock ut em Spind, und ſchnied mi flugs de 
Knöpp aff!” Erſtaunt fragte die Frau, wie denn das zugehe? 
Da erzählte er: Dieſe Nacht habe ihm geträumt, er ſei ge— 
ſtorben und in den Himmel gekommen. Der Err Jeſus 
habe ihn erſt gar freundlich angeſehen, dann aber ernſt ge— 
blicktund auf ſeinen Sonntagsrock weiſend gefragt: „Siem— 
ſen,“ — ſo hieß der Alte — „Siemſen, wat döſte hier noch 
mit de Knöppe?“ Darum ließ er ſie unverweilt abſchneiden 
und fügte hinzu: „Dat ſe noch tidig an eren rechten Oord 
un mi nicht ehr wedder innen Sinn kome, as in de ewigen 
Hütten.“ So wanderten die ſilbernen Knöpfe in die Armen-, 
Bibel- und Miſſionskaſſe. | 

Zur Antwort hierauf wurde dem Erzähler von einem 
Zuhörer ein Brilliantring für die Miſſion gegeben. — Welche 
Antwort giebſt du, lieber Leſer? — 


Verſchiedene Erfahrungen. 

Ein paar kleine Mädchen, die für die Miſſion ſammel— 
ten, kamen von einem ſolchen Gange heim und berichteten: 
Manche Leute waren freundlich zu uns, andre wieſen uns 
hart ab, und viele gaben uns nur, um uns los zu werden. 
Auch im Intereſſe der Kirche und ſonſtige gute Zwecke können 
dieſe Erfahrungen gemacht werden. Die Schrift aber ſagt: 
Einen fröhlichen Geber hat Gott lieb. M. T. 


Kurze Missions- Nachrichten. 


Amerika. Nach dem “Heathen Woman's Friend” vom April 
d. J. hatte der Frauen-Miſſions-Verein der amerikaniſch-biſchöflichen 
Kirche 97 Miſſionarinnen in ſeinem Dienſt, nämlich 94 Jungfrauen und 
3 Frauen. Außerdem befinden ſich noch auf der Liſte der zurückgekehrten 
Miſſionarinnen die Namen von 17 Jungfrauen. 

Der American Board” hat während der letzten 5 Monate des 
gegenwärtigen Rechnungsjahres 53,000 Dollars mehr an Vermächtniſ— 
ſen und 20,500 Dollars mehr an laufenden Beiträgen empfangen, als 
in denſelben Monaten des Vorjahres. 

Europa. Die deutſche Kaiſerin iſt auf dem weiten Gebiet der 
Innern Miſſion unermüdlich thätig. Es dürfte ſchwerlich ein Werk der 
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barmherzigen Liebe gefunden werden, dem ſie nicht hülfreiche Hand leiſtet. 
Mit beſonderem Eifer hat ſie ſich kürzlich der Diakoniſſenſache angenom— 
men, um auch dieſe wichtige Arbeit ſo viel als möglich fördern zu helfen. 

Am 4. März d. J. iſt Dr. Franz Delitzſch im 78. Lebensjahre in 
Leipzig entſchlafen. 
ein von Herzen gläubiger Theologe, der viele gute Schriften hinterlaſſen 
hat. Der Judenmiſſion hat er dadurch einen unſchätzbaren Dienſt er— 
wieſen, daß er das neue Teſtament in die hebräiſche Sprache überſetzte. 
Von dieſer Ueberſetzung ſind bereits 60,000 Exemplare verbreitet worden. 

Die Baſeler Miſſionsgeſellſchaft feiert am 2. und 3. Juli ihr 75jäh- 
riges Miſſionsfeſt. Der Segen, welcher in dieſem ¼ Jahrhundert von 
dieſer Anſtalt ausgegangen iſt, namentlich für die ferne Heidenwelt, iſt 
unermeßlich. 

Asien. Die indiſchen Mädchenſchulen der Methodiſten wurden im 
letzten Jahre von 5,303 Schülerinnen beſucht; 1,579 davon bekennen 
ſich zum chriſtlichen Glauben Im vergangenen Jahre allein traten 272 
junge Mädchen zum Chriſtenthum über. Man erſieht daraus, daß die 
Schule der Miſſionsſache große Dienſte leiſtet. 

Vor etlichen Monaten ſtarb in Japan der erſte eingeborne evange— 
liſche Prediger, Dr. Joſeph Hardy Niſima, erſt 46 Jahre alt. Er hat 


ſich ganz beſonders auf dem Gebiete des höheren Schulweſens verdient 


gemacht. Ende letzten Jabres zählte die von ihm geleitete Schule 709 
Studenten, 80 davon gehörten der theologiſchen Abtheilung an. In 
der kurzen Zeit von 12 Monaten konnten 172 Studenten durch die heilige 
Taufe in die chriſtliche Kirche aufgenommen werden. 

Die Rheiniſche Battamiſſion auf Sumatra zählt gegenwärtig 13 
Haupt: und 66 Nebenſtationen. Die Zahl der Gemeindeglieder beträgt 
13,135, die der Kommunikanten 3,192. Die Wochentagsſchulen werden 
von 1522, die Sonntagsſchulen von 1074 Kindern beſucht. Von den 66 
Gemeinden ſind bereits 41 finanziell ſelbſtſtändig geworden, ſo daß ſie 
keine Unterſtützung mehr bedürfen. 

Die jüdiſche Bevölkerung in Paläſtina iſt in ſtetem Wachsthum be— 
griffen; in den letzten 5 Jahren hat ſie um 10,000 Seelen zugenommen. 
Ende 1888 ſoll die Geſammtzahl 70,000 betragen haben. Ein weites 
Feld für Judenmiſſion! 

Afrika. Die deutſche Regierung ſucht allen Ernſtes ihre Stellung 


in Oſtafrika geltend zu machen. Viel verſpricht ſie ſich von dem berühmt 


gewordenen Emin Paſcha, der in ihren Dienſt getreten iſt. Offenbar wird 
dieſe ganze Bewegung auch der Miſſionsarbeit ſehr zu Statten kommen. 

Biſchof Wm. Taylor, welcher ſeit Jahren in Weſtafrika arbeitet und 
zwar mit Erſolg, iſt vor kurzem nach Amerika zurückgekehrt, aber nicht 
um auszuruhen, ſondern um auch hier für Afrika thätig zu ſein. Seine 
Kirche ſetzt noch immer großes Vertrauen in die eigengeartete Miſſions— 
thätigkeit. 

Während die Zahl der Miſſionare im Hereroland infolge des Krie— 

ges von 11 auf 8 vermindert wurde, iſt die Zahl der dortigen Chriſten 
von 1417 auf 2073 und die Zahl der Schulkinder von 295 auf 560 ge— 
ſtiegen. Auch im Namalande iſt die Zahl der Chriſten erheblich gewach— 
ſen, von 3302 auf 4127; die Zahl der Schüler iſt aber etwas zurück- 
gegangen. 

Am 25. April ſollten in Bremen zwei Diakoniſſen, Schweſter Chri— 
ſtine Bernhardt und Ida Schulte, für die Krankenpflege auf der Gold— 
küſte abgeordnet werden. Durch Hamburger Freunde iſt nämlich die 
Bremer Miſſion in den Stand geſetzt worden, in dem fernen Afrika eine 
Art Diakoniſſenhaus zu gründen. 


Quittungen 
Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Unſere Heidenmiſſion. Von N. N. 286; Dh. P. J Lindenmeyer $3; dh. P. 
H F Deters aus Miſſ.⸗Stdn. 52.16; von Klaas Siebens $5; dch. P. CR Beyer, Res 
form.⸗Miſſ.⸗Koll., St. Petrigem., Reſerve 515.70, do. Imm.⸗Gem., Eaſt Hamburg 
85.48; dch. P. P A Menzel von Frau Günther $l; von M. 81; dh. F. W v. Gerichten 
von Chriſt. Kuſterer $1, Lydia v. Gerichten 82; dd. P. H Friedrich gef. in der Gem. zu 
Progreß $2.75, do. Mexico 52.46; dch. P. Chr. Schenck aus der Miſſ.⸗Kaſſe 38.90; von 
P. J Romeis 50e; vou N. N. 53.50; von P. H Schenk 25e; dch. P. C Siebenpfeiffer 
von Matthias Huſer $1; dch. P. C Spathelf aus der Miſſ.⸗Kaſſe der Gem. $10, aus 
der S.⸗Schule 85; dch. P. Th. Gebauer vom Frauenverein 85, Palmſonntagkoll. der 
Trin.⸗Gem. zu Dutch Run g; dch. P. Fr. Rahn von einem Freund der Miſſion $3, in 
Miſſ.⸗Stdn. gef. 85; dch. P. M Otto von Fr. Nolting 82, Fr. Held und H Staas je 


Er war nicht nur ein ſehr gelehrter, ſondern auch 


51; dh. P. A Zernecke, Koll. von den Konfirmanden: Louiſe Tolmeier, Marie Schoo⸗ 
ſter und Simon Brinkmeier je 50e, Friederike Körtner 35e, Martha Buſch, Julie Erb- 
ſen, Pauline Körtner, Carl Fohl u. Louis Buchenau je 25e; dch. P. L Wolferz von der 
Sonnt.⸗Schule der presbyt. Zionskirche in New Vork 55.30; dch. P. H Buchmüller 
von G. W. F; dch. “'. P Förſter, Oſterkoll. der Immanuelsgem. $13,10, vom Jung⸗ 
frauenverein 56.21; von P. V® Henning $1; dh. P. C A König von Chriſt. Klus meier 
50e; dch. . W Bek, von N. N. $2.50; dh. P. E Jung, Buffalo, von einem Freund 
$10, Andr. Obergfell $3, Frau N. N. §1.50, E. St. 51, Conrad Herbſt $1, Eliſe Kiſ⸗ 
finger und Maria Clabeau je 75e, Maria Braun 50e, Eliſe Bodamer, Conrad Jun⸗ 
gund Joh. Niemann je 256 = 919.25; dch. P. EL Schild von Ad. Berghäuſer $5, Frau 
Feine $1; von Anna B Kern Fl; dch. P. G Dietz von der ev. Gem., New Albany 97. 
35; von Frau Thomas Achelis $25; dch. P. A Schönhuthvon C Frick $1; dch. P. C 
Rüegg von Chr. Hölz $5; dch. P. H Mohr von S Leßner 50e; dch. P. E Nolting von 
Heinr. Bieſemeier 55, Wit. Gaßmann $3; dh, P. P Scheliha von H Kaufeld $5; dch. 
P. Th. Leonhardt aus Miſſ.⸗St. 52.50, von Frau D Meier $5; dch. P. H Mühlenbrod 
von Ungenannt 92.50; dch. P. W Schäfer, Oſtergabe der Sonnt.⸗Schule der ev.-luth. 
St. Peters-Gem. $8; dch. P. J Piſter von H Peter fen, $5, von Frau Stratemeier 
51.50. Durch P. J R Müller a. Miſſionsſtde. $3.20; dch. Jak. Schumacher von Frau 
A Seifert 75e, Chr. Hübner 35e und J Schumacher 5öc; dch. P. J Bank a. der Miſ⸗ 
ſionsbüchſe der Kirche 51.08; Frl. Anna Budelmann 75c ued von Frl. B Dorſcher 85; 


dch. P. A Kampmeier 84.65; dch. P. G Koch, Kollekte der St. Johannisgem. zu Town 


Waſhington $1.15; dch. P. A Menzel von Frau Volz 50e; dh. P. W Weltge, Geſchenk 
von Herrn Adam Meyer aus der Gemeinde an der Dutch Creek $50; dh. P. J E Birk⸗ 
ner von Frau Heinr. Büttchens $5; dch. P. J Schwarz von F Peters 28e, von E Back- 
haus $1; von J. B. 5100; dch. P. C Schnake von N. N. 25e, v. d. Sonntagsſchule 36. 
35, Alb. Webbink und Wilh. Tilking je 25e, Herm. Holke 50e, Carl Becker und Fräul. 
Jul. Becker je F5; dch. P. A Schory von Frau Mina Bahlau 83; von Fred. Durſt 81.75; 
dch. P. C Krumm, Koll. der Zionsgem. 5; dh. P. H König von Wwe. S. S. $1; N. 
N., Hermann, Mo „ FI; dch. P. Chr. Irion von Wwe. Kütemann 70e; dh. C F Döh- 
hring v. d. evang. Zions-Sonntagſchule, Burl., $10; dch. P. C Schimmel von Frau 
J Pfeifer 51.50; dh. P. K Scheib von W Kröger 85; dh. P. Ph. Frohne von A 
Nolting 85; dh. P. J Baltzer, Miſſionsfeſtkoll. der evang. Zionsgem. $26; dh. P. O 
W Schettler v. Frauenverein 57.50; dh. P. K Wiegmann, Dankopfer v. P. W, $5; 
dch. P. W Walenta v. Ino. Lutz $10; dch. P. C Schaub, Koll. d. Johgem. Mokena 92; 
dh. P. A Niedergeſäß von Ungenannt §6; dh. P. J B Jud, Miſſionsſtundenkoll. 
$6 25; dh. P. W Wagner von d. Sonntagſchule 52.18; dch. P. M Seiberth, geſam— 
melt von Anna Rödel 51. Zuſammen 5521. (Siehe Friedensbote No. 9 u. 10.) 
Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Beim Agenten, P. C. W. Locher, 
Elyria, O.: Von P. J G Wittlinger, Reſt 20e; dch. P. E Bourquin, Kaſſon, von NN 
§1 50; dch. P. J Schäfer, Syracufe, aus der Miſſ.⸗Kaſſe der St. Peters Kirche 510; 
dch. P. JG Enßlin, Sandusky, von JH. §1, Ch. Sp. 81.25, F K B. §2.50, Fr. A Schw. 
70e; dch. P. A Langhorſt, Liverpool, von Fr. H Räuſcher 510; von P. J G Rauſch, 
Reſt 10e; von P. Chr. H. 510; dch. P. C Krumm, Woodland, % der Conf. ⸗Koll. der 
Joh.⸗Gem. 96.65; dch. P. G Grob, Inland, von e. Freunde 510. Zuſammen 953.90. 


Kolhs⸗Miſſion. Beim Agenten, P. R. Krauſe, Perkinsville, N. B.: 
Durch P. Hagen, Casco, von der Jakobigem. 512.80, von ihm ſelbſt 52.80 für das 
Waiſenhaus in Singhani. Zuſammen $15.60. 


Miſſion in Spanien. Durch P. F Hempelmann, Oſterkoll. 510, Dankopfer 
510; Dh. Leopold Gaſt, von ihm ſelbſt 520, von P. C Struckmeier aus fr. Miſſ.⸗Kaſſe 
$5, von Martha König 95, Rebecca van Höfen $1; dh. P. G Eiſen von Frau Jung 95. 
Zuſammen 956. g 5 

Jeruſalem. Durch P. Chr. Fetzer von H Mayfarth $1; dch. P. K Ritzmann 
von Pet. Roos Fl; dh. P. H Schaarſchmidt ſelbſt und von Joach. Lange 52. Zuſ. $4. 

Bruſſa. Durch P. J Schwarz von N N92, von E Backhaus 51. Zuſammen 33. 


Tür den deutſchen Miſſionsfreund haben bezahlt: 


1890 und früher. Die Paſtoren: J P Quinius (89) §10 und für J Seiden⸗ 
ſticker, H P Philippi, S Philippi je 25e, G Hoffmann 81.50 und für H Valentin 92.25, 
J Holzapfel 86.10 und für F Bohne $1.97, E Bleibtreu für WG Schneider 50e, F Holke 
55.50, J Daiß §2.86, C Schnake 57.26, W A Walter 87, C Kurz 510.15 und für Fr. 
Schwarz 25e, C Krumm $3, Ph. Wagner für Wilh. Stanger 25e, J Sauer 92.64, Chr. 
Irion 54.84, G Zimmermann 83.30, S P Göbel 85.72, Th. F Krüger und für PMolz 
(89), L Rudig, M Gundel je 25e, Frau Garber 50e, H Kruſekopf §1, Geo. Maul 51.76 
und für Herrn Dothage 92 64, Th. L Müller 93.08, C Schimmel 50e, C Kautz 94.18, 
J J Hotz 516.28, O Schettler für Liſette Heiermann 256, W Gärtner F1.50, E Nabholz 
92.75, E J Hoſto (89) 58.36, J B Jud 52.25, A Th. Leutwein 75e, H Schmidt 226, C 
Gaſtrock 93.96, D Kurz $1.20, L Reinert 25e, W Brucker 91, J H Fleer 87.25, F W̃ 
Schwabe 50e, F Schär 515.40, F Wölfle 57.25, F Brüſchweiler für J Gloßner 25e, K 
Wiegmann 95.28, W Kampmeier für J Kuhn u. Ph. Aichele je 25e, J Niederecker 54.65, 
A Baltzer 25e, J G Enßlin $9, J Söll 50e, F Möckli §6.38 und für Frl. Forrer 25e, P 
A Schuh 50e, H Frech 51.50, H Kupfernagel 50e, E Aldinger 92.65, J Stilli 83.96 und 
für Pet. Klein 88e, C Haaß 822.50, J Th. Seybold 52.42. Die Herren: Fr. Durft 
250, H Heerdt 53.08, Herm. Sudermann, Casp. Heinbuch je 256, P C Seybold 66e, 
C Rickmeyer 93.52, Chr. J Schaick 250. Zuſammen 5229.90. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuſtrirt. Preis 25 Cts. per 
Exemplar, 10—49 Ex. @ 22 Cts., 50—99 Ex. @. 20 Cts., 100 und mehr Ex. @ 18 Cts. 
Beſtellungen, Gelder, ſowie Gaben für die Miſſion ꝛc. adreſſire man: Rev. R. Wobus, 
1403 Franklin Ave., St. Louls, Mo. — Alle die Redaktion betreffenden Sachen, 
Einſendungen u. ſ. w. find zu richten an Rev. W. Behrendt, Zanesville, Ohio. 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 

Joh. 3, 16. 


der Deutſchen Evangelif 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


VII. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., Juli 1890. 


Nummer 7. 


Jas Werk von Gott. 


Miſſion, du Werk von Gott gegeben, 

Vom treuen Gott, der uns die Kraft verliehn, 

Für dich zu wirken in dem ernſten Leben: 

„Gebet und Arbeit“ laſſe reich dich blühn, 

Daß unter Allen, die den Herrn nicht kennen, 

Den Eingebornen voller Herrlichkeit, 

Für Ihn das Herz verlangend mög' entbrennen, 

Auf daß auf ewig Ihm es werd' geweiht! — 

Dem Herrn ſich ganz mit gläub'gem Herzen geben, 

Darin allein beruht das wahre Leben! 
5 Miir. 


— —— — —e 


Die Roth iſt groß, die Arbeit ſchwer. 


Die Nacht und Noth des Heidenthums iſt groß. Hier 
nur einige Beiſpiele davon. Da wird einem heidniſchen 
Häuptling vom Miſſionar ins Gewiſſen geredet und ihm be— 
zeugt, daß er ein armer Sünder ſei. Das nimmt der Mann 
übel auf, im grimmigen Zorn ſpringt er auf und ſchreit: 
„Wenn du mich noch einmal ſo nennſt, ſo renne ich dir mein 
Schwert durch die Bruſt!“ —Ein zweites Beiſpiel. Da läßt 
ſo ein Heide den Feuerdampf rings um ſich aufſteigen, im— 
mer heißer wird die Glut. Bald will ihm der Odem verges 
hen, er iſt dem Tode nahe, da kommt er endlich heraus und 
meint nun rein zu ſein von Sünden. Iſt das nicht Satans 
Blendwerk? Noch eins. Eine chriſtliche Jungfrau, die an 
den Herrn Jeſum gläubig geworden iſt, ſoll einen alten, 
greulichen, verkommenen Heiden heirathen. Zu vielen an— 
deren Weibern ſoll ſie ſein Weib werden, ſo will es ihr heid— 
niſcher Vater. Aber ſie weigert ſich ſtandhaft, dieſe Schmach 


. auf ſich zu nehmen. Da wird der Mann wüthend, er ſchlägt 


ſeine Tochter; doch vergebens. Nun bindet er ſie an einen 
Baum, er macht ein Feuer um ſie her und droht, ſie zu ver⸗ 
brennen, aber ſie bleibt ſtandhaft, ſie will lieber ſterben. 
„Willſt du nun?“ ſchreit er. „Nein“ lautet die Antwort. 
Da packt der grauſame Menſch die Sterbende und ſtößt ſie 
in die Glut. Iſt das nicht ein Zeichen der furchtbaren 


Macht der Finſterniß? Wie ſchwer muß es fein, unter 
denen zu leben und zu arbeiten, die ſo weit vom rechten 
Wege abgekommen ſind. Vor etlichen Jahren war ein 
Miſſionsfeſt in London, wo Hunderte von Miſſionaren 
verſammelt waren. Da tritt ein alter Miſſionar auf und 


wendet ſich mit einer herzlichen Bitte an die große Verſamm⸗ 


— . — — — 4 — ſ ——ö—-3R nennen 


lung. „Denkt an uns,“ ſagt er, „in eurem Gebet. Denkt 
nicht zuerſt daran, daß wir Viele zu taufen bekommen, das 
iſt Gottes Sache. Denkt auch nicht ſonderlich daran, daß 
wir beſchützt werden an unſerem leiblichen Leben, denn wir 
ſind in Gottes Hand, aber denkt an unſere Einſamkeit, 
denkt an die Einſamkeit unſerer Seelen und bittet, daß der 
heilige Geiſt uns umrauſche in der Einſankeit der Heiden⸗ 
nacht.“ Wir können dieſe Bitte wohl verſtehen, denn die 
Arbeit unter den Heiden iſt ſchwer.— 


Bericht der Berwaltungs behörde 
der Heidenmiſſion über unſre Miſſtonsſtationen in Indien 
für das Jahr 1889. 
2. Raipur. 

Seelenzahl im vorigen Jahre 16, geſtorben 1, weggezo⸗ 
gen 1. Zuſammen 14. 

Zuwachs in dieſem Jahr: Getaufte Erwachſene aus den 
Heiden 2, getaufte Kinder aus den Heiden 12, in der Ge⸗ 
meinde geboren 4, zugezogen 21. Zuf. 53. Kommunikanten 
17, Kinder 36. 

Bei der 25,000 Einwohner zählenden Diſtriktshaupt⸗ 
ſtadt Raipur beſitzt die Miſſion ein fünf Acker großes Grund— 
ſtück, für das jährlich eine Grundrente zu bezahlen iſt. Des 
ſchlechten Bodens wegen kann dasſelbe aber nicht kultiviert 
werden und ſtehen daher nur einige große Tamarindenbäume 
nebſt einigen kleineren Bäumen auf demſelben, welche bedeu— 
tend zur Verſchönerung des Platzes beitragen. Es ſtehen auf 
dieſem Miſſionsgehöfte gegenwärtig folgende Gebäude. 

Ein Miſſionshaus mit Wohnung für einen verheirateten 
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und einen ledigen Miſſionar. Eine Kirche, die gegenwärtig 
auch als Schullokal benützt wird. Küche, Ochſenſtall, Remiſe 
und Wohnung für einen Ochſenknecht. Zwei Häuſer für 
Katechiſten. Ein langes Gebäude, das als Wohnung dient 
für zwei Schullehrer und einen Katechiſten. Ein Haus mit 
vier Zimmern für die Waiſenkinder und Bedienung. Endlich 
ein Haus für Iſadas. Nach dem im März erfolgten Abgang 
von Miſſionar Tanner arbeitete auf dieſer Station Br. Stoll 
mit drei Katechiſten und drei Schullehrern. 

Seine meiſte Zeit widmete Br. Stoll der Heidenpredigt, 
indem er, wo immer möglich, morgens mit zwei Katechiſten 
auf die umliegenden Dörfer und Abends mit allen verfügba— 
ren Kräften auf den Marktplatz der Stadt zur Predigt hin— 
auszog. Ein weiteres Feld der Miſſionsthätigkeit iſt der im 
Miſſionsgehöfte nun völlig fertig geſtellten Schule eröffnet, 
in welcher etwa ein hundert heidniſche Knaben und Jüng⸗ 
linge von dem Katechiſten Gangaram in Verbindung mit 
zwei chriſtlichen und einem heidniſchen Lehrer in drei Klaſ— 
ſen unterrichtet werden. Der Unterricht der höchſten Klaſſe 
umfaßt unter anderm: Bibliſche Geſchichte, Engliſch, Sans— 
krit, Arithmetik, Algebra, Geometrie, Phyſik, Geographie ꝛc. 
Auch die Waiſenknaben in Raipur und etwa zwanzig chriſt— 
liche Knaben aus Bisrampur hatten an dieſem Unterrichte 
teilgenommen. Es hat ſich aber ſehr ſchnell der heidniſche 
Einfluß der Mitſchüler auf dieſelben ſo ungünſtig erwieſen, 
daß bereits Fürſorge getroffen worden iſt, denſelben auf 
der Station Bisrampur ſelbſt beſſern Unterricht erteilen zu 
können. Unter den zwölf getauften Heidenkindern befin⸗ 
den ſich vier Waiſen und ſechs Kinder eines gut beſoldeten 
Regierungsangeſtellten. Es war derſelbe vor etwa acht Jah— 
ren in einer andern Stadt von ſchottiſchen Miſſionaren ge⸗ 
tauft und dann von der Regierung in ein verantwortliches 
Amt nach Raipur verſetzt worden. Seine Frau iſt die Toch— 
ter eines Poſtinſpektors, blieb aber aus Furcht vor ihrem 
Vater bisher Heidin, obgleich fie einwilligte, mit ihrem chriſt— 
lich gewordenen Gatten zuſammen zu leben. Er hatte un— 
terdeſſen regelmäßig die Bibel mit ihr geleſen und endlich 
erklärte ſie zu ſeiner Freude ſich bereit, ſich mit ihren Kindern 
taufen zu laſſen. Zugleich wurde auch ein Mann mit zwei 
Töchtern getauft. Einen weiteren Zuwachs erhielt die Ge— 
meinde durch Zuzug von zwei Katechiſtenfamilien mit vier⸗ 
zehn Gliedern und ſieben andern chriſtlichen Perſonen, die im 
Dienſte engliſcher Herren ſtehen. 

Da die Arbeit auf der Station Raipur ſich hauptſächlich 
auf die Hindubevölkerung bezieht, ſo hatte ſie keinen Anteil 
an der Bewegung, die unter der Chamarbevölkerung der an— 
dern Stationen entſtanden iſt, und muß daſelbſt in Geduld 
auf Hoffnung der Same weiter geſtreut werden. 


3. Chandkuri. 

Gliederzahl im letzten Jahre: 
20. Zuſammen 44. 

Zuwachs in dieſem Jahr: Getaufte Erwachſene aus den 
Heiden 17, getaufte Kinder aus den Heiden 12, in der Ge⸗ 
meinde geboren 3. Zuſ. 76. Kommunikanten 17, Nicht⸗Kom⸗ 
munikanten 24, Kinder 35. 


Erwachſene 24, Kinder 


Auf der vor einigen Jahren neu erbauten Station 


Chandkuri ſtehen gegenwärtig folgende Gebäulichkeiten: Ein 
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Miſſionshaus mit Wohnung für einen verheirateten Miſſio⸗ 
nar. Eine aus Stein erbaute Schule, die zugleich als Kirche 
dient. Küche und Pferdeſtall, zwei Katechiſtenhäuſer, vier 
Chriſtenhäuſer, die gegenwärtig von fünfzehn Familien be- 
wohnt find. Sechs dieſer Familien find bereits an der Ar⸗ 
beit, ſich eigene Häuſer zu erbauen, um in ihren bisherigen 
Wohnungen für andere Platz zu machen. Endlich noch eine 
Herberge für auswärtige Beſucher und Gäſte. 

Es ſtehen dieſe Gebäulichkeiten auf einem Grundſtück 
von etwa fünfzehn Acker für das ein jährlicher Pachtpreis be— 
zahlt werden muß. Es iſt dieſes Ackerſtück mit Bäumen be⸗ 
pflanzt worden, die in der Trockenheit der letzten Jahre nur 
mit großer Mühe am Leben erhalten werden konnten, da 
zeitweiſe das Waſſer zur Begießung derſelben aus zwei Mei— 
len Entfernung hergeholt werden mußte. Etwa drei Acker 
davon ſind zu einem Garten angelegt. Nördlich von dieſem 
Stationsgehöfte wurden ſechzig Acker Pflanzland aufgenom— 
men, die an ſieben übergetretene Familien verpachtet ſind. 
Die Jahresrechnung weiſt aber bereits eine Geldſendung zur 
Aufnahme von weiterm Grund und Boden auf dieſer Sta— 
tion zu obigem Zwecke auf. | 

Das Arbeiterperſonal der Station befteht aus dem Mij- 
ſionar Joh. Joſt, der am 23 Dezember mit Minna Blafen- 
dorf aus Pommern von Br. O. Lohr in Bisrampur getraut 
worden iſt; ferner aus den beiden Katechiſten Jakob Benja— 
min und dem Schullehrer Ephraim, erſterer 47, der andere 
25 Jahre alt, und aus dem Schullehrer Ephraim, der die 
fünf und zwanzig bis dreißig Kinder der Gemeindeſchule 
unterrichtet und während der Abweſenheit Br. Joſt's und 
der Katechiſten auf Miſſionsreiſen die täglichen Morgen- und 
Abendandachten für die Gemeinde hält. 

Die Arbeitszeit auf der Station iſt ſo eingeteilt, daß 
Br. Joſt, die Monate der Regenzeit ausgenommen, mit ſei— 
nen zwei Katechiſten an drei Vormittagen zur Predigt auf 
die umliegenden Dörfer zieht; an drei Nachmittagen aber 
das ganze Jahr hindurch zu gleichem Zwecke auf benachbarte 
Märkte. Die Zwiſchenzeit war teils mit äußeren Arbeiten, 
wie Brunnengraben und Herſtellung eines Waſſerteiches, teils 
aber mit der wichtigen Arbeit des Unterrichtes einer nicht un- 
beträchtlichen Zahl von Taufbewerbern ausgefüllt. Nachdem 
einige derſelben zu ſeinem großen Schmerze ſich vor der Taufe 
wieder zurückgezogen hatten, konnte er dennoch am erſten 
Adventſonntage ſiebzehn Erwachſene und zwölf Kinder durch 
die Taufe in die Gemeinde Chriſti aufnehmen. Welcher Art 
dieſe Neubekehrten ſind, kann an einigen Beiſpielen heraus⸗ 
gefühlt werden. Br. Joſt ſchreibt: Oft ſprach ich mit den 
Arbeitern an unſerm Brunnen über den Glauben an Jeſum 
Chriſtum und die Vergebung der Sünden durch fein Blut. 
Unter ihnen war auch ein Mann namens Durla, von dem 
ich meinte, alle andern würden eher Chriſt werden, als er; 
aber ich hatte mich getäuſcht, er meldete ſich zuerſt und wurde 
unterrichtet. Als die Zeit zur Taufe herannahte, ging ſein 
Weib in ein anderes Dorf und kam nicht wieder. Da fragte 
ich ihn, ob er denn ſelbſt in Wahrheit ein Jünger des Herrn 
werden, oder nicht lieber wie ſeine Frau auch weggehen 
wolle. Seine Antwort war: nein, ich will nicht weggehen 
und auch nicht länger warten, taufe mich nur. Und er 
wurde getauft. 
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Ein anderer Mann iſt Tahiri. Als er im vorigen Jahr 
ſich zum Chriſtwerden meldete, ſchrieb ich ſeinen Namen auf 
und ſagte ihm, daß er ſich rüſten ſolle, in der Regenzeit fange 


der Unterricht an. Als ſein Onkel und Pflegevater das hörte, 


wurde er ſehr zornig, kam hierher, begann zu ſchimpfen und 
nannte mich einen Verführer. Als ich aber gegen ſolche Be- 
ſchimpfung mich nachdrücklich verwahrte, bekam er Angſt und 
lief davon, kam aber nachher langſam und ſchüchtern wieder 
heran und bat um Verzeihung. Gern verzeihe ich, ſagte ich 
ihm, aber Sie müſſen mich niemals mehr Verführer ſchelten, 
denn ich verführe niemand, ſondern gehe bloß mit der Wahr⸗ 
heit um und bezeuge allen Menſchen den Glauben an Jeſum 
Chriſtum, den Sohn Gottes, und die ewige Seligkeit durch 
ihn. Nach einigen Wochen meldete er ſich ſelbſt zum Chriſt⸗ 


werden, und ſowohl er, als ſein Pflegeſohn Tahiri, ſamt 


ihrem ganzen Hauſe, konnten getauft werden. Nur die Frau 
des Tahiri verließ das Haus, als ſie ſah, daß ihr Pflegevater 
und der Gatte zum Unterricht gehen wollten. Hoffentlich 
wird ſie durch Gottes Hülfe die Wahrheit auch noch erkennen. 
Ein kranker Vater, deſſen jüngſten Sohn ich voriges Jahr 
getauft hatte, kam auf die Station und da er merkte, daß es 
mit ihm zu Ende gehen werde, ließ er mich rufen und über- 
gab mir auch ſeinen älteren Sohn mit den Worten: Sahib, 
du haſt Gottes Wort bei dir, behalte meine beiden Kinder 
und zeige ihnen den Himmelsweg. Der alte Mann ſtarb 
unerwartet ſchnell, ehe er die Taufe empfangen konnte, hin⸗ 
gegen auch der ältere Sohn konnte in die Gemeinde aufge⸗ 
nommen werden, und beide Brüder halten ſich gut. 
Im Namen der Verwaltungsbehörde, 
Joh. Huber, Vorſitzer. 


Bericht über die Hafenmiſſion in Baltimore, d. 
Indem wir den werthen Leſern nachſtehenden Bericht über 

unſere Hafenmiſſion vorlegen, möchten wir die wichtige An⸗ 

gelegenheit der wärmſten Theilnahme empfehlen. 

Unſer Hafenmiſſionar, Paſtor H. Dalhoff, hat im ver: 
gangenen Jahre 45 Dampfer beſucht und 1480 Perſonen 
(darunter viele Familienhäupter), welche uns durch die Bre— 
mer Hafenmiſſion zugewieſen wurden, in Empfang genom⸗ 
men und iſt ihnen auf verſchiedene Weiſe mit Rath und That 
an die Hand gegangen. Außerdem leiſtete er noch vielen an- 
dern, ohne Unterſchied der Konfeſſion, ſolche Dienſte. So weit 
der Vorrath reichte, wurden Schriften unſerer Synode, Trak— 
tate und der von unſerer Hafenmiſſion herausgegebene „Weg: 
weiſer für Emigranten“ ausgetheilt und die Reiſenden, ſo 
weit es möglich war, an unſere Paſtoren und Gemeinden ge⸗ 
wieſen. Von dem „Wegweiſer“ erſcheint in den nächſten 
Wochen eine neue Auflage. An Paſſagiere zahlten wir 15, 
172 Mark, welche bei Miſſionar Krone in Bremen abgegeben 
worden waren, aus. Die Korreſpondenz wurde von dem 
Hafenmiſſionar und dem Unterzeichneten gemeinſchaftlich be— 
ſorgt und belief ſich auf ca. 900 Briefe und Poſtkarten. Die 
meiſte Mühe und Noth verurſachten uns wieder hier ſitzen ge- 
bliebene Einwanderer, welche ohne Mittel und ohne Arbeit 
längere oder kürzere Zeit uns zur Laſt fielen, nachdem ſie von 
der ſtaatlichen Einwanderungsbehörde nicht weiter verſorgt 
wurden oder werden konnten. Dabei mußten wir aber mei⸗ 
ſtens die Armenkaſſen unſerer hieſigen Gemeinden in Anſpruch 


nehmen, weil die Einnahmen unſerer Miſſionskaſſe ſo beſchei⸗ 
den find, daß fie uns keine ſolche ausgedehnte Liebesthätig— 
keit erlauben, wie wir ſie gerne üben möchten. Verſchiedene 
gänzlich hilfloſe und unbemittelte Leute (eine ganze Familie 
und zwei einzelne Frauen) konnten wir durch Beihülfe edler 
Menſchenfreunde in die alte Heimath zurüdichiden. 


Kaſſenbeſtand, Mai 1889222 — $ 55.97. 
Einnahmen an Kommiſſionen 126.99 
Geſch enn . 
Zurückerſtattetes Geld — 88.44 
San een 5336.65 
Ausgaben. 

Miſſionarsgehalt für 11 Monate e 8165.00 
V 57.97 
JJ%%% se... ee 81.00 
ü 8303.97 


Kaſſenbeſtand am 14. April 1890... . $ 32.68 

In der mühereichen und verleugnungsvollen Arbeit der 
Hafenmiſſion iſt uns von manchen Seiten freundliche Er⸗ 
munterung zu Theil geworden und hat uns manche Unan⸗ 
nehmlichkeiten vergeſſen laſſen. Beſonders möchten wir hier 
dankend der Mitarbeiter in den mit uns befreundeten Hafen- 
miſſionen in Bremen und New Pork, Herrn Paſtor Cuntze, 
Miſſionar Krone und Paſtor Berkemeier gedenken. Ebenſo 
ſagen wir den lieben Brüdern unſeres Synodalkreiſes für 
alle Unterſtützung und Aufmunterung herzlichen Dank. 
Mögen ſie auch in Zukunft unſerer in Liebe gedenken und 
möge beſonders Gottes reicher Segen auch ferner auf unſeren 
ſchwachen Bemühungen ruhen! Ed. Huber, E 


Alte Erinnerungen bei den Indianern. 

Ueber die mancherlei Erinnerungen der im Welten le⸗ 
benden Indianer ſchreibt der Miſſionar Hirſchler im „Chriſt— 
lichen Bundesboten“ unter Anderem Folgendes: Frage ich 
einen alten Indianer, ob ſie immer in dieſem Lande gelebt 
haben, ſo ſagt er mir: Mit nichten. Wir kamen weit im 
Norden droben über ein großes Waſſer vor langer, langer 
Zeit. Nachdem wir über das Waſſer waren, kamen wir 
über hohe Berge. Frage ich ihn über feine Religion, fo 
wird er ſtill. Er ſagt ſodann, daß ſie ſtark ſei, und er dürfe 
nicht viel ſagen. Frage ich ihn, zu wem er betet, ſo ſagt er 
mir: Ich bete zu dem Gott, zu dem du beteſt. 
ihn, ob ſie denn keine Lehrer hätten, ſo ſagt er mir, daß ſie 
vor langer, langer Zeit einen Führer hatten, der habe ſie 
von einem großen Volke weggeführt durch ein ödes, hügeli— 
ges Land. Die Leute ſeien ihnen gefolgt, um ſie zurück zu 
holen. Ihr Führer, die Cheyennes nennen ihn Mozrah, 
brachte ſie an ein Waſſer, rothes Waſſer genannt, ſtreckte 
ſeinen Stecken über das Waſſer, worauf das Waſſer ſich 
theilte. Sie gingen durch das Waſſer. Das andere Volk, 
welches ihnen nachfolgte, aber durch eine Wolke von ihnen 
gehalten wurde, ertrank im Waſſer. Ferner ſagen ſie auf 
mein Befragen, daß Gott ſie vom Himmel mit kleinem, run⸗ 
dem Brot fütterte, ſo auch mit Vögeln. Als ihr Führer ſie 
an einen Berg brachte, ging er hinauf, ſie aber und ihr 
Vieh durften den Berg nicht berühren. Als nun ihr Führer 
ſo lange verzog, machte deſſen Bruder ein Kalb von Eiſen, 
worauf ſie aßen und tranken und um das Kalb hertanzten. 


Frage ich 
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Als ihr Führer vom Berge kam, hatte er Steine in ſeinen 


Händen, auf die Gott ihr Geſetz geſchrieben hatte. Als er 
aber das Kalb ſah und das Tanzen, ward er zornig und 
warf die Steine weg, daß ſie zerbrachen. 

In einer anderen Stelle heißt es in dem vorliegenden 
Bericht: Frage ich, ob Gott einmal Thiere unter ſie 
ſandte, ſo ſagen ſie: Ja Schlangen, die haben uns ge— 
biſſen. Frage ich weiter, ob ihr Führer etwas dagegen that, 
ſo ſagen ſie, er habe eine Stange aufgerichtet mit einem 
Zwerchholz und eine Schlange aus Rindsleder darum ge— 
wickelt; wenn ſie die anſchauten, ſeien ſie geſund geworden. 
Dann ſagen ſie: Jetzt müſſen wir ſchweigen, denn du 
dringſt ganz in unſere Religion ein. Frage ich ſie, ob ſie 
immer dieſe Hautfarbe hatten, ſo ſagen ſie: Nein; ſie ſeien 
früher gerade ſo weiß geweſen, wie die Weißen. Frage ich 
ſie, ob ſie denn immer dieſe Sprache geſprochen, ſo ſagen 
ſie: Mit nichten. Wir ſprachen eine ganz andere Sprache. 
Jene Sprache iſt geſchrieben auf Leder und in Rollen ge⸗ 
wickelt. Dieſe Rollen enthalten Gottes Wort. Sie ſagen, 
daß jetzt noch einige Pergamente vorhanden ſeien. Mir dieſe 
Pergamente zu zeigen, habe ich bis jetzt noch Keinen bewegen 
können. Es iſt gegen ihr Geſetz. 

Zum Schluß ſchreibt Miſſionar Hirſchler noch: Ihre 
Feſte ſtimmen ziemlich mit den Feſten Iſraels überein. 
Wenn ſie im Frühjahr ihr Feſt haben und ſie auf den 
beſtimmten Platz kommen, ſo ſtreichen ſie die beiden Stan— 
gen am Eingang roth an, manchmal noch mit Blut. Sie 
heißen das „Uebergang“. Es ſei dadurch dem Würgengel 
gewehrt worden, ihre Kinder zu tödten. Von dem Volk 
aber, bei dem ſie waren, ſeien Kinder und Vieh getödtet 
worden. Sogleich nach dieſem Ereigniß ſeien ſie von dieſem 
Volk weggezogen. 


Auch eine Anerkennung. 


Ein amerikaniſcher Schiffskapitän, der den jenſeits des 
Ganges gelegenen Theil Indiens beſuchte, ſchreibt das „Lu⸗ 
theriſche Kirchenblatt“, nahm ſein Logis bei einem reichen 
malayiſchen Handelsmann. Dieſer bat ihn eines Tages, ihm 
einen Theil ſeiner engliſchen Traktate zu verkaufen. Der 
Amerikaner, ob ſolcher Bitte höchlich erſtaunt, befragte den 
Malayen um den Grund eines ſolchen Begehrens, da er doch 
nicht leſen könne. „Allerdings kann ich das nicht“, erwi— 
derte der Kaufmann; „nichtsdeſtoweniger find mir dieſe 
Traktate ſehr nützlich.“ Jedesmal, belehrte er den erſtaun— 
ten Schiffskapitän, wenn ein Engländer oder Amerikaner 
Geſchäfte halber zu mir kommt, trage ich Sorge, ihm eines 
dieſer Schriftchen in die Hand zu geben und dann ein wach— 
ſames Auge auf ihn zu haben. Lieſt er es mit Intereſſe, ſo 
entnehme ich daraus, daß er mich nicht täuſchen wird. Wenn 
er es aber mit Verachtung und vielleicht ſogar ein Fluchwort 
ausſtoßend bei Seite ſchiebt, ſo laſſe ich mich weder in Ge⸗ 
ſchäfte mit ihm ein, noch mag ich ſonſt mit ihm in Verbin⸗ 
dung treten, weil ich kein Vertrauen in ihn ſetzen kann. 


Stationsarbeit und Keiſepredigt. 

Zum zweiten Theil des Jahresberichts, welchen dieſe 
Nummer bringt, geben wir zunächſt ein Bild von unſerer 
Miſſionsſtation in Raipur. Gerne würden wir ein gleiches 
Bild von Chandkuri beifügen, aber daran fehlt es noch. 
Hoffentlich können wir unſeren Leſern mit dem nächſten 
Jahresbericht eine bildliche Darſtellung der letzteren Miſ— 
ſionsſtation geben. Raipur iſt unſere zweitälteſte Station, 
auf welcher Miſſionar Stoll mit etlichen Lehrern und Kate— 
chiſten arbeitet. Der ausgeſtreute Same des Evangeliums 
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hat in dieſer, etwa 25,000 at zählenden Stadt noch 
keine große Frucht gebracht; doch wird ſich nach und nach 
eine anſehnliche Gemeinde ſammeln. Wir ſind auch an die— 
ſem Orte, wie das an vielen Stellen in der Miſſion der Fall 
iſt, aufs Warten angewieſen, ſeiner Zeit geht der ausge— 
ſtreute Same ſchon auf. Hauptſache iſt, daß das Wort 
Gottes da, wo die Station gegründet iſt, treu und gewiſſen⸗ 
haft verkündigt wird. Endlich wird der harte Boden des 
Heidenthums weich und locker, und ſtellt ſich auch die längſt 
erwartete Frucht ein. Iſt das Centrum mit dem Wort des 
Lebens verſorgt, ſo muß auch der Umgebung das hohe Gut 
gebracht werden. Die Stationsarbeit thut es alſo nicht al— 
lein, es muß noch die Arbeit der Reiſepredigt hinzukommen. 
So ziehen denn auch unſere Miſſionare von Zeit zu Zeit 
hinaus und predigen in der näheren oder weiteren Umgegend 
das Evangelium. Denn Alle, auch die Fernen, ſollen von 
dem Licht der Wahrheit angeſchienen und erleuchtet werden. 
Daß bei ſolchem Säen manches Samenkorn auf den harten 
Weg, Fels oder Dornboden fällt, iſt nicht zu verwundern. 
Doch manches fällt auch auf einen empfänglichen Herzensbo— 
den, wo es nicht an Frucht fehlt. Unſer zweites Bild erin- 
nert an die Lagerſtätte eines von Ort zu Ort ziehenden Miſ— 
ſionars. Glaubt er mit ſeiner Arbeit an einem Ort fertig zu 
ſein, ſo bricht er die Zelte ab und zieht weiter. Es iſt das 
eine mühevolle Arbeit, aber ſie iſt nothwendig und auch loh— 
nend. Gott ſegne unſere Brüder, wenn fie auch dieſer Ars 
beit obliegen. 


Es mag über und über gehen, es muß doch gehen, wie 
Gott will. 
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Wir ſind in China. Auf dem Wege zu den Bergen 
hin liegt ein kleiner Buddhiſtentempel. Wir treten hinein. 
Im dunklen Hintergrund ſteht ein lebensgroßer Buddha, ein 
Bild der Wolluſt, der Trägheit und der Dummheit. Am 
Tiſche ſitzt der alte Prieſter und raucht eine Waſſerpfeife. 
Sein junger College mit der geſchorenen Glatze ſchreibt Ab: 
laßzettel. Als ich vor einem Jahre den Tempel beſuchte, 
fand ich den alten Bonzen auf der Matte liegend. Er rauchte 
Opium. Er ſah mich, erhob ſich mit ſchwankenden Schrit— 
ten; wie betrunken von dem geiſtigen Mohndampf, trat er 
auf mich zu. Ironiſch zeigte ich auf ſeinen Söpen und 
jagte: „Buddha freut ſich über feinen Priefter.“. Am 
Sonntag darauf kam er in die Kapelle. Ich fing gleich an, 
über einige Laſter der Chineſen zu reden. Der Opiumgenuß 
verwüſtet den ganzen Menſchen. Wie Flammen der Hölle er— 
ſchienen mir die Opiumhöhlen. — Seit der Zeit ſoll er nicht 
mehr rauchen. Er ſah diesmal beſſer im Geſicht aus. Die 
Augen ſtarrten nicht mehr ſo glanzlos aus dem todtblaſſen 
Anllitz. Lächelnd hörte er unſere Worte an. Auch fie wa⸗ 
ren wie ein Ruf in der Wüſte. Da iſt keine Stimme, noch 
Antwort, die zurücktönt. Der Buddhismus iſt wie eine todte 
Wüſte. An der Wand des Tempels hing ein Spruch: „Ein 
Tag des Buddha iſt wie die Wonnen von tauſend Jahren.“ 
— , Tauſend Jahre ſind vor ihm wie ein Tag“, ſagt das liebe 
Wort. Auch das Kreuz als liebes Zeichen haben die Bud— 
dhiſten, aber ein Kreuz mit gebrochenen Schenkeln, und die 
heiligen zehn Gebote werden zuſammengeſchrumpft in das 
Wort: „Du ſollſt nichts Lebendes tödten.“ 


Einnahmen. 
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Beutscher Missionsfreund. 


Jahresrechnung der Miſſionsſtationen 


für das Jahr 1889. 
(10 Dollar @ 29 Rupees gerechnet.) 


Rup. As. Pie. 


Letztjährige Saldos und Einnahme aus 


der Synodal-Miſſions ka ſſ qu 26,312 
Lokal⸗Einnahmen in Bisrampur: 
Reinertrag der Graser nt. 341 5 — 
Pachten ag nenne 150 — — 
Regierungsbeitrag für Schule 46 — — 
e ee 12 — — 
Reinertrag der Druckerei 88 14 4 
Lokal⸗Einnahmen in Raipur: 
Donationen der Engländer 234 — — 
Dor H m 11 14 8 884 
Defizite in Raipur und Chandkur ae 114 
)J%%ù% sd ae ee ae 139 
9,465.50 = 27,450 
bn der Ausgaben: 
// ĩ ĩ er ea nne 8,291 — — 
JJ 8 10,673 6 6 
AH!!! ³˙¹•àAAA· ( ˙¹ AAA 2,494 — — 
Allgemeine Aus gaben 5,992 6 — 27,450 
Ausgaben im einzelnen: 
1. Bis rampur. Gehalt der Miſſionare O. Lohr und 
„ een seen 4,495 
Gehalt von 5 Katechiſten und 3 Priparanden ER 1,104 
Schulausgaben : Gehalt der Lehrrr.... 648 — — 

Für Waiſen kinder. 150 — — 

Lehen er 
Reparaturen und Bauten. 764 
nene Bänke in der 0.00. 64 
Oekonomie: 6 Wald wächter 360 — — 

3 ſtändige Arbeiterſrãq gw 144 — — 

Gräben, Straßen, Zäune N 50 — — 

Landtage. Bi: Sn 588 
NE EHE 228 
TEE TEE RUE. 10 
Unterſtützung und Vorſchuß für Arme. are ren 200 

8,291 
2. Raipur. Gehalt von Miſſ. A. Stoll mit 
ET BE #950 = 2,755 
Gehalt von Miſſ. Tanner mit 6 Kindern... $1150 = 3,335 
Gehalt von 2 Ratechiften ---- -ocec esse secer en 720 
Schule U. ccc 770 — — 

Schuldiener und Reinhaltung 97 7 — 

Bänke und Lehrmittel. 77 2 — 944 
Chriſtliche Knabenſchule: 

4 Waiſen und 17 Boarders von Bisrampur . 576 
Nachtwächter und ſtändige Arbeite 128 
ad söööööeööeeööi . en nern 83 
Bauten: Fertigſtellung des Schulhauſes 275 6 — 

3 Katechiſtenhäuſer, 1 Lehrerwoh— 

nung, Haus für Waiſenkinder, 
Chriſtenwohnungen q.. 901 4 — 

Shed für Gras von Bisrampur . 41,8 6 1,218 

äTZVVVWWWW*GGG＋W——Z—: ' 426 
Tape auf das Miſſionseigentnn un.. 47 
Rente des Predigtplatzs nenn. 44 
Fuhrlohn für Grass. 107 
/// re AN 5 
Traltatenanfauf,- --.i-:- 0... 0a 35 
a 221 
Armenunterſtütznn seen nnnnene 15 
ER BE ⁊ TJ 10 


1 7 
12 9 
12 8 
11 6 


— 
— 


— 


O 
Ne) 


3. Chandkuri. 


Gehalt des Miſſ. J. Soft .. 8600 = 1,160 — — 
Schule: Gehalt des Lehrerrtr Vs 72 — 

a Tr... ᷣ . 1 555 
%%% ² ˙ WAA RR RR re 40. — — 
—Tr.. Ä (ß ²ͥuUViimæ. 192 — — 
Bauten: Neue Häuſer für Chriſten .... 140 — — 

Reparaturen ee ee 176 — — 

Weitergraben am Brunnen 0 516 
!!!!!! 6 
JJ 1 149 — — 
M c er 25 — — 
Ankauf eines Paares Ochſens 100 — — 
ER EEE 10 — — 
JJ!!! 8 144 — — 

2 — 

4. Allgemeine Ausgaben: 
Eine Geldkiſte für den Diſtrikts-Kaſſierern 8 — — 
Umzugskoſten für Br. Stoll aus Raipunn * — 
An den een 500 — — 
Lane f in Ehanhkirt 2 2... 760 — — 
Reiſe von Miſſ. Tanner mit Familie nach der 
%% $ 948.00 


Reiſe des Miſſ. Tanner nach Amerika. 106.10 = 3,157 


Ausrüſtung u. Reiſegeld f. Br. Joſts Braut 460.00 = 1,234 
Auslagen der Verwaltungsbehörde in den 
letzten zwei Jahren für Reiſen, 
JJ 8 98.76 = 286 4 

5,992 6 


Joh. Huber. 


Auch ein afrikaniſcher Tauſchhandel. 


Vor Jahren ſchwebte ein Krieg zwiſchen den Logbaern 
und Avatimeern, kleinen Negerſtämmen in Weſtafrika. Da 
wurde unter anderen Kokudze, das Lieblingskind eines 
Sprechers Adiga, getödtet, was dieſen ſehr kränkte. Er warb 
nun verſchiedene Bundesgenoſſen, und war überhaupt gar 
rührig an den Feinden Rache zu nehmen. Bezeichnend iſt die 
Art und Weiſe wie die Kriegskoſten aufgebracht wurden. 
Adiga ſchlug nämlich vor, man ſolle eine Anzahl Kinder ver⸗ 
kaufen, und für den Erlös Pulver und Flinten einkaufen. 
Als dann ſein Vorſchlag von den übrigen Häuptlingen ge⸗ 
billigt wurde, ging er ſelbſt von Haus zu Haus, und bat 
Eltern um Knaben und Mädchen. So brachte er wirklich 15 
Kinder verſchiedenen Alters zuſammen, für die er 1 80 der 


Goldküſte Schießbedarf einhandeln konnte. — 


An einem dieſer armen Opfer erfüllte ſich das bekannte 
Wort Joſephs: Ihr gedachtet es böſe mit mir zu machen; 
aber Gott gedachte es gut zu machen. 1 Moſe 50, 20. 

Bei einem harten Meiſter hatte er lange ein recht ſchwe— 
res Loos; fand aber auch Gelegenheit, das Evangelium zu 
hören, und konnte nach Jahren als eifriger Chriſt in ſein 
Vaterland heimkehren. Es war Immanuel Tſiko, der als 
Evangeliſt manches Jahr im Segen gewirkt hat, und neulich 
in Weya geſtorben iſt. Kinder zu verkaufen, oder zu pfänden 
iſt bei den Negern eine ganz gewöhnliche Sache. Häufigen 
Anlaß dazu bietet leichtſinniges Schuldenmachen. Auch Lei⸗ 
chenfeierlichkeiten werden nicht ſelten ſo koſtſpielig, daß nach⸗ 
her arme Kinder ihrer Freiheit beraubt werden müſſen. 

J. B. F. 


Deutscher Missionsfreund. 2 55 


Offene Correſpondenz. 

Nach längerer Unterbrechung gebe ich wieder eine „offene 
Correſpondenz“. Dieſe Correſpondenz unterblieb nur, weil 
eben nichts für dieſelbe vorlag. Iſt es nicht auffallend, daß 
unter den vielen Leſern ſo ſelten Jemand zur Feder greift, 
um ſich kurz und ſchlicht über dieſen oder jenen zur Miſſion 
gehörigen Punkt auszuſprechen? Ich glaube, daß in einer 
ſolchen Correſpondenz manches Gute und Anregende für die 
Miſſionsſache geſagt werden könnte. Durch das viele Schwei— 
gen der Leſer — ich denke hier noch an eine beſondere Klaſſe 
von Leſern — kommt man dann leicht auf den Gedanken, als 
ob dem Inhalt unſeres Miſſionsblattes überhaupt nicht viel 
Aufmerkſamkeit geſchenkt würde. Giebt man ſich einem ſolchen 
Gedanken mehr und mehr hin, ſo weiß ein Jeder, was dar— 
aus folgt. Da iſt es nun gut, daß ſolch „trübe Vorſtellun⸗ 
gen“ ab und zu kräftig verſcheucht werden, und zwar durch 
Thatſachen. Ich bin heute in der Lage, einen ſolchen erfreu— 
lichen Fall zu erwähnen; hoffentlich werden recht viele Leſer 
von demſelben aus mehr als einem Grunde Notiz nehmen. 

In der Juni⸗Nummer unſeres Blattes ſtand nämlich die 
höchſt originelle Geſchichte von den „ſilbernen Knöpfen“. 
Wer mag dieſelbe wohl geleſen haben? Daß dieſe Geſchichte 
an einer Stelle mit ernſtem Nachdenken geleſen worden iſt, 
beſagt folgender an Herrn Paſtor Wobus gerichteter Brief. 


Werther Herr Paſtor! „Als Antwort auf die Schluß— 
frage bei der Geſchichte von den ſilbernen Knöpfen im Mif- 
ſionsfreund vom 1. Juni bitte ich einliegenden Ring anzu— 
ſehen. Auch mir geht es wie jenem Bauer, der Ring iſt mir 
ein werthes Andenken geweſen; doch denke ich, trägt er beſſere 
Zinſen, wenn er für die Heidenmiſſion verwendet wird, als 
wenn er am Finger durch die Welt geht. Mein Wunſch iſt, 
daß er noch recht viele Gefährten als Antwort auf die Frage 
bekommt.“ Hochachtungsvoll, M. T. 

Daß dieſer Brief auf den Mann, welcher ſo gerne die 
„Fröhliche Correſpondenz“ ſchreibt, einen angenehmen Ein— 
druck gemacht hat, verſteht ſich von ſelbſt. „Beiliegender 
Brief“ ſchrieb er mir, „erklärt ſich ſelbſt.“ Verwenden Sie 


ihn gefälligſt. — Den goldenen Ring möchte ich an einen 


Jungfrauenverein verkaufen zum Beſten der Miſſion.“ 

Auch dieſes Schreiben erklärt ſich ſelbſt. Wenn alſo in 
unſeren Jungfrauenvereinen ein Verlangen nach dieſem zum 
Beſten der Miſſion geſchenkten Ring vorhanden ſein ſollte, ſo 
wolle man ſich an Herrn Paſtor R. Wobus, St. Charles, 
Mo., wenden, derſelbe wird ihn gerne für einen „guten 
Preis“ abgeben. | 

Wenn ich nun wollte, ſo könnte ich zu der Geſchichte von 
den ſilbernen Knöpfen und zu der Geſchichte des goldenen 
Ringes noch allerlei „Nutzanwendungen,“ wie die Alten ſag— 
ten, niederſchreiben, doch will ich mich deſſen enthalten. Nur 
das will ich bemerken: Gabe und Brief haben aufs Neue zu 
erkennen gegeben, daß unſer Blatt wirklich geleſen wird. 
Und das iſt für den, der ſo viel für daſſelbe zu ſchreiben hat, 
eine ſtille, herzliche Freude. Solche Erfahrungen ermuthigen 
auch, in dieſem guten Werk nicht müde zu werden. — 

Wie nun dieſe kurze Correſpondenz eine Einleitung hat, 
ſo ſoll ſie auch einen Schluß haben. Vielleicht achtet der Eine 
oder Andere auf das, was als „Anhang“ gegeben wird. So 


ſoll der Schluß ſein: Daß die mehrmals erwähnte Geſchichte 


in den „Miſſionsfreund“ kam, hatte einen allgemeinen und 
auch einen beſonderen Zweck. Auf den letzteren iſt aber nicht 
ausdrücklich hingewieſen worden. Dieſen beſonderen Zweck 
zu errathen, ſcheint aber keinem Leſer gelungen zu ſein; mes 
nigſtens iſt mir noch keine Nachricht davon zugegangen. Soll 
nun jetzt über das „Räthſel“ geſprochen werden? Nein, das 
ſoll nicht geſchehen. Dieſe Correſpondenz darf nicht zu offen“ 
ſein. Möchte aber Jemand dieſen beſonderen Zweck wiſſen, 
ſo würde ich ihm gern brieflich Antwort geben. Das iſt der 
etwas dunkle Schluß meiner offenen Correſpondenz. Eine 
erfreuliche Fortſetzung derſelben erſcheint uns als ſehr wün⸗ 
ſchenswerth. | 
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Ein Triedensſchluß. 

Sehen wir noch, wie Neger ihre Verträge rechtsgiltig zu 
machen pflegen? 

Die Avatimeer und Logbaer ſind des Streitens müde 
und freuen ſich gegenſeitig der Ausſicht auf baldigen Frieden. 
Man hat ſich vor Zeugen über die Bedingungen desſelben 
verſtändigt, und will nun die Sache feſtmachen. Weil aber 
keine Partei leſen, oder ſchreiben, man einander alſo die 
Sache nicht „ſchwarz auf weiß“ geben kann, ſo zahlen beide 


Theile je 123 String Kauris. Von dieſem Geld, etwa 250c. 


wird durch die Aelteſten eine Katze gekauft, erſchlagen und 
begraben. Außerdem müſſen aus jeder Partei zwei Männer 
ihre Gewehre mit den zum Leben gehörigen Landeserzeug— 
niſſen, als Dams, Mais, Erdnüſſen u.ſ. w. laden, und auf 
die Sonne haltend zuſammen abſchießen. Auch Steine, die 
„Kugeln“ der Neger, werden hineingeladen, anzudeuten, 
daß ſie in Zukunft nicht mehr gegen Menſchen abgefeuert 
werden ſollen. Was unſer Gewährsmann, Miſſ. Spieth, 


nicht ausdrücklich erwähnt, dürfte dabei kaum gefehlt haben, 


nämlich ein Gelage. An der Küſte wenigſtens ging es ohne 
das nicht ab, und es iſt betrübend, ſagen zu müſſen, daß 
chriſtliche Regierungen gelegentlich ſchon zu ſolchen Anläſſen 
als Partei den Branntwein in großen Quantitäten frei ge⸗ 
liefert haben. Ohne Gelage läßt ſich für den Neger über⸗ 


haupt schwer eine öffentliche Angelegenheit ins Reine bringen. 


J. B. F. 


Kurze Missions- Nachrichten. 

Amerika. Nach einer ſorgfältig vorgenommenen Schätzung ſoll 
es in den Ver. Staaten etwas über 200,000 Indianer geben. Davon 
kommen auf Arizona 21,168, Dakota 31,409, New Mexiko 30,009 se. ; 
im Indianer Territorium befinden ſich allein 83.234 „Rothhäute.“ Viele 
der Eingebornen ſind ſchon Chriſten geworden; doch hat die Miſſton 
unter den Tauſenden noch ein großes Arbeitsfeld. 

Die General-Synode der Presbyterianer hat für das laufende Jahr 
1 Million Dollars für das Werk der Miſſion bewilligt. Die Frauen 
der genannten Kirche ſammelten in einem Jahre 286,627 Dollars Miſ— 
ſionsgelder. Das erfreulichſte iſt aber das, daß ſich 5000 Studenten 
männlichen und weiblichen Geſchlechts bereit erklärt haben in den Miſ⸗ 
ſionsdienſt zu treten. 

„The New York Deaconess Home and Training School” 
feierte kürzlich das erſte Jahresfeſt. Die 17 Schweſtern dieſer Anftalt 
haben ein gutes Werk gethan, ſie pflegten 200 Kranke, machten 9000 
Hausbeſuche, unterſtützten 300 Arme und ſammelten 400 Kinder in 
Sonntagsſchulen. Die Einnahmen beliefen ſich auf 84441, die Aus⸗ 
gaben auf 84513. Die Hausmiethe von 2000 Dollars wird von der 
New Vork Stadtmiſſion getragen. 


die Krone der Ehren. 


56 


— — 


Europa. Die Deutſch⸗Oſtafrikaniſche Miſſionsgeſellſchaft, welche 
erſt vor etlichen Jahren gegründet wurde, batte die Abſicht ſich mit der 
von Dr. Wangemann geleiteten Berliner Miſſion zu vereinigen, da aber 
zwiſchen beiden Geſellſchaften kein Einverſtändniß erzielt werden konnte, 
ſo ſind die darauf bezüglichen Verbandlungen abgebrochen worden. In— 
ſpektor Beyer, Leiter der oſtafrikaniſchen Miſſion, erklärt nun, daß ſeine 
Geſellſchaft mit Energie ſelbſtſtändig vorangehen würde. Das Intereſſe 


für dieſe Miſſionsbeſtrebungen iſt, daß auf guten Erfolg zu boffen iſt. 


Der Berliner Kirchennoth, worüber ſchon ſo viel geklagt werden 
mußte, wird je länger je mehr abgebolfen. In jüngiter Zeit iſt wieder 
der Bau von drei neuen Kirchen in Angriff genommen worden. In ers 
freulicher Weiſe fangen die reichen Leute an, ihre Hände für dieſen guten 
Zweck aufzutbun, ſo daß Gaben von 10,000, 25,000 und 50,000 Mark 
keine Selten heiten mehr find. Die größte und eifrigſte Förderin dieſer 
fo notbwendigen Sache iſt die deutſche Kaiſerin. 

Die evangeliſche Miſſionskirche in Belgien zählt 


ſchon 7600 Mitglieder, alle katholiſchen Urſprungs, mit Ausnahme von 
Seit drei Jabren hat fie jährlich 500 neue Mit- 


etwa 400 Perſonen. 
glieder gewonnen und neues Wachstbum iſt zu hoffen. Dieſe „Miſſions⸗ 
kirche“ kann für Belgien, wenn ſie in der angefangenen Weiſe weiter ar— 
beitet, noch zu großem Segen werden, was in jenem Lande noth thut. 

Asien. Der im chineſiſchen Miſſionsdienſt ergraute Miſſionar 
Lech ler iſt noch immer eifrig an der Arbeit. Zuweilen unterzieht er 
ſich ſogar den großen Strapazen der Reiſepredigt, um den Chineſen nah 
und fern das Evangelium zu predigen. Häufig bört er von feinen Zus 
hörern ſagen: „O, der iſt von chineſiſchen Eltern im Auslande geboren, 


darum iſt fein Aus ſehen wohl anders, aber die Sprache iſt ibm geblieben.“ 
In Madras, Indien, iſt im vorigen Jabre eine Hochſchule 


für Hindutheologie gegründet worden. Durch die in dieſer An⸗ 
ſtalt gebildeten jungen Leute ſoll dem Einfluß des Chriſtenthums ent⸗ 
gegengearbeitet werden; aber auch dieſer Schritt wird nicht im Stande 
ſein, dem morſchen Gebäude des Heidentbums neue Stützen zu bieten. 
Ueber kurz oder lang, wird das Evangelium von Jeſu Chriſti als Sieger 
aus dem Widerſtreit bervorgeben. 

Als ein zum chriſtlichen Glauben übergetretenes japaneſiſches Mäd⸗ 
chen vor einer gefährlichen Operation vom Arzt gefragt wurde: „Biſt du 
auch bereit zu ſterben,“ antwortete es feſt und beſtimmt: „Ich bin Jeſu 
Cbriſti Magd und glaube feſt, Er rimmt mich zu ſich und giebt mir auch 
Ich fürchte mich nicht vor dem Tod.“ Darauf 
murmelte der Doktor: Einen ſo kecken Patienten habe ich noch nie gehabt. 

Die ruſſiſche Miſſion in Japan zählt 1 Biſchof, 2 ruſſiſche Prieſter 
und 1 Diakon, 16 eingeborne Prieſter und 4 Diakone, 149 Kirchen 215 
ſonſtige Gottesdienſträume, 126 Laiengebüͤlfen und 17,309 Bekehrte. 


Afrika. Dar⸗es⸗Salaam hat ſich in letzter Zeit bedeutend 
bevölkert, freilich nech nicht jo, wie vor dem Aufſtand, aber es hat doch 
den Anſchein, als ſollte dieſer Ort an Bedeutung gewinnen. Auch die 
deutſche Miſſionsarbeit, welche unter der Leitung des Miſſionars Greiner 
ſteht hat abermals einen guten Anfang genommen. Miſſionar Krämer, 
der ebenfalls im Dienſte der oſtafrikaniſchen Geſellſchaft ſtebt, hat in 
Tanga eine neue Miſſionsſtation gegründet. Damit er nicht ſo viel Zeit 
mit dem Hausbauen verliert, iſt ihm ein in Berlin verfertigtes Haus 
zugeſchickt worden. 

Im Jabre 1880 gründete Miſſ. Winter die Berliner Miſſionsſtation 
Moſſego, in Süd-Transvaal. Schon nach einem Jahr konnte 
der Genannte 53 Heiden taufen. Nach dem letzten Jabresbericht war 
die Zabl der Gemeindealieder bereits auf 295 geſtiegen. Die Arbeit war 
alſo von ſichtlichem Segen begleitet, was ſowohl den Miſſionar ſelbſt, 
wie auch die Miſſionsgeſellſchaft ermutbigt. 

Auf der Inſel Madagascar wirkt der Howa-Gouverneur mit Eifer 
für Schule und Kirche. In einem Jahre bat er für 240 Mark Bibeln, 
Geſangbücher ꝛc., verkauft. Der Mann übt einen großen e auf 
die Gegner der evangeliſchen Wahrbeit. 

SET BL 

| Notiz. 

Von jetzt an find alle Wechſelblätter und SIIREPONDENIEN für 
den „Miſſionsfreund“ zu adreſſiren: 

Rev. W. BEEREN DT, 
Cor. Burton & Stover Aves., Cleveland. O. 


Deutscher Missions freund. 


Quittungen. 
Eingezahlt bet P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Unſere Heidenmiſſion. Durch P. L Nollau von Wwe. Oſt, Wwe. Lange⸗ 
wiſch, Frau D. und aus dem Pfarrhaus-Neger je $l, von Großmutters Häschen 51.20: 
von Caſp. Heinbuch 25e; dh. P. W Schüßler von H Wittmer 25e; dh. P. J Gubler 
von Jac. Baad $1; dch. P. K Ritzmann von Emilie Kaiſer, 50e, dch. P. C G Haack 
von der S. S. $10; dch. P. E Nolting a. einer Miſſionsſtde. 82; dch. P. F Daries aus 
Miſſionsſtde. 57.75, u. von C Wüllner und Frl. M Wüllner 81; von N. N. 50e; dch. 
P. W Hackmann 88.40; dch. P. L Schmidt von Frau Krüge $3; dch. P. F Wölfle v. d, 
Petersgemeinde 25.50, von der Dreifaltigkeitsgem. $6; dh. P. A Schory vom Frauen⸗ 
verein der Cbriſtusgem. $5 und von Frau E Weber $2; dh. P. J Klick v. Ungenann 
85; dch. P. L Nollau von Frl. E. A. $l und von Frau Lingenfelder 256; dh. P. J M 
Kopf von John H Hergenrö der 81, dh. P. J G Enßlin v. Frau Kath. Bechberger 82.50; 
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er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. 


. — 


VII. Jahrgang. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nord - Amerika. 
St. Louis, Mo., Auguſt 1890. 


\ 6 Ip 
sin 10 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Nummer 8. 


Das Lied von der Stadt Gottes. 
Sie iſt feſt gegründet auf den heiligen Bergen. 
Der Herr liebet die Thore Sions über alle Woh— 
nungen Jakobs. 


Herrliche Dinge werden in dir gepredigt, du Stadt 
Gottes. Sela. | 


Ich will predigen laſſen Rahab und Babel, daß 
fie mich kennen follen. Siehe, die Philifter und Tyrer, 
ſammt den Mohren, werden daſelbſt geboren. 


Man wird zu Sion ſagen, daß allerlei Leute dar— 
innen geboren werden, und daß Er, der Höchſte, ſie baue. 


Der Herr wird predigen laſſen in allerlei Sprachen, 
daß derer etliche auch daſelbſt geboren werden. Sela. 


Und die Sänger, die am Reigen, werden alle in 
dir ſingen, eins ums andere. pf. 82. 


Gottes Stadt! Du wirft auf Erden 

Die Mutter aller Völker werden, 

Die ew'ges Leben fanden hier. 

Welch' ein Jubel, wie im Reigen, 

Wird einſt von dir zum Himmel ſteigen! 

Die Lebensbrunnen ſind in dir; 

In dir das Waſſer quillt, 

Das alles Dürſten ſtillt. 

Hallelujah! Von Sünd' und Tod, 

Von aller Noth, erlöſt nur Einer, Zions Gott! 


Das Werk der Miſſion braucht tüchtige Arbeiter. 


Wenn das Werk der Miſſion gut von Statten gehen ſoll, 
ſo ſind mancherlei Gaben, Kräfte und Mittel erforderlich. 
Jedenfalls müſſen Anſtalten vorhanden ſein, in welchen die— 
jenigen vorbereitet werden, die unter den Heiden arbeiten 
ſollen. Zwar hat ſchon Mancher dieſe Arbeit mit Erfolg ge: 
than ohne in einer Miſſionsanſtalt geweſen zu fein, Doch, 
das dürften nur Ausnahmen fein; im Ganzen muß man es 
als Mangel anſehn, wenn es den Miſſionsarbeitern an der 


beſondern Schulung fehlt. Nothwendig find auch die Mif- 
ſionsgelder. Wenn es einer Geſellſchaft an den nöthigen 
Mitteln fehlt, ſo kann ſie keine Miſſionare ausſenden, noch 
in der Heidenwelt erhalten. Doch das Wichtigſte von Allem 
ſind die genannten Dinge noch nicht, das ſind vielmehr tüch— 
tige Arbeiter. An dieſen Arbeitern darf es einer Miſſions⸗ 


geſellſchaft nicht fehlen, wenn ihre Arbeit Erfolg haben ſoll. 


Allein, wann iſt ein Miſſionar ein tüchtiger Arbeiter? 
Iſt er es dann, wenn er viel gelernt hat? Ich glaube nicht, 
daß man dieſe Frage ohne Weiteres mit Ja beantworten kann. 
Freilich ſoll der Miſſionsarbeiter, wenn er in ſeinem hohen 
Beruf etwas leiſten will, auch möglichſt viel wiſſen. Das gilt 
ganz beſonders von den Arbeitern, die unter ſogenannten 
Culturvölkern wirken ſollen. Dennoch macht das bloße Wiſſen, 
auch das umfangreichſte, noch keinen tüchtigen Miſſionar. 
Nur den Miſſionsarbeiter wird man tüchtig nennen dürfen, 
der neben ſeinem Wiſſen in der Kraft des Geiſtes Gottes 
handelt und wandelt, der in Chriſto Jeſu ein neuer Menſch 
geworden iſt. Fehlt es einem Miſſionar an dem neuen Leben 
aus Gott, ſo iſt er für den Miſſionsdienſt unter den Heiden 
untüchtig, ſeine Arbeit wird wenig Erfolg haben. Wie er 
ſelber noch im geiſtlichen Tode liegt, ſo werden die Heiden 
auch in dieſem Tode bleiben. Darum iſt es die Pflicht 
einer jeden Miſſionsgeſellſchaft, daß fie keine andern Boten 
ausſendet, als die durch Gottes Gnade zum neuen Leben 
gekommen ſind. ; 

Woher ſollen nun ſolche im lebendigen Glauben jtehende 
Miſſionsarbeiter genommen werden? Das iſt die größte und 
wichtigſte Frage in der ganzen Miſſionsſache. Man wird ſie 
nur ſolchen Familien, Schulen und Anſtalten entnehmen kön⸗ 
nen, wo die Macht des heiligen Geiſtes die Feſſeln der Sünde 
bricht, und neues Leben ſchafft. Das ſind die natürlichen 
Bildungsſtätten für tüchtige Arbeiter im Reiche Gottes. Iſt 
unſre Zeit reich an dieſen Bildungsſtätten, iſt ſie reich an 
wahrhaft chriſtlichen Familien? Ohne Zweifel ſollten wir 
in dieſen Stücken viel reicher ſein, dann würden wir auch 
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mehr einflußreiche Miſſionsarbeiter haben. Ein guter Erfolg 
im Werk der Miſſion ſetzt chriſtliches Leben in der Familie 
und in der Kirche voraus. Wie mancher Miſſionar hat nur 
deswegen ſo vielen Heiden zum Führer ins ewige Leben 
werden können, weil er im elterlichen Hauſe den Heiland und 
Helfer ſeiner Seele gefunden hatte. 

Eins aber thut in der wichtigen Angelegenheit noch be— 
ſonders noth. Soll die Heidenwelt mit tüchtigen Arbeitern 
verſorgt werden, ſo hat die miſſionirende Chriſtenheit zu thun, 
was Matth. 9, 38 geſchrieben ſteht. Dort ſagt der Heiland 
ſelbſt zu den Seinen: Bittet den Herrn der Ernte, daß er 
Arbeiter in ſeine Ernte ſende. An der Ausrichtung dieſes 
Befehls können und ſollen ſich Alle betheiligen, nicht nur die 
betreffenden Miſſionsgeſellſchaften, ſondern jeder einzelne 
Chriſt. Ach, daß uns die Frage nach tüchtigen Arbeitern im 
Weinberge Gottes fo ſehr am Herzen läge, daß wir täg- 
lich dem Wort des Herrn Jeſu nachkämen! Laſſet uns in der 
Erfüllung dieſer Pflicht nicht träge ſein. 


Correſpondenz aus Bisrampur. 


Geeliebte Brüder! Die Miſſions⸗Arbeit an dieſem Orte iſt 
in den letzten drei Monaten in keinerlei Weiſe geſtört worden, 
wofür wir dem Herrn ſehr dankbar ſind, umſomehr als die 
Kräfte kaum im Verhältniß zu derſelben ſtehen, beſonders be— 
treffend die ſpezielle Seelenpflege, welcher keinen Falls die 
genügende und wünſchenswerthe Aufmerkſamkeit gewidmet 
werden konnte. Umſo erfreulicher iſt es wahr zunehmen, 
daß demungeachtet das Werk in ſeiner weiteren Entwickelung 
nicht geſtört worden iſt. Die vorhandenen Arbeitskräfte 
wurden in ſolcher Weiſe vertheilt, daß auch den auswärts 
wohnenden neuen Chriſten es nicht an geiſtlicher Pflege fehlte. 

Die Vertheilung fand in der folgenden Weiſe ſtatt: Cate⸗ 
chiſt Joſeph verſorgte täglich in den Abendſtunden die Chriſten 
in Darchura mit dem Worte Gottes. Daniel die in Dhefuna 
wohnenden. Dayadan pflegt die kleine Gemeinde in Bham⸗ 
nidi. Dalpat's Arbeit iſt in Nimtara und Karhul. Der 
alte David ſteht mir und meinem Sohne zur Seite in der 
Seelenarbeit in Bisrampur und Ganeshpur. Es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß weder ein Miſſionar noch Catechiſten unter 
dieſen Umſtänden der Heidenpredigt in entfernteren Dörfern 
viel Zeit widmen konnten. Die öffentlichen Gottesdienſte, 
hier ſowohl als auch in Ganeshpur, wurden ſtets ſehr zahlreich 
beſucht, und ich möchte ſagen, von den Neubekehrten beſſer 
als von unſeren alten Chriſten, obgleich jene zwei bis drei 
Meilen zur Kirche zu gehen haben. Sehr bedeutend iſt der 
Zuwachs der Gemeinde an Kindern, deren faßt jeden Sonn- 
tag von Neujahr bis jetzt 2—3 getauft wurden. Während 
der Paſſionszeit habe ich an jedem Abend, außer Donnerstag 
und Sonnabend, hier Paſſionsbetrachtungen gehalten, mit 
lobenswerther Betheiligung der Ortsgemeinde. Charfreitag 
war die Kirche gefüllt und die Gnadengegenwart des Herrn 
recht fühlbar, beſonders als ſich an dem Tiſche des Herrn über 
100 Gäſte ſammelten, um den Tod des Herrn im heiligen 
Sakrament zu feiern. Es machte einen höchſt ernſten, aber 
auch lieblichen Eindruck auf mich, als ich, am heiligen Oſter⸗ 
morgen erwachend, den Weg nach dem Friedhof mit vielen 


hunderten von Chriſten, ſelbſt von Auswärtigen, bedeckt ſah. 


Seit Grabhügel auf unſerem Friedhofe ſich befinden, habe 
ich einen kurzen Oſtergottesdienſt auf demſelben eingeführt, 
um mit Sonnenaufgang den Friedensgruß des Auferftande- 
nen unter den Gräbern entgegen zu nehmen. Wohl an 500 
Perſonen, Erwachſene und Kinder, waren an dieſem Mor: 
gen gegenwärtig. Die Feier beſteht in Geſang, Verleſung 
bezüglicher Bibelabſchnitte, Gebet und Segen. Am Vor- und 
Nachmittag predigte ich hier, und mein Sohn am Nachmittag 
in Ganeshpur. 

Schon ſeit längerer Zeit aſſiſtirt mir mein Sohn beim 
Hauptgottesdienſt, da das Leſen mir große Schwierigkeiten 
macht. Zu den erfreulichen Erfahrungen der letzten Zeit 
gehört die ernſtliche, ja mit Thränen geſuchte Wiederaufnahme 
einiger, vor mehreren Jahren zurückgefallener Chriſten, zu 
den betrübenden dagegen, die ſchlau angeſtellten Verſuche 
ſeitens der Baptiſten, unſere Chriſten an ſich zu ziehen. Ihre 
Miſſionsbeſtrebungen find bis jetzt gänzlich erfolglos geblie— 
ben. Es hat der böſe Feind ſich viel Mühe gegeben, dem 
Werke Schaden zuzufügen, beſonders unter den Neubekehrten, 
aber bis jetzt find ihm feine böſen Auſchläge nicht gelungen, 
und es ſcheint, als müſſe gerade das zur Förderung der heili— 
gen Sache dienen. Der Zuwachs der Gemeinde wird auch 
in dieſem Jahre ein nicht unbedeutender ſein. Verſchiedene 
eingeborne Chriſten von Auswärts beſuchten unſere Station 
im Lauſe des letzten Monats und freuten ſich über alles, was 
fie hier ſahen und hörten. Ich habe im Laufe des Viertel- 
jahres die Station in Raipur und Chandkuri beſucht und freue 
mich, daß auf beiden Plätzen, beſonders aber an dem letzteren 
Ort, das Werk des Herrn ſeinen geſegneten Fortgang hat, 
bedaure aber, daß gerade Chandkuri den Intriguen der Bap⸗ 
tiſten am meiſten ausgeſetzt iſt. Am 1. Mai ſind es 22 Jahre, 
als ich in Bombay landete. In Anbetracht der geringen 
Kräfte und Mittel, die dieſem Werke zur Verfügung geſtellt 
waren, iſt dieſe Miſſion unter den vielen Miſſionen Indiens 
gewiß als eine der erfolgreichſten und geſegnetſten zu nen⸗ 
nen und verdient die kräftigſte Unterſtützung und Mitwirkung 


ſeitens der ganzen evangeliſchen Kirche, und es iſt herzlich zu 


bedauern, daß die Liebe zu Chriſto und den Verlornen nicht 
der Art iſt, daß Schaaren von Evangeliſten ausziehen, das 
Wort vom Kreuz zu den armen Heiden zu tragen! 5 

Bei zurückkehrenden Abgefallenen wird es klar, daß das 
Heidenthum eine Seele, die auch nur etwas geſehen und ge— 
ſchmeckt hat, daß der Herr freundlich iſt, nicht befriedigen 
kann. Dieſe armen Seelen fühlen den Fluch, der ſie verfolgt, 
und ſelbſt eine günſtigere Lebensſtellung und die größere 
Freiheit nach den Gelüſten des Fleiſches zu leben, läßt ſie 
ihres Lebens nimmer froh werden, und der Unfriede im Her— 
zen treibt ſie wieder in den Schooß deſſen, der da ſprach: 
„Kommet zu mir, ihr Mühſeligen und Beladenen, ich will euch 
erquicken.“ „Ach, geht hinaus auf allen Wegen und holt die 
Irrenden herein.“ u. ſ. w. 7 

Mit herzlichem Gruße Ihr im Herrn verbundener Br. 

8 O. Lohr. 

P. S. Könnte der auszuſendende Bruder ſich nicht auch 
mit mediciniſchen Kenntniſſen verſehen, es iſt doch gar zu 
traurig, allein zu ſtehen ohne dieſe. 


Nur dem Sieger wird die Krone. 


— — — — r 
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Aus unſrer Miſſion. 


Der Verwaltungsbehörde iſt auf telegraphiſchem Wege 
die ſchmerzliche Nachricht zugegangen, daß die Frau unſeres 
ehrw. Bruders O. Lohr in Bisrampur an der Grippe geſtor⸗ 
ben ſei. Er ſelbſt liegt ſchwer krank darnieder, und weiß man 
nicht, was der Herr thun wird. Unter dieſen Umſtänden haben 
die übrigen Brüder um die ſofortige Abordnung des Paſt. 
Hagenſtein gebeten. Die Verwaltungsbehörde iſt dieſem 
Wunſche bereits nachgekommen. Am 30. Juni wurde der 
Genannte durch eine erhebende Feier in der St. Peterskirche 
in Buffalo für den Miſſionsdienſt in Indien abgeordnet. 
Miſſionar Hagenſtein hat ſchon die weite Reiſe angetreten. 
Geht dieſelbe gut von Statten, ſo mag er ſein Ziel bald 
erreicht haben, wenn dieſe Zeilen den Leſern zu Geſicht 
kommen. In Bezug auf den unerwarteten Heimgang der 
Frau Lohr werden wir ſo bald als möglich Näheres mitthei— 
len. Gott aber tröſte und ſtärke den ſonſt ſo viel leidenden 
Gatten. Selten bleibt eine Trübſal allein; aber der Herr 
weiß alles zum Beſten zu lenken. Wir ſollen unſrer Miſſion 
jetzt recht fleißig vor dem Herrn gedenken. 


Aus der Mädchenſchule in Bisrampur. 

Billig hätte ich ſchon längſt einen Bericht über den 
Stand unſerer Mädchenſchule einſenden ſollen; daß es nicht 
geſchehen, hat ſeinen Grund darin, daß theils in den letzten 
zwei Monaten meine freie Zeit auf mancherlei Weiſe in An- 
ſpruch genommen wurde; theils, weil ich das Examen der 
Kinder abwarten wollte. Das Letztere iſt nun vorüber, und 
ich freue mich ſagen zu können, daß es günſtiger ausgefallen 
iſt, als ich erwartet hatte. Auf der Liſte befinden ſich 45 
eingetragene Namen, aber während der Regen- und Erntezeit 
wird die Schule von den Ganeshpurer Kindern, die ihren 
Eltern im Felde helfen müſſen, nur mangelhaft beſucht, ſo 
daß die Durchſchnittszahl des täglichen Schulbeſuchs annä— 
hernd 30 Mädchen beträgt. Ich halte täglich am Vormittag 
von 8 bis 11 Uhr Schule, unterſtützt von einer Gehülfin, die 
ſich mit der kleinen Kinderklaſſe beſchäftigt. Nach der Anwei— 
ſung des Vaters wird dem Auswendiglernen des Katechismus 
beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt. Sonſtige Unterrichts- 
Gegenſtände ſind Leſen, Schreiben, Rechnen, Geographie 
und bibliſche Geſchichte. Es war ſehr lieblich, als am Weih— 
nachtsabend eine Anzahl der kleineren Mädchen, ganz frei— 
müthig vor dem Altar ſtehend, die Geburtsgeſchichte des Hei— 
lands deutlich herſagten, auch die Weihnachtslieder hatten ſie 
alle auswendig gelernt. Am Nachmittag von 2 bis 4 Uhr er- 
halten die Mädchen Unterricht im Nähen und anderen weib— 
lichen Handarbeiten. Einige davon haben es zu ſolcher Fer— 
tigkeit im Sticken gebracht, daß ſie ihren Vätern oder Brü— 
dern recht niedliche Kappen anfertigen können. Andere machen 
ſich ihre eigenen Kleider, auch nähen ſie die Taufhemdchen für 
die vielen Chriſtenkinder, deren Zahl durch den Uebertritt ſo 
vieler Heiden zum Chriſtenthum eine bedeutende geworden 
iſt. Die älteſte meiner Schülerinnen, Tochter des Catechiſten 
Daniel, hatte es in Schulkenntniſſen und weiblichen Hand— 
arbeiten recht weit gebracht. Sie iſt ſeit einigen Tagen die 
Frau des Headmaſter's in der Raipurer Schule geworden. 

Im Allgemeinen machen die Kinder mir Freude. 


Außer der Arbeit in der Schule habe ich in der Sonntags- 
ſchule eine Klaſſe von jungen Chriſtenfrauen zuſammen mit 
den größeren Mädchen. Viele von den jungen Frauen legen 
großen Eifer im Lernen an den Tag. Von Sonntag zu Sonn: 
tag haben ſie einen Bibelſpruch zu lernen, außerdem Abſchnitte 
der heiligen Schrift und Lieder. Auch am Nähverein betheili— 
gen ſich Einige, und da die meiſten mir vertrauensvoll entgegen 
kommen, ſo iſt mir Gelegenheit geboten, ihnen auch im geiſtli— 
chen Wachsthum förderlich zu ſein. Zeitweiſe übe ich mit den 
Mädchen das Singen; leider haben die Chamars ein ſchlech— 
tes Gehör, und es koſtet viel Mühe, ihnen unſre Melodien bei- 
zubringen. Beim öffentlichen Gottesdienſt ſpiele ich die Or- 
gel. Unterſtützt von einigen jungen Männern und den größe— 
ren Schulknaben iſt ein Chor zu Stande gekommen, von denen 
auch die Reſponſorien in der Liturgie geſungen werden. 
Durch den beſonderen Zuwachs der Gemeinde von Außen 
und Innen wird vorausſichtlich die Mädchenſchule in ſtetem 
Zunehmen bleiben und mehr Lehrkräfte erforderlich machen. 
Da ein ſehr großer Theil der von den lieben Miſſionsfreun— 
den geſandten Kleidungsſtücke den Mädchen zufällt, und das 
Anpaſſen derſelben größten Theils von mir geſchieht, ſo darf 
ich auch im Namen der Kleinen den lieben Gebern den herz- 
lichſten Dank ausſprechen. 
Ich verbleibe hochachtungsvoll Ihre Ergebene 
L. Marſch. 


| Heidniſche Argliſt. 

In Taviewe hatte ſich vor Jahren ein gewiſſer Gbotſu 
durch Reichthum und rückſichtsloſe Grauſamkeit großen Ein⸗ 
fluß zu verſchaffen gewußt. Sogar der König war ihm gegen— 
über nur ein Schatten. Von dieſem Scheuſal erzählt man 
ſich, daß er in der Kriegszeit Frauen und Kinder in Oelgru— 
ben werfen und ſie mit Fufuſtößeln zerſtampfen ließ. Oder 
er ließ ihnen bei lebendigem Leib die Eingeweide ausreißen; 
wobei man ſich eines Eiſens bediente, das einem Korkzieher 
ähnlich war. Endlich nahm er ein Ende mit Schrecken, ein Be— 
weis dafür, daß auch unter den Heiden die göttliche Gerech— 
tigkeit waltet. Daſſelbe erinnert uns an das des Abimelech, 
Richter 9, 53. Ein Weib, und noch dazu eine aus ſeinen 
eigenen, zahlreichen Frauen, ſchlug dem gewaltigen Mann, 
der obgleich völlig unbewaffnet, im Gefecht alle Angriffe 
der Männer ſiegreich zurückgewieſen hatte, mit einem Fuf us 
ſtöß el ſo ſtark in den Nacken, daß er todt zuſammenbrach. 

Bei dieſem Anlaß trat auch die heidniſche Argliſt und 
Treuloſigkeit der Neger grell zu Tage. Die Hoer und Tavie— 
weer, kleine Volksſtämme, hatten lange auf dem Kriegs— 
fuß gelebt. Beſonders an den Bergbewohnern Taviewe's be⸗ 
wahrheitete ſich das Wort: „ſeine Hand wider Jedermann, 
und Jedermanns Hand wider ihn.“ Da ſandte einmal der 
König der Hoer und Pekier, Kwadzo De, Botſchaft an die 
Aelteſten in Taviewe, wobei er ihnen vorſchlagen ließ, ſie 
wollten alles vergeſſen und vergeben, was ſeither zwiſchen 
ihnen geſchehen ſei. Anfangs wollte man in Taviewe der 
Sache nicht recht trauen. Beſonders Gbotſu wollte gar nichts 
davon hören. Aber es gelang eben jener Frau, einer Pekie⸗ 
rin, die ihren Mann im Herzen tödlich haßte, ihn ganz um— 
zuſtimmen. Mit 40 angeſehenen Stamesgenoſſen ging er 
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nach dem Grenzort Siafi, um mit Kwadzo De „Frieden zu 
eſſen.“ Aufs Freundlichſte begrüßt und gut bewirthet, war 
man beiderſeits ganz vergnügt geworden, und zog man ſich 
hernach in den Buſch zurück, um da die Sache in aller Stille 
noch völlig zum Austrag zu bringen. Da wichtige Verhand— 
lungen häufig auf dieſe Weiſe geführt werden, waren die 
Tavieweer arglos auf Kwadzo De's Vorſchlag hiezu einge— 


gangen. Aber es war Verderben im Anzug. Ein Hinter⸗ 
halt fiel über die wehrloſen Leute her, und machte ſie kalten 
Blutes wieder. Gbotſu wurde, wie geſagt, von ſeiner eige— 
nen Frau, welche er nichts ahnend zu den Verhandlungen 
mitgenommen hatte, niedergeſchlagen. J. B. F. 


Sie wollen dennoch Sklaven fein. 


Wenn unſere ſchwarzen Brüder am Kongo beten, kann 
man oft die Worte hören: „O Gott, wir danken dir, daß 
wir von deiner Ziege gegeſſen haben.“ Es iſt nämlich dort 
Sitte, wenn ein Sklave von ſeinem Herrn fortgelaufen iſt, 
dann geht er zu einem andern, wo er es hofft beſſer zu haben. 
Nachdem er den Leuten die Urſache ſeiner Flucht erzählt hat, 
wird er unter Tanzen und Freudengeſchrei zu dem Häuptling 


gebracht, vor welchem er in den 
Staub ſinkt. Nach kurzer Zeit 
wird ihm ein Stück Ziegen⸗ 
fleiſch gereicht und durch den 
Genuß desſelben wird er der 
Sklave des Häuptlings. Die 
eingebornen Chriſten meinen 
alſo mit obigem Gebet: „Wir 
waren Sklaven des Satans, 
aber wir ſind von ihm geflohen 
und zu dir gekommen, und da 
wir nun von deiner Ziege ge- 
geſſen haben, ſo ſind wir deine 
Sklaven für immer.“ x. r. 


Auf Irrwegen. 


Die Leute, welche unſere 
Bilder darſtellen, wohnen in 
weiter Ferne; die Einen in 
Indien, die Andern in Japan. 
Sie alle ſind religiös, religiös 
in heidniſchem Sinn. Die 
indiſchen Brahminen ſind im 
Begriff ihre Andacht zu halten 
und ſich aufs Neue ihrem Gotte 
zu weihen. Sie haben ſich deß— 
wegen an den heiligen Fluß, 
den Ganges, begeben. Sie 
glauben hier am beſten gerei⸗ 
nigt werden zu können. Ein 
Prieſter iſt bereits in das Waſ⸗ 
ſer geſtiegen; zur Sonne ge— 
wendet, ſprengt er das heilige 
Waſſer und murmelt er ſeine 
oft wiederholten Gebete. Der 
Andere ſitzt noch in ſtiller Andacht am Ufer, bald wird auch er 
das heilige Gangeswaſſer in die Hand nehmen, um ſich unter 
dieſem Zeichen ſeinem Gott zu weihen und ihm Anbetung 
dazubringen. Die Japaneſen, ein alter und ein junger, ſind 
ſogenannte Pilgrime. Es ſind alſo Vertreter derjenigen, 
welche, von religiöſen Beweggründen getrieben, von Ort zu 
Ort ziehen. Dieſem Herumziehen liegt der Gedanke zu 
Grunde, daß es ein gutes, daß es ein verdienſtliches Werk 
ſei. Wir ſehen, Hindus und Japaneſen, Prieſter und Pil⸗ 
grimme, ſind darauf bedacht, daß ſie ihren religiöſen Pflich— 
ten nachkommen und daß ſie dadurch etwas beſonderes ge— 
winnen wollen. 

„Auf Irrwegen“ — ſo haben wir dieſe Zeilen über— 
ſchrieben. Auf Irrwegen ſind auch dieſe armen Menſchen. 
Man kann nicht leugnen, daß ſie es gut meinen; vom heid— 
niſchen Standpunkte betrachtet, ſind ſie fromme Leute. Und 
doch ſind ſie auf das Tiefſte zu bedauern. Für alles Thun 
muß man ein feſtes, beſtimmtes Ziel haben, ganz beſonders 
aber in religiöſer Beziehung. Die armen Hindus und Ja— 
paneſen, wie uoch viele andere Völker, leben aber in Nacht 
und Finſterniß. Es giebt eine Pilgrimmſchaft, die führt 
wirklich zum Frieden, aber der kann nicht im Heidenthum 
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gefunden werden. Den Heiden, welche das 
Heil ihrer Seele ſuchen, kann nur durch 
das Evangelium von Chriſto geholfen 
werden. Darum heißt es auch heute und 
alle Zeit: Gehet hin und predigt das 

Evangelium aller Kreatur. — | 


Aus Oſtafrika. 


Wie ſich die Politik eifrig mit Oſtafrika 
beſchäftigt, ſo ſind auch die Augen der 
Chriſten auf dieſes große Ländergebiet ge- 
richtet. Wir ſind in der Lage, allerlei Er⸗ 
freuliches über die Miſſionsbeſtrebungen 
in Oſtafrika mitzutheilen. Sehr ſchön iſt, 
daß ſelbſt der deutſche Kaiſer für dieſe Be⸗ 
ſtrebungen eintritt. So hat er kürzlich 
20,000 Mark, (85,000) für das chriſtliche 
Krankenhaus in Sanſibar gegeben. Mit 
großer Freude wird dieſe reiche Gabe be— 
grüßt, und iſt fie ein ſicheres Zeichen da— 
von, wie der Kaiſer, neben ſeinem lebhaf- 
ten Intereſſe für die Entwicklung der deut- 
ſchen Colonien, auch die Beſtrebungen der 
evangeliſchen Miſſion und Krankenpflege 
fördert und unterſtützt. 

Wegen der Pflegekräfte iſt die oftafri- 
kaniſche Miſſionsgeſellſchaft mit Paſtor von 
Bodelſchwingh in Verbindung getreten. 
Künftighin werden dieſe Kräfte in Biele— 
feld ausgebildet werden. Auf die Bitte 
des Vorſtandes, einige Krankenpfleger für 
Sanſibar abzulaſſen, antwortete Paſtor 
von Bodelſchwingh: „Nicht nur Brüder, oo 
ſondern auch Schweſtern, ja einen Paſtor es 
ſollt ihr haben.“ So ſind denn kürzlich wie— 
der zwei Schweſtern, Amalia von Wiech— 
mann und Friederike Schütte, nach Sans 
ſibar gegangen. In Paſtor Worms, der früher in den ruſ— 
ſiſchen Oſtſeeprovinzen angeſtellt und ſpäter in der Innern 
Miſſion in Deutſchland thätig war, hat die Krankenpflege in 
dem fernen Oſtafrika ihren geiſtlichen Pfleger gefunden. 
Derſelbe wird bereits dort eingetroffen ſein. 

In Dar⸗es⸗Salaam haben ſich auch die Benediktiner 
niedergelaſſen; fie kauften hier ein großes Steinhaus mit 
einem großen Hof für 2500 Rupies, um an dieſem Orte be- 
freite Sklaven unterzubringen und Werkſtätten für dieſelben 
anzulegen. 

Auf dem evangeliſchen Miſſions⸗Grundſtück in Dar⸗es⸗ 
Salaam wird mit allem Fleiße weiter gearbeitet. Bald wird 
der Bau der Station fertig ſein. Gleichzeitig ſorgt man für 
ſchöne Baumpflanzungen. So werden 3000 — 4000 junge 
Kokospalmen aus der Baumſchule auf das Miſſionsland ver⸗ 
pflanzt, was der Station von großem Nutzen ſein dürfte. 
Die Schule geht ihren regelmäßigen Gang und machen die 
Schüler gute Fortſchritte. Nebenbei wird die Arbeit nicht 
verſäumt, wodurch der Erziehung gute Dienſte geleiſtet werden. 

In Sanſibar hat Miſſionar Krämer Freude in ſeinem 
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Amt als Prediger und darf Erfolge ſehen. Die Anlegung 
einer neuen Station in Tanga wurde auf Entſcheid des 
Reichskommiſſars Wißmann noch verſchoben. Miſſionar 
Krämer hat ſich kürzlich verheirathet und hat ſeine Arbeit 
dadurch eine neue Kraft gewonnen. > 

Die Neukirchner Miſſion hat jetzt zwei Miſſionare in 
Lamu und drei in Ngao am Tanafluß, wo ſie bei ihrer Rück⸗ 
kehr von den Bewohnern des Dorfes mit Freuden begrüßt 
wurden. Das Intereſſe derſelben ging ſogar ſo weit, daß 
ſie den Miſſionaren bei dem neuen Stationsbau zu Hülfe 
kamen. Ä 


Am rechten Ufer des Tana liegt Golbanti, eine Miſſions— 
ſtation der engliſchen Methodiſten. Weiter nach Norden, 
auch am weſtlichen oder rechten Ufer des Tana hat der 
ſchwediſche Miſſionar Hodenſtröm eine Station in Kuleſu 
angelegt. Noch weiter ſtromaufwärts, in Kofi, ſollen die 
Katholiken ihre erſte Station gegründet haben. 

Die bayriſchen Miſſionare in Jimba bemühen ich nach 
Kräften die Leute zu Fleiß und nützlicher Thätigkeit heran⸗ 
zuziehen und haben die Freude, daß ſie ihnen unentgeltlich 
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beim Bau eines kleinen Kirchleins behülflich waren, was bei 
Heiden nicht wenig ſagen will. 

Auf der zweiten Station Mbunga konnte der Miſſionar 
im vorigen Herbſt in der Kambaſprache öffentlich zu den 
Wakamba reden. Das dortige Volk kam in ſchwere Nah— 
rungsſorgen durch anhaltende Dürre, der Regen blieb ſo 
lange aus, daß große Hungersnoth entſtand. Die Miſſio— 
nare baten bei ihren Freunden um Extragaben und konnten 
dadurch thatkräftig in ihre nächſte Umgebung eingreifen. 
Sie kauften Mais in Mombas und verkauften ihn dann 
wieder zum Selbſtkoſtenpreis. Sie ſtellten auch Wakamba— 
leute als Arbeiter an. Vor einem Jahre noch hätten ſich 
nur Wenige dazu verſtanden, auf einige Stunden bei ihnen 
zu arbeiten und hätten dann einen unerhörten Lohn gefordert. 
Jetzt treibt ſie die Noth zur Arbeit. Sie ließen ihr Feld 
umhacken, Brennholz und Bauholz für das neue Haus her— 
beiſchaffen. Es ſteht zu hoffen, daß durch dieſen nähern 
Verkehr und die geſpendeten Unterſtützungen auch der Zu— 
gang zum Volk mit der Predigt des Evangeliums eröffnet 
worden iſt. 

Schon dieſe kurze Überſicht zeigt, daß die Freunde der 
Miſſion in Oſtafrika fleißig an der Arbeit ſind. Die Zahl 
derer, die den guten Samen des Wortes Gottes auch in 
jenes große Feld ſtreuen, wächſt mehr und mehr, bald wird 
auch von einer entſprechenden Ernte berichtet werden können. 
Gott lege auf die Beſtrebungen der verſchiedenen Miſſions— 
geſellſchaften feinen reichen Segen. 


Winke für erfolgreiche Miſſionsarbeit. 


| In der Miſſionsarbeit handelt es ſich um zwei verſchie— 

dene Geiſtesmächte. Beide Geiſtesmächte ſind wieder einan— 
der. Wollen nun die Miſſionare in dieſem Streit ſiegreich 
ſein, ſo müſſen ſie unter anderem auch darnach trachten das 
Heidenthum kennen zu lernen; müſſen die in ſeinen Religions» 
anſchauungen zerſtreuten Wahrheitskeime anerkennen, um ſie 
gelegentlich als Anknüpfungspunkte für die chriſtliche Lehre 
benützen zu können. Das haben denn alle einſichtsvollen Ar— 
beiter auch mehr und mehr erkannt. So ſagt Miſſionar E. 
Faber hinſichtlich China's, es ſei ihm bald klar geworden, 
daß eine genaue Kenntniß der chineſiſchen Gedankenwelt für 
den unumgänglich nöthig ſei, der an Chineſen herankommen 
wolle. Denn der Chineſe wünſcht, daß ihm alles chineſiſch 
werde, das heißt, daß ſich alles Neue, welches ihm entgegen— 
tritt, an chineſiſche Grundanſchauungen anſchließe. Und in 
Weſtafrika hat Miſſionar Bohner darum erfolgreich gearbei— 
tet, weil er es trefflich verſtand, ſo recht volksthümlich mit den 
Leuten umzugehen, und ihnen ihre Sitten, Gedanken und 
Religionsgebräuche abzulauſchen. 

Dieſe und andere Miſſionsarbeiter haben uns ihre Beo— 
bachtungen in Anſprachen, Aufſätzen und Büchern mitgetheilt, 
in der richtigen Vorausſetzung, daß ſie damit nicht nur den 
Arbeitern draußen, ſondern auch den Miſſionsfreunden da— 
heim einen weſentlichen Dienſt erweiſen. Als vor 177 Jah- 
ren Bartholomäus Ziegenbalg, der erſte evang. Miſſionar in 
Oſtindien, ſeine „Genealogien der malabariſchen Götter“ 
an die Miſſionsanſtalt in Halle ſchickte, ſchrieb der berühmte 
Auguſt H. Franke nach Trankebar zurück, an einen Druck 


— 


dieſes Werkes könne nicht gedacht werden: Die Miſſionare 
ſeien ausgeſandt das Heidenthum in Indien auszurotten, 
nicht aber den heidniſchen Unſinn in Europa verbreiten. 
Ahnlich denken heute noch manche Miſſionsfreunde. Aber wie 
die Streiter draußen erſt dann recht erfolgreich kämpfen fön- 
nen, wenn ſie wiſſen mit welchen Mächten der Finſterniß ſie 
es zu thun haben; ſo können wir daheim um ſo eifriger und 
anhaltender beten, um ſo geduldiger warten, wenn die Aus— 
rottung des Heidenthums viel langſamer geht, als wir es 
meinen, um ſo unverdroßener geben und mithelfen in unſe— 
rem Theil, je tieferen Einblick wir in die unſäglichen Schwie— 
rigkeiten des Werkes draußen gethan haben. Dabei ſtellt ſich 
dann auch heraus, daß ſich unter den Heiden manches findet, 
das Anerkennung verdient. So iſt z. B. unter den Negern 
in Weſtafrika das Stehlen eine unbekannte Sache. Sie ha— 
ben weder Thüren noch Schlöſſer, und fühlen das Bedürfniß 
dafür erſt wenn ſie mit Ausländern verkehren. Iſt die Stel⸗ 
lung des weiblichen Geſchlechts an ſich eine niedrige und un— 
würdige, ſo würde ſich doch kein Neger ſo weit vergeſſen, daß 
er ſeine Frau ſchlägt. Und wie höflich iſt man dort! Ihr 
Gruß iſt ein eingehendes Sicherkundigen nach Allem, ſo daß 
man dort Stellen wie 2. Kön. 4, 29, Luc. 10, 4 recht gut 
verſtehen lernt. Wer ferner die Sprachen, Sitten und Ueber: 
lieferungen der heidniſchen Völker genauer erforſcht, findet 
aus, daß ſie verlorene Söhne, herabgekommene Glieder der 
einen großen Menſchenfamilie ſind. Alle haben noch Anklänge 
und dunkle Ahnungen von dem einen wahren Gott. Daher 
tragen ſolche Studien in ihrem Theil auch wieder dazu bei, 
die Wahrheit der hl. Schrift zu erhärten und den Glauben 
zu ſtärken. J. B. F. 


Eine ernſte Tauffeier. 

Ein Berliner Miſſionar, welcher auf der Miſſions— 
ſtation Pniel in Südafrika arbeitet, berichtet Folgendes: 
Ich wurde am erſten Weihnachtsfeiertag Nachmittag zu 
einem todtkranken Menſchenkinde gerufen, einer noch jungen 
Frau, welche früher ein gutes aufmerkſames Schulkind ge— 
weſen, ſpäter das Katechumenat beſuchte, um getauft zu 
werden, dann leider in Sünde fiel und vom Platze ausge— 
wieſen wurde. Nachdem ſie das Kind ihrer Sünde geboren 
hatte, wurde ſie ſo krank, daß ſie nur den Tod zu erwarten 
hatte. Auf inſtändiges Bitten ihrer Schwiegereltern hin 
erlaubten wir, daß ſie nach Pniel kommen durfte. Da hat 
ſie wochenlang geſeufzt und geweint und iſt immer elender 
geworden. Welch' ein Anblick! Als ich ſie heute wiederſah, 
das Elend ſelbſt, aber dieſer frohe und freudige Blick aus 
den Augen dieſes Menſchenkindes! Sie drückte mir einmal 
über das andere die Hand, daß ich heute noch gekommen ſei, 
und erzählte mir hernach, daß ſie geſtern vom Herrn Ver— 
gebung ihrer Sünden empfangen hätte. Auf mein Befra⸗ 


gen, wie ſie das wiſſe, berichtete ſie, daß ſie auf längere Zeit 


geſtorben geweſen ſei. Ihre Schwiegermutter beſtätigte es, 
daß der Athem ganz ausgegangen war. Ob es nun in die— 
ſem Zuſtande ſelbſt geweſen iſt, oder vor- oder nachher, das 
konnte ich nicht recht herausbekommen, genug, ſie berichtete: 
Ich kam an einen großen Strom, ging hindurch, weil es mich 
durchzog, und als ich am jenſeitigen Ufer ankam, ſtand ein 
großes Haus da, vor demſelben ſtand ein Mann, welcher 
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mich in daſſelbe hineinführte. 
großes Buch und ſagte: Sieh', dieſes Buch iſt das Wort 
Gottes; in demſelben ſtehen auch die 10 Gebote, die haſt du 
doch gelernt? Sie: Ja! —Haſt du nach dieſen Geboten ge— 
lebt? Da habe ich weinen müſſen und zu dem Mann geſagt: 
Ich habe ſchwer geſündigt gegen alle 10 Gebote. Darnach 
hat der Mann zu mir geſagt: Siehe, ich bin der Herr, ich 
vergebe dir alle deine Sünden, doch du mußt wieder zurück, 
und wenn du wieder auf die Erde kommſt, ſo gehe zu deinen 
Mynheers und bitte ſie, daß ſie dir vergeben. 

Ihre Schwiegermutter fuhr fort: Als Martha erwachte, 
mußte ich ſie ankleiden, und dann wollte ſie abſolut zu ihren 
Lehrern, ſie müſſe dieſelben um Vergebung bitten, und dann 
wollte ſie ſich taufen laſſen und unter dem Chriſtbaum ſitzen, 
ach, ſie kann doch ſchon lange nicht mehr gehen. Was ſollte 
ich ſagen? Habe wohl an drei Stunden bei der Kranken zu— 
gebracht, zwei Ouderlinge waren auch mit da. Alles, was 
ich die Kranke fragte, beantwortete ſie verſtändig und klar; 
voll Heilsbegierde und mit Thränen bat ſie um die heilige 
Taufe. Auch das Glaubensbekenntniß ſagte ſie langſam in 
holländiſcher Sprache auf. Ich beſprach mich mit den zwei 
Ouderlingen und wollte ſie bis morgen warten laſſen; doch 
Alle meinten: Wir wiſſen nicht, ob ſie morgen noch lebt, 
denn du weißt, ſie war ſchon einmal todt. Ich fragte die 
Kranke: Martha, wenn du getauft würdeſt und der all— 
mächtige himmliſche Arzt machte dich wieder geſund, würdeſt 


Dann öffnete er ein großes, 


du dann fleißig in den Unterricht gehen und dem Herrn 
treulich nachfolgen? Sie: Ja, Mynheer, ganz gewiß. Das 
ſagte ſie mit leuchtenden Augen. Nun, ſo ſeufzte ich in 
meinem Herzem ſtill zum Herrn, rief die beiden Taufeltern, 
Schwiegervater und-Mutter, und begann die heilige 
Handlung. 

Mit geſpannter Aufmerkſamkeit folgte die Kranke allem, 
der kurzen Anſprache und dem Gebet, als ob alles Botſchaft 
aus dem Himmel wäre; und dann mit welch' freudigem Ja! 
entſagte ſie dem Teufel und all' ſeinen Werken! So taufte 
ich ſie. Dann dankte ſie allen Gegenwärtigen laut und ver— 
nehmlich. Zu mir ſagte ſie dann: Vater, heute Abend gehe 
ich nach Hauſe. Ich ſagte: Kind, halte nur feſt am Herrn 
Jeſu, der dich in der Taufe angenommen hat. Ich ging nach 
Hauſe. Das waren Stunden, in denen ich Alles und mich 


ſelbſt vergeſſen hatte. Ich war voll Dankes. 


Ein merkwürdiger Traum. 


Ein Kaufmann, ein gottesfürchtiger Mann, der in fei- 
nem Geſchäft großartige Erfolge hatte, aber ſeine Gaben für 
das Reich Gottes nicht vermehrte, hatte einen merkwürdigen 
Traum. Ein Beſucher trat bei ihm ein, blickte ſich in dem 
mit Luxus und Reichthum ausgeſtatteten Gemach um und 
legte ihm eine lange Liſte für die verſchiedenſten Liebeswerke 
vor. Der Kaufmann hatte allerlei Entſchuldigungen, ſchließ— 
lich wurde er ungeduldig über die wiederholten Aufforderun⸗ 
gen, ſeine Gaben zu zeichnen. 

Der Fremde erhob ſich, und ſeine Augen feſt auf den 
Kaufmann richtend, ſagte er mit einer Stimme, die dieſem 
in die Seele ging: „Heute vor einem Jahr war es, daß deine 
Tochter auf den Tod darnieder lag, du konnteſt keine Ruhe 
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finden vor Angſt. Wen riefſt du in jener Nacht um Hülfe an? 


0 
* 
* 


Wer erhörte dich? Der Kaufmann blickte auf und es ſchien 
ihm als wäre eine Veränderung mit ſeinem Beſucher vorge— 
gangen; ſeine Augen ruhten mit einem milden Blick auf ihm, 
als er fortfuhr: „Es ſind fünf Jahre als du am Rande des 
Grabes ſtandeſt und glaubteſt beſtimmt, du müßteſt ſterben 
und deine Familie unverſorgt zurück laſſen; erinuerſt du dich, 
wen du damals mit heißem Gebet angerufen haſt? Wer half 
dir damals? Nach einer Pauſe begann er wieder: „Denke 
fünfzehn Jahre zurück. Deine Sünden waren dir zum Be— 
wußtſein gekommen, du fühlteſt dich ſo verloren, ſo hilflos, 
Tag und Nacht brachteſt du im Gebet zu und du hätteſt alles 
hingegeben für die Gewißheit der Vergebung deiner Sünden. 
Wer nahm die Laſt von dir?“ „Es war mein Heiland, mein 
Erlöſer,“ rief der Kaufmann mit Thränen im Auge. „Ja, 
er hat es gethan und hat er ſich jemals entſchuldigt, wenn 
du ihn um ſeine Hülfe angerufen haſt?“ ſagte der Fremde. 
„Sage, biſt du Willens von heute an nichts mehr von ihm zu 
erbitten, wenn er von jetzt an nichts mehr von dir verlangt?“ 
„O nein, nein!“ rief der Mann und warf ſich ihm zu Füßen. 
Der Fremde verſchwand und er erwachte. „O Gott, mein 
Herr, was habe ich gethan? Nimm alles, was ich habe, du 
haſt es mir gegeben. Was iſt alles, das ich dir geben kann 
gegen das, was du für mich gethan haſt?“ M. 1. 


— 


Die Taufe eines Buddhiten. 


Aus dem Tagebuche eines Miſſionars entnehmen wir 
Folgendes: Am 20. Januar 1889. Heute am 2. Sonntage 
nach Epiphanias durfte ich zu meiner großen Freude den 
Lehrer Tſchin aus Kimathong taufen. Derſelbe ift der Grün⸗ 
der einer buddhiſtiſchen Genoſſenſchaft von Männern und 
Frauen in ſeiner Heimath, die durch Faſten und Beten hei— 
lig und gerecht werden wollen. Als die Mitglieder hörten, 
daß ihr Vorſteher die Bibel leſe und Chriſt werden wolle, 
ſchmähten ſie ihn: „Du biſt der erſte, der abtrünnig wird“. 
Er antwortete: „Wenn ich einen Edelſtein erhalte, laſſe ich 
den Kieſel fahren.“ Er hat Recht: Chriſtus iſt der Edel- 
ſtein, Buddha ein armer Kieſel. Gott der Herr wolle den 
friſchen, muthigen Mann in der Treue behalten bis ans 
Ende. Am Tage vor der Taufe, als ich ihm zum letzten 
Mal Taufunterricht ertheilte, fragte er: „Was muß ich 
thun, wenn nach der Taufe der heilige Geiſt mich verläßt 
und ich lau werde?“ Die Antwort lautete: „In allen fol- 
chen Dingen muß man zum Herrn ſchreien, dann allein iſt 
man gewappnet und kann allen Angriffen des Teufels wi⸗ 
derſtehen.“ Man hat wohl flugs eine Antwort, aber man 
ſchämt ſich über ſolch eine Frage eines Heiden. . 

Der Mann hatte das Evangelium zum erſten Male von 
Miſſ. Hanspach gehört, der nun ſeit 15 Jahren Paſtor in 


der deutſchen Heimath iſt. So lange hat das Samenkorn im 


Herzen dieſes Heiden gelegen, bis es erſt am 20. Jauuar 
1889 zur köſtlichen Frucht ausreifte. So ſäet der Eine und der 
Andere ſchneidet. Aber weder der, der ſäet, noch der, der 
ſchneidet, iſt etwas, ſondern Gott, der das Gedeihen giebt. 
Man wird hier an ein Wort erinnert, das an einer Forſtaka— 
demie geſchrieben ſteht: „Wir ernten, was wir nicht geſäet 
haben und ſäen, was wir nicht ernten werden.“ 
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Deuischer Missinnsfreund, 


Kurze Missions - Nachrichten. 


Amerika. Wie viel in unſerm Lande auf dem Gebiet der Innern 
Million gethan wird, erſieht man auch daraus, daß jährlich tauſende von 
neuen Kirchen gebaut werden. So errichtete z. B. die ſüdliche Metho— 
diſtenkirche im letzten Jahre durchſchnittlich jeden Tag ein neues Gottes— 
haus, doppelt ſo viel errichtete die nördliche Methodiſtenkirche. Die 
andern Kirchengemeinſchaften werden in demſelben Verhältniß gearbeitet 
haben. Welch ein Anſporn liegt darin auch für unſere Evangeliſche Kirche! 

Bis vor Kurzem glaubte man, daß das evang. Diakoniſſenweſen 
nicht in Amerika feſten Fuß faſſen könnte; die jüngſten Beſtrebungen auf 
dieſem Gebiet bezeugen das Gegentheil, indem eine Diakoniſſenanſtalt 
nach der andern entſteht. Kürzlich wurde eine ſolche Anſtalt auch in 
Buffalo, N. B., von Biſchöflichen Methodiſten eröffnet. 

Europa. Die, Miſſionsgeſellſchaft „For the Propagation of 
the Gospel“, welche ihren Sitz in London hat und im Jahre 1701 ge— 
gründet wurde, hat auf ihren verſchiedenen Miſſionsfeldern 10 Biſchöfe, 
646 Miſſionare, 2300 Helfer, 2650 Studenten und 38,000 Schulkinder. 
Die letzte Jahreseinnahme betrug über 125,000 Pfd. Sterling. 

Zu Pfingſten feierte die luth. Miſſion im Königreich Sachſen ihr 
jährliches Miſſionsfeſt. Nach dem Bericht des Direktors Dr. Hardeland 
zählt dieſe Miſſion in Indien: 27 Stationen mit 590 Ortſchaften, 
14,000 Seelen, 22 Miſſionare, 74 eingeborne ordinirte Paſtoren, 52 Ca⸗ 
techiſten, 148 niedere Kirchendiener, 177 Schulen, 300 Lehrer und 4492 
Schüler. 

An die Stelle des heimgegangenen Mitarbeiters der „Allgemeinen 
Miſſionszeitſchrift“, Dr. Th. Chriſtlieb, iſt Miſſionsinſpektor F. M. Zahn 
getreten. An demſelben hat die genannte wiſſenſchaftliche Zeitſchrift 
eine tüchtige Kraft gewonnen. 

Asien. Als vor etlicher Zeit in einer Stadt in China ein Auflauf 
wegen der Miſſion entſtand, gab der davon in Kenntniß geſetzte Diſtrikts— 
Mandarin folgende Erklärung ab: „Dieſe Fremden haben nach den 
Verträgen ein Recht, Jeſum zu predigen, und wenn ihr an ihn glauben 
wollt und in die Kapelle gehen, ſo könnt ihr es thun; ich bin ein Be— 
amter, ich glaube nicht an ihn, in der That, ich verabſcheue ihn von gan⸗ 
zem Herzen!“ Kaum hatte er ſo geſprochen, ſo begann das Zerſtörungs— 
werk. Nicht nur die Kirche, auch das Opium -Hoſpital der Inland⸗ 
Miſſion wurde von dem gereizten Volke niedergeriſſen. 

In der baptiſtiſchen Telugu-Miſſion, welche ihr Arbeitsfeld im Sü- 
den Indiens hat, ſind im vergangenen Jahre gegen 700 Heiden getauft 
worden. | 

Ende Januar ſtarb in Trankebar der verdiente Miſſionar Schäffer. 
Er ſtand im Dienſt der Leipziger Miſſion und war ein Schwiegerſohn 
des Miſſionsſeniors Cordes, welch letzterer erſt kürzlich in der alten Hei— 
math das 50jährige Jubiläum ſeiner Abordnung nach Indien gefeiert hat. 

In Okajama hat ein angehender Arzt, Namens Iſchii, vor zwei 
Jahren mit drei Kindern ein Waiſenhans nach dem Vorbild von Georg 
Müller gegründet. Jetzt zählt dieſe Anſtalt bereits 55 Kinder. Merk— 
würdig iſt noch das, daß das Lokal ein buddhiſtiſcher Tempel war. 

Afrika. Einen Beitrag zur Löſung der Frage: „Wie erzieht man 
die Neger zur Arbeit,“ liefern auch die Miſſionsſchulen auf der Goldküſte, 
z. B. die zu Akropong. Die dortigen Schüler erhielten nicht nur Schul— 
unterricht, ſondern wurden auch täglich zu allerlei Arbeiten angeleitet. 
Die ſämmtlichen deutſchen Schulen auf der Goldküſte haben 2512 Zög— 
linge und kann durch ſie ein großer Einfluß geübt werden. 

Miſſionar Dr. Henry von der ſchottiſchen Freikirche entfaltet in Ny⸗ 
aſſa eine große ärztliche Praxis. In einer Zeit von 103 Monaten be⸗ 
handelte er nicht weniger als 5200 Patienten. Dadurch hat er die Ein- 
gebornen für die Aufnahme des Wortes Gottes empfänglich gemacht. 
So wird Dr. Henry in doppelter Weiſe ein Wohlthäter jener ſchwarzen 
Bevölkerung. 

Vom Nyaſſa-See kommt die erfreuliche Nachricht, daß im October 
1889 in Bandawa 32 Männer und Jünglinge getauft werden konnten. 
Sie waren im chriſtlichen Glauben ſeit Jahren wohl unterrichtet. 

Aus Sanſibar wird gemeldet, daß der einflußreiche Miſſionar Mackay 
am Fieber geſtorben ſei. Er war ſeit Mai 1876 ununterbrochen in der 
afrikaniſchen Miſſion thätig. Es mag nicht zu viel geſagt ſein, wenn 
Stanley ihn als einen zweiten Livingſtone bezeichnete. — 
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er jeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. 


Joh. 3, 16. = 


VII. Jahrgang. 


Das Reich des Herrn. 


Reich des Herrn! Reich des Herrn! Brich hervor in vollem Tag! 

Deiner Strahlen Macht erhelle, was in Todesſchatten lag! 

Wolk' und Zweifelsnebel fälle; ſende Licht und Wärme nah und fern, 
Reich des Herrn! N 


Siege bald! Siege bald! Komm, das kalte Reich der Nacht 

Aller Enden zu zerſtören! Sieh', es ſammelt ſeine Macht; 

Doch wer kann den Sieg dir wehren? Denn die Sonne der Gerech— 
Führt den Streit. — [tigkeit 


Welch ein Herr! Welch ein Herr! Ihm zu dienen, welch ein Stand! 

Wenn wir ſeines Dienſtes pflegen, lohnt er unſrer ſchwachen Hand 

Armes Werk mit reichem Segen. Wallen wir, ſo wallt ſein Friede 
Schritt vor Schritt. [mit 


Kommt herbei, kommt herbei, frohe Zeiten ſäumet nicht, 

Daß der Herr ſich offenbare als der Völker Recht und Licht! 

Kommt, daß alle Welt erfahre, wie die Menſchenheerd ihr großer Hirt 
Weiden wird! 


Nönigliche Vergeltung. 

Die Waiſen aus dem Morgenland haben dem Herrn ihr 
Beſtes dargebracht: Gold, Weihrauh und Myrrhen, lauter 
koſtbare Dinge. Und doch können wir nicht zweifeln: ſie 
haben vielmehr empfangen, als ſie gegeben. 
Sie trugen Schätze mit heim, die mit allen Schätzen der 
Erde nicht wären zu erkaufen geweſen: Die Ahnung von 
dem unendlichen Erbarmen Gottes gegen alle Menſchen, 
einen Frieden im Herzen, höher als alle Vernunft, einen 
Troſt, kräftig genug gegen alles Leid, eine ſelige Hoffnung 
des ewigen Lebens, kurz ein Licht, wodurch ihr ganzes Leben 
verkläret ward. 

So geht es auch denen, die etwas für das Reicht Gottes 
thun; ſie geben, empfangen aber mehr als ſie geben. 
bezeugen alle, die einmal ihr Herz und ihre Hände geöffnet 
haben. Der Reiche erfährt's, der große Summen und hoch— 
werthige Koſtbarkeiten, der ſeinen Weltnamen, ſeine viel 
Aufwand erfordernde Bequemlichkeit zu den Füßen des Herrn 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nord- Amerika. 
St. Louis, Mo., September 1890. 
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Darum gehet hin und lehret alle 

Völker, und taufet ſie im Namen des 

= Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 
— gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


— 
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niederlegt, wie die Wittwe, die ihr letztes Scherflein opfert; 
ja, wer nichts hat als ein liebendes, betendes Herz für ſeine 
Mitmenſchen in der Nähe und bis zu den armen Heiden in 
fernen Welttheilen, der darf es erfahren, daß der Herr könig— 
lich vergilt. ̃ 
Wer noch kein Intereſſe und keine Kenntniß von der 


innern und äußern Miſſion hat, der iſt wie ein Kronprinz, 


welcher die Kinderſtube noch nicht verlaſſen hat. Der Vater 
macht ihm ja wohl einen Eindruck; aber er ſieht eigentlich 
doch nicht mehr in ihm als jedes andere Kind in ſeinem 
Vater ſieht. Iſt er aber einmal in der Schule zur Geſchichte 
und Geographie gekommen, iſt er gar in die Armee einge— 
treten und im Miniſterium zur Verwendung gekommen, dann 
erſt gewinnt er einen Begriff von der Macht und Größe 
ſeines Vaters. Betrachtet man die Wege Gottes nur in dem 
kleinen Erdenwinkel, den, man bewohnt, da bleibt der 
Glaube beſchränkt, man muß die Geographie des 


Reiches Gottes ſtudiren, muß ſehen, wie die Gren⸗ 


zen desſelben gehen bis zu den fernſten Inſeln, da merkt 
man erſt recht, wie groß Gottes Macht und Liebe iſt. 

Man kann auch nicht ein warmes Intereſſe für die Mil: 
ſion haben, ohne daß man für das Wort Gottes ein ganz 
neues Verſtändniß bekommt. Denn ſiehe, das Wort Gottes 
offenbart ſeine Kraft und Wahrheit in der ganzen Welt und 
ſeine weitgehendſten Verheißungen gehen zuſehends in Er— 
füllung. Man kann nicht an der Rettungsarbeit der innern 
und der äußern Miſſion ſich betheiligen, ohne immer tiefer 
hineingeführt zu werden in das Geheimniß des Kreuzes. 
Man ſieht es, wie nichts die Herzen ſo erfaßt, als die Gottes⸗ 
liebe, die des eigenen Sohnes nicht hat verſchonet, als die 
Heilandsliebe, die ihr Leben am Kreuze verblutet hat. : 

Indem man in feinen Gedanken die Evangeliſten und 
Miſſionare begleitet, ihre Erfahrungen theilt, lernt man fo 
vieles, was einem zu Statten kommt, lernt man warten auf 
die Frucht, lernt man glauben, auch wo man nichts ſieht, 
lernt man lieben ohne Aufhören, hoffen, wo nichts zu hoffen 


* 


bitter zu täuſchen. 
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ſcheint, lernt man den Weg Gottes, der durch Sterben zum 
Leben geht. Es giebt Menſchen, die haben oft Langeweile, 
ſind unbefriedigt von ihrem Leben, und eben darum, weil 


ihr Herz eine Leere fühlt, kommen ſie in die Sünde hinein, 


die ihnen die Leere auszufüllen verſpricht, freilich, um ſich 
Aber, wem das Herz aufgegangen iſt 
für das große Reich Gottes, wer ſo das Intereſſe der ganzen 
Menſchheit zu ſeinem eigenen Intereſſe gemacht hat, der 
kann nicht Langeweile haben, der iſt reich und wäre er äu— 
ßerlich noch ſo arm, der hat etwas, was die Leere ſeines 
Herzens herrlich ausfüllt, der hat einen Segen, den ihm die 
Welt nicht nehmen kann. Ja, der Herr giebt viel, er lohnt 
für unſere geringen Dienſte königlich. J. Sch. 


Stationsbericht aus Chandkuri. 


Geehrte Verwaltungs-Behörde! Wie Sie aus meinem 
vorigen Brief erſehen haben, war ich bis zum 15. Februar 
auf Reiſen. Nicht weit, nur 8—10 Meilen von unſrer 
Station entfernt, ſo daß ich meine liebe Frau in den Och— 
ſenwagen nehmen und mit ihr Sonnabends zur Station 
zurückkehren konnte. Es ging doch mit dem zweirädrigen 
Wagen viel ſchlechter, als wenn ich mein Pferd nehmen 
und mit demſelben gehen konnte. Oft waren wir dem Um— 
werfen nahe, aber es ging doch immer noch gut ab. Da die 
Gemeinde durch unſer Entferntſein zurückging, allerlei Un: 
ordnung und Sünde ſich einzuſchleichen drohten, und wir 


auch die Arbeit am Brunnen wieder aufnehmen wollten, ſo 


kehrten wir am Sonnabend, den 15. Februar, wieder heim. 
Schon am Montag wurden die Brunnenarbeiten in Angriff 
genommen. Es war noch ziemlich viel Waſſer dies Jahr in 
demſelben und wir mußten 10 Tage mit zwei Eimern ſchöp— 
fen bis wir ihn leer bekamen, aber wir wollten doch nicht 
gerne länger warten, weil uns die Zeit zur Arbeit ſonſt 
wieder zu knapp werden würde. Dieſe vergangene Woche 
haben wir nun ſchon bohren und ſprengen können. Es 
kommt noch immer ziemlich viel Waſſer, aber je mehr die 
heiße Zeit heranrücken und die Erde trocken werden wird, 
deſto mehr wird auch das Waſſer abnehmen und ich denke, 
wir werden dies Jahr doch tief genug kommen, daß wir auch 
für ſpäterhin in der heißen Zeit Waſſer haben. 

Der Guru der Satnamis reiſt dies Jahr in der ganzen 
Umgegend umher, in der ich voriges Jahr das Evangelium 
verkündigt habe und tritt mit feinen Füßen den Samen nie: 
der, den ich ausgeſtreut hatte. Mir thut daß Herz weh, ich 
möchte ſagen: es blutet mir über dem Weh, das der Menſch 
anrichtet. Auch einer der abgefallenen Chriſten aus Kapa 
ging zu ihm. Da er über meinen Hof kam, konnte ich es 
doch nicht unterlaſſen, ihn anzureden. Wo wollen Sie hin? 
fragte ich. Zum Guru, ſagte er. Sind Sie nicht ein Chriſt 
geweſen? fragte ich wieder, wollen Sie ſich wieder in des 
Teufels Klauen hineinbegeben. Ja, Du haſt Dich nicht um 
mich bekümmert und mir nicht das Geld gegeben, das ich ha— 
ben wollte, deshalb gehe ich wieder zu meinem Guru. Da⸗ 
bei aber flog doch noch einige Röthe von Schamgefühl über 
ſein Geſicht. Es wird Ihnen ſchwer werden, Rechenſchaft 
darüber zu geben, erwiderte ich. Er ging doch hin, aber 


ſein Gewiſſen mußte doch nicht ganz todt ſein, er kam bald 
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wieder zurück, während Andere den ganzen Tag beim Guru 
blieben. Ich hoffe aber zum Herrn, daß er ſich bald dieſes 
armen Volkes annehmen und dem entſetzlich gottloſen Trei— 
ben dieſer falſchen Lehrer und Verführer ein Ende machen wird. 

Auf der Station habe ich die Arbeiten wieder aufgenom— 
men, die ich ſonſt in dieſer Zeit zu thun pflegte. Montag 
und Freitag Nachmittag bin ich auf die umliegenden Märkte 
zum Predigen gegangen und habe an dieſen Tagen Morgen: 


andacht auf der Station gehalten; ebenſo am Sonnabend 


Morgen. Am Dienstag, Mittwoch und Donnerstag früh 
gehe ich in die umliegenden Dörfer zum Predigen, wobei 
die beiden Catechiſten mir nach Kräften helfen. An allen 
Abenden halte ich Abendandacht und die übrige Tageszeit 
bin ich bei den Arbeiten am Brunnen. Zur Eſſenszeit haben 
mich die lieben Catechiſten abwechſelnd abgelöſt und auch 


ſonſt, wenn ich nothwendig nicht dabei ſein kann. 


Meine liebe Frau hat angefangen den Mädchen eine 
Nähſtunde in der Woche zu geben, wenn ſie erſt der Sprache 
mächtiger ſein wird, will ſie ihnen gerne zwei Stunden ge— 
ben. In die Schule kommen 13—15 Kinder, meiſt nur 
unſre Chriſtenkinder, zwei oder drei aus den Heidendörfern. 

Von dem Dorfbeſitzer aus Gotia, einem Nachbardorfe, 
habe ich für 100 Rupees Land gepachtet. Gerne hätte ich es 
gekauft, aber weil er es auf keine Weiſe verkaufen konnte, 
pachtete ich die 100 Acker. Der Herr wolle helfen, daß es 
unſerer Sache zum Segen gereichen möge! Es iſt ſehr 
ſchwer in dieſen Stücken das Rechte zu treffen. Gerne würde 
man den armen Chriſten helfen und ſie beſchäftigen, aber 
bis jetzt hat noch keiner von ihnen, weder die Pacht, noch 
das für Samen und Ochſen geliehene Geld abgegeben. Hof— 
fentlich werden fie es noch thun, wenn fie ihr Getreide wer: 
den verkauft haben. Ich habe ihnen wiederholt geſagt, 
wenn ſie ſich bemühen und das geliehene Geld wieder abge— 
ben werden, wird die verehrte Verwaltungs-Behörde ihnen 


wieder helfen, im andern Fall würde es mit der Wiederaus⸗ 


hülfe ſchwer halten. Sonſt geht es uns gut. Der Herr hat 

uns geſund und wohl erhalten, ihm ſei Preis und Lob und 

Dank dafür! Mit herzlichen Grüßen Ihr geringer 
Sof. 


Correſpondenzbericht aus Bisrampır. 
| (Von Miſſionar Jul. Lohr.) 


Geehrte Miſſions⸗Committee! —Durch Krankheit wurde 
ich verhindert, meinen vierteljährlichen Bericht zur rechten 
Zeit einzuſenden, und bitte ich daher um Nachſicht. 

Seit der Regenzeit habe ich beſonders viel zu thun mit 
den verſchiedenen Reparaturen und Neubauten auf der Sta— 
tion und in den Dörfern; die Grasernten, ſowie andere Ar— 
beiten haben meine Zeit ſo in Anſpruch genommen, daß ich 
nur wenig Zeit bekam, an etwas anderes zu denken; doch 
verſuchte ich mit Gottes Hülfe immer und wo ich irgend 
konnte, für die Ausbreitung des Reiches Gottes durch Pre— 


digt und Ermahnung zu wirken. 


Die Nachmittags⸗Gottesdienſte am Sonntag, ſowie die 
Paſſions⸗Andachten in Ganeshpur wurden von mir geleitet 
und ich freue mich, ſagen zu dürfen, daß des HErrn Wort 
bei Vielen einen tiefen Eindruck machte. Geſpräche mit jun⸗ 


gen Chriſten auf dem Hin- und Herwege nach Ganeshpur 
und in der Druckerei haben mich auch überzeugt, daß der 
Geiſt Gottes an vielen arbeitet, daß ſie auch danach trachten, 
ihren Wandel mit Gottes Hülfe zu beſſern. 

Nicht ſelten höre ich Chriſten, beſonders diejenigen, die 
in der Druckerei beſchäftigt ſind, über ihr Seelenheil reden, 
und faſt täglich kommt es vor, daß Chriſten Fragen an mich 
richten, aus welchen man ſchließen muß, daß dieſelben in 
dem Worte Gottes forſchen und ſuchen. Ein junger Chriſt 
frug mich erſt vor ein paar Tagen: „Saheb, die heilige 
Schrift ſagt, wir müſſen von neuem geboren werden, müſſen 
uns ganz umändern; ich bitte nun täglich und ernſtlich, daß 
ich ein recht frommer und guter Menſch werde, und doch 
fühle ich noch immer, daß ich ſo oft ſündige, und deſto vor— 
ſichtiger ich verſuche zu wandeln und die Sünde zu meiden, 
deſto mehr verſucht mich der Teufel, und ich falle immer wie: 
der und wieder in Sünde. Wird nun der Heiland, ſollte 
ich plötzlich ſterben, mich dennoch ſelig machen? Ich weiß, 
Er iſt ſo gnädig und hat ſelbſt den Schächer am Kreuz in 
ſeiner letzten Stunde ſelig gemacht, wird Er ſich nicht auch 
meiner erbarmen. Er weiß ja, daß ich Ihn lieb habe, und 
auch wie ſchwach ich bin.“ Thränen waren in den Augen 
des jungen Mannes, als er mir obiges mittheilte, und bald 
waren etliche andere um ihn herum, um zu hören, was ich 
ihm antworten würde. 

Auch unter unſeren neuen Chriſten, die ja gewiß noch 
ſehr ſchwach ſind, finde ich bei vielen ein recht reges und 
ernſtes Chriſtenthum. Auf einer Reiſe nach Raipur nahm 
ich einen unſerer neuen Chriſten mit. Auf dem Wege frug 
ich ihn mancherlei und belehrte ihn. Und er erzählte mir, 
wie vor wenigen Tagen ſein Vater (der ein Unterprieſter 
der Satnamies iſt) gekommen ſei, um den Sohn zu beſuchen. 
Als er dem Haufe nahe gekommen war, iſt er ſtehen geblie- 
ben, und als er ihn bat, doch ins Haus zu kommen, hätte er 
geantwortet: „Wie kann ich in dein Haus kommen, du haſt 
ja des Saheb's Eſſen gegeſſen und haſt dich verdorben. 


Darauf habe er ihm Waſſer zum Waſchen ſeiner Füße hin⸗ 


getragen, aber ſelbſt das habe er nicht angenommen und 
habe geſagt: „Siehſt du, das haſt du von deinem Blind— 
werden. Jetzt kann ich nicht mal mit dir eſſen und trinken; 
warum haſt du deine Kaſte verkauft, deine Religion, deine 
Eltern und Verwandten verleugnet. Ich wollte dir eine 
neue Frau beſorgen, da deine jetzige Frau blos eine Tochter 
hat, nun haſt du auch das verſpielt. Er habe dann dem 


Vater geſagt, daß er jetzt auf dem rechten Wege ſei und 


fühle, daß er nur durch Prahlm Jesos Masih (Herrn Jeſus 
Chriſtus) ſelig werden könne, daß ſeine alte Religion nichts 
werth ſei ꝛc. ꝛc. Darauf habe der Vater ihn ausgelacht und 
geſagt: „Du wirſt nun die vierundachtzig Höllen durchzu— 
machen haben.“ 

Daß unſere neuen Chriſten ſich geändert haben, kann 
man aus dem Zeugniß eines Brahminen erſehen. Derſelbe 
war kürzlich hier auf der Station und ſagte mir vor vielen 
Menſchen, die verſammelt waren: „Eure Chriſten in Dar— 
chuma ſind doch anders geworden.“ Darchuma war ein 
Dorf in meinem Bezirk, vor welchem ich mich fürchtete, da 
die Einwohner deſſelben mit Lug und Trug umgehen; ſeit⸗ 
dem aber viele Chriſten geworden ſind, finde ich, daß der 
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Zuſtand des Dorfes ſich gebeſſert hat. Eins iſt gewiß, die 

Chriſten lügen nicht mehr und man kann ihnen glauben, 

und ich wünſchte nur, alle Chamars würden Chriſten. 
Vor etlichen Wochen wurden die Chriſten in einem 


Dorfe vom Dorfbeſitzer zuſammengerufen und von ihnen 


Landtaxe verlangt. Einer von den Chriſten bat den Dorf— 
beſitzer noch ein paar Tage Geduld zu haben, er hätte gerade 
kein Geld, würde aber die Taxe in ein paar Tagen bezahlen. 
Der Dorfbeſitzer wurde böſe, ſchimpfte ihn und nahm ſeinen 
Schuh vom Fuß und warf ihn damit. Der Chriſt blieb ſtill 
und ſagte, wenn ich nicht Chriſt wäre, ſo würde ich dich jetzt 
vielleicht verklagen oder doch wenigſtens ſchimpfen. Da ich 
aber Chriſt bin und als ſolcher immer bereit ſein ſoll, zu 
verzeihen, ſo vergebe ich dir, und ging dann weg. Der 
Dorfbeſitzer iſt fo beſchämt geweſen, daß er nachher einen an— 
deren Chriſten zu dem beleidigten Chriſten ſandte und ihn 
bitten ließ, doch die Sache, die ja im Aerger geſchehen ſei, 
zu vergeſſen und doch nichts dem Saheb zu berichten, was 
denn auch der Chriſt nicht gethan hat. Ich erfuhr die 
ganze Geſchichte von einem Heiden. So er⸗ 
weiſen ſich unſere Chriſten als ſolche, in welchen ein neues 
Leben begonnen hat. Solche Erfahrungen ermuthigen im: 
mer wieder zur Weiterarbeit. 2 


Ein Miſſionshoſpital in China. 


Auch der Barmer Miſſion iſt es gelungen ein Miſſions⸗ 
hoſpital zu errichten. Es wird darüber Folgendes mitgetheilt: 

„Es ſollte für uns und alle unſere Freunde ein Gegen⸗ 
ſtand des Dankes gegen Gott ſein, daß er es uns mit unſerm 
Plane, in der großen Stadt Tungkun in China ein Miſſions⸗ 
hoſpital zu errichten, wirklich hat gelingen laſſen, ſo daß das 
Gebäude fertig daſteht und die Arbeit in demſelben nun 
ihren Anfang hat nehmen können zum Beſten der armen, 
leidenden Menſchheit in dieſer volkreichen Stadt, die für 
ihre ca. 400,000 Einwohner bisher noch keine einzige der— 
artige Anſtalt beſaß, und wie wir beſtimmt hoffen und er— 
warten dürfen, auch zur Förderung unſerer Miſſionsarbeit. 
Denn nichts anderes hat ſich, namentlich in China, als ſo 
wirkungsvoll erwieſen, um den Chineſen einen handgreif— 
lichen Beweis von den liebevollen Abſichten der Miſſionare 
und von dem wahren Geiſt des Chriſtenthums zu geben, als 
eben eine derartige Arbeit im Hoſpital. 


Indeſſen, das Haus allein thut es natürlich nicht, ja, es 


iſt nicht einmal die Hauptſache, ſondern dus iſt vielmehr der 


rechte Mann, der in dem Hauſe walten und arbeiten muß 
als ein tüchtiger Arzt, und dabei erfüllt von dem rechten 
Geiſt chriſtlicher Liebe zu den armen Heiden. Gott Lob und 
Dank darum am allermeiſten dafür, daß uns der Herr einen 
ſolchen Mann in unſerem Miſſionsarzt, Dr. J. Kühne, ge⸗ 
ſchenkt hat. Nach ſeinem Plane und unter ſeiner Aufſicht 
iſt das Hoſpital gebaut worden, welches Raum für 25 Pa⸗ 
tienten hat. „Ehe ich anfing mit dem Bau,“ ſchreibt Dr. 
Kühne, „habe ich mir von verſchiedenen Seiten guten Rath 


geholt. Herrn Dr. Kerr (ein erfahrener amerikaniſcher Mif- 
ſionsarzt in Canton) habe ich mehrere Male aufgeſucht. Er 


war ganz außerordentlich freundlich gegen mich. Nicht nur 


hat er mich mehrere Tage in ſeinem Hauſe als Gaſt gehabt, | 
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ſondern er zeigte mir auch alle Einrichtungen und Einzel⸗ 
heiten in ſeinem Hoſpital, ging mit mir in die Läden u. |. w. 
Obwohl er fortwährend alle Hände voll zu thun hat mit fei- 


nen vielen Patienten, ſo iſt er doch allezeit zur Hilfe bereit. 


Ebenſo reiſte ich auch nach Futſchau, wo Dr. Wenyon ar⸗ 
beitet in Berbindung mit der Wesleyaniſchen Miſſion. Auch 
ſein Rath war mir ſehr werthvoll.“ Die alſo mit Umſicht 
vorbereitete Arbeit hat, wie oben berichtet wurde, bereits 
ihren Anfang genommen. 


— 


— 


Zu den Bildern. 


Durch die diesmaligen Bilder erhalten wir zwei Anſich⸗ 
ten von weit entlegenen Dörfern. Das größere Bild links 
zeigt eine Dorfanlage in Neu Guinea, das kleinere eine ſolche 
auf Borneo. Dieſe Dorfanſichten werden wohl ſchwerlich 
einen angenehmen Eindruck auf die Leſer machen. Keiner 
wird ſagen: In dieſem Dorfe möchte ich gerne wohnen und 
leben. 
müſſen, können nur einen abſchreckenden Eindruck bei uns 
zurücklaſſen. Was iſt das doch für ein großer Unterſchied 
zwiſchen einem Papua-Dorf in Neu Guinea und einem Dorf 
in Deutſchland! Hier trägt alles den Charakter des ſtillen, 
friedlichen und gemüthlichen Lebens, dort empfängt alles 
den Stempel eines öden, unwirthlichen und freudeloſen Da— 
ſeins. Worin hat wohl dieſer große Unterſchied ſeinen 
Grund? Man wird verſchiedenes darauf antworten kön— 
nen, zuletzt muß es doch heißen: im Heidenthum und Chri⸗ 
ſtenthum. Die das ganze Leben beeinfluſſende Macht des 
Chriſtenthums zeigt ſich überall; ſie läßt ſich auch in den 


äußeren Dingen wahrnehmen. Was Wunder, wenn ſich 


Dieſe Hütten, in denen aber doch Menſchen wohnen 


ä ——— 


darum auch Chriſtendörfer von Heidendörfern in allem un— 
terſcheiden. Hier wäre nun eine gute Gelegenheit, manches 
Treffende über Cultus und Cultur zu ſagen, doch wollen 
wir dem Reiz, eine Art Abhandlung über dieſen wichtigen 
Punkt zu ſchreiben, diesmal widerſtehen. Freuen wir uns 
aber, daß wir in einem chriſtlichen Lande leben dürfen. 
Weil aber die Früchte, welche uns eine fortgeſchrittene Cul— 
tur ſo reichlich in den Schooß fallen läßt, auf den Einfluß 
des Chriſtenthums zurückgeführt werden müſſen, ſo ſollen wir 
dafür Sorge tragen, daß auch die Heiden mit dieſer einen 
großen Culturmacht bekannt werden. Die Ordnung aber iſt 
überall dieſe: Erſt chriſtlicher Cultus, dann wirkliche Cultur. 


# 


Aus der Aheinifden Miffion. 


Die Rheiniſche Miſſion hat auch im verfloſſenen Jahre 
mit gutem Erfolg gearbeitet. Auf ihren verſchiedenen Miſ— 
ſionsfeldern wurden über 2000 Heiden getauft. Außerdem 
wurden noch 1500 Chriſtenkinder von den Miſſionaren ge— 
tauft. Das ergiebt einen fo ſtarken jährlichen Zuwachs, wie 
ihn die Rheiniſche Miſſion noch nie hatte. Im erfreulichen 
Zuſtand befinden ſich auch die finanziellen Verhältniſſe; bei 
einer Ausgabe von mehr denn 390,000 Mark betrug der 
Ueberſchuß doch noch 5835 Mark. Dieſes Reſultat iſt um ſo 
erfreulicher, als ſich gerade dieſe Miſſion vor Jahren in ſehr 
gedrängter Lage befand. Weil denn die Verhältniſſe der 
Rheiniſchen Miſſion in jeder Beziehung günſtig ſind, ſo ſoll 
in Kürze noch ein neues Feld in Angriff genommen werden, 
es iſt das nördlich von Heroroland gelegene Owamboland. 
Es ſoll mit der Uebernahme dieſer neuen Arbeit gewiſſer⸗ 
maßen nur eine „alte Schuld“ abgetragen werden. 
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In Bezug auf die einzelnen 
Miſſionsfelder ſei dem vorliegen: 
den Bericht noch Folgendes ent- 
nommen. Was die Lage im He- 
rorolande betrifft, jo hat ſich die— 
ſelbe im Laufe dieſes Jahres in 
höchſt erfreulicher Weiſe gebeſſert. 
Nachdem unſere deutſche Regie— 
rung zu der richtigen Erkenntniß 
gelangt iſt, daß ohne irgendwelche 
Machtentfaltung nichts zu errei⸗ 
chen ſei, und wenigſtens eine kleine 
Schutztruppe ins Land geſchickt 
hat, iſt den engliſchen Wühlereien 
ſchnell ein Ende gemacht worden. 
Die Heroro verhalten ſich einſt-⸗ E= 
weilen noch ſehr zurückhaltend, 
doch beruhigen ſie ſich allmälig we— = 
gen des Auftretens dieſer Truppe. e 
Für unſere Miſſionsſache iſt das 
Wichtigſte, daß den Leuten inzwiſchen völlig klar geworden 
ſein dürfte, daß unſere Miſſionare mit den verſchiede nen 
colonialen Unternehmungen und deren Conflikten unterein— 
ander abſolut nichts zu thun haben. 

Die Ausſichten unſerer Miſſionsarbeit haben ſich im 
letzten Jahr ſehr weſentlich gebeſſert. Bei den Bergdamra 
hält die Bereitwilligkeit, das Evangelium anzunehmen, un— 
geſchwächt an, auf verſchiedenen Stationen konnten anſehn— 
liche Schaaren von ihnen getauft werden. Aber auch unter 
den heidniſchen Heroro wächſt das Verlangen nach Gottes 
Wort in ſehr erfreulicher Weiſe. Zum erſten Mal melden 
ſich auch verheirathete Leute zur Taufe, und heidniſche Frauen 
erdulden lieber Schläge und Bande, als daß ſie ſich von ſol— 
chem Vorhaben abbringen ließen. Sehr bedeutſam iſt fer— 
ner, daß von verſchiedenen Seiten auch um inländiſche 
Lehrer gebeten wird, weil ſolches Verlangen als der deut— 
liche Beweis eines wirklichen Hungers nach Gottes Wort an— 
geſehen werden muß. Am allererfreulichſten iſt aber wohl 
die Thatſache, daß ſich in verſchiedenen unſerer Heroro— 
gemeinden die Leute aus eigenem Antriebe zu einem treuen 
Chriſtenwandel, zu gemeinſamem Gebet und Schriftbetrach— 
tung zuſammengeſchloſſen haben. 

In Niederländiſch-Indien, heißt es in dem Bericht, iſt 
die Sachlage auf unſeren drei Miſſionsgebieten allerdings 
ſehr verſchieden, jedoch weiſt ſie überall entſchiedene Fort— 
ſchritte auf. In Borneo beſteht dieſer Fortſchritt weniger 
in einem Wachsthum der Gemeinden, aber die Zahl unſerer 
Miſſionsgeſchwiſter iſt nicht unbedeutend geſtiegen, und 
außerdem konnten zwei neue Stationen angelegt werden. 
Leider zwingt uns die große Zerſtreuung der heidniſchen Be— 
völkerung dazu, die neuen Stationen ſo weit von einander 
zu gründen, daß die Verbindung mit den alten Stationen 
ſehr ſchwierig wird. — Auf Sumatra wurden im letzten 
Jahre keine neuen Hauptſtationen angelegt, wohl aber wuchs 
die Zahl der Filialen, nämlich auf 71. Auch die Zahl un— 
ſerer Arbeiter hat mancherlei Zuwachs aufzuweiſen. Von 
hier (alſo von Barmen aus) wurden drei junge Miſſionare 
und eine Mitarbeiterin hinausgeſandt. Die Zahl der ordi- 
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mehr anzunehmen und ſie zu fördern. 
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nirten eingebornen Prediger ſtieg von drei auf neun, die— 
jenige der Lehrer und Evangeliſten wurde durch 17 Zöglinge 
aus unſerem Seminar vermehrt. 

Der Bericht fährt fort: Etwas ganz neues iſt die erſte 
ſelbſtſtändige Mitarbeiterin, welche unſere Battamiſſion in 
der Perſon einer engliſchen Dame, Heſter Needham, gefun— 
den hat. Dieſelbe hatte ſich uns ganz ungeſucht, freiwillig 
angeboten, und nachdem wir bei näherer Bekanntſchaft vol— 
les Vertrauen zu ihr gewonnen hatten, haben wir fie hinaus⸗ 
geſandt in dem feſten Glauben, daß ſie vom Herrn uns zu— 
geſandt ſei, um einem ſchon längſt gefühlten Bedürfniß auf 
Sumatra abzuhelfen, nämlich ſich der Frauen und Mädchen 
Vielleicht dürfen wir 
auch hoffen, daß durch dieſen ohne unſer Zuthun gemachten 
Anfang mit der Zeit auch in unſerer Miſſion dieſe ander— 
wärts ſchon erprobte Art von Mitarbeiterinnen in größerer 
Zahl in Anwendung kommen wird. Fräulein Needham iſt 
inzwiſchen auf Sumatra angekommen, hat auch bereits ihre 
Arbeit beginnen können, da ſie ſich ſchnell die Sprache in 
etwas angeeignet hat. —Unſere Miſſion auf Nias iſt noch 
immer auf demſelben kleinen Beſtand von nur vier Miſſio— 
naren geblieben. Leider iſt ja auch im letzten Jahre der für 
Nias beſtimmte junge Bruder nicht hingekommen. Und doch 
verdiente unſere Arbeit auf Nias durchaus eine ordentliche 
Unterſtützung und Ausdehnung, denn ſie läßt ſich nach mehr 
als einer Seite recht hoffnungsvoll an. Auf den drei Sta— 
tionen find die drei Gemeinden auch in dieſem Jahre an- 
ſehnlich gewachſen; die Zahl der Taufbewerber nimmt an 
einigen Stellen erheblich zu; ebenſo ſteigt auch die Zahl der 
eingebornen Mitarbeiter. Auch hat Miſſionar Sundermann 
eben jetzt die Ueberſetzung des ganzen Neuen Teſtaments 
vollendet und wird jetzt heimkommen, um den Druck deſſelben 
zu beſorgen. i 

Was unſere Arbeit in China betrifft, ſo dürfen wir uns 
der Wahrheit nicht verſchließen, daß in derſelben, auch ab— 
geſehen von ihrem geringen Umfange und unbedeutenden 
Erfolge, noch vieles anders werden muß. Mit der Gemeinde— 
bildung ſteht es noch ſehr ſchwach, und eben deßwegen will 


70 


Als ein beſonders hoffnungsvolles Stück unſerer chineſiſchen 
Miſſion dürfen wir wohl das jetzt neuerbaute und unter der 
Leitung unſeres Miſſionsarztes Dr. Kühne ſtehende Hospital 
in Tungkun anſehen, denn ohne Zweifel iſt gerade dieſe Ar— 
beit geeignet, die Herzen der Chineſen für das Evangelium 
empfänglich zu machen. 

Nachdem der Bericht noch kurz der Anfangsarbeit auf 
Neu⸗Guinea gedacht hat, ſchließt er mit dieſen Worten: 
„Ueberſehen wir noch einmal den ganzen Stand unſerer Ar— 
beit auf allen unſeren Miſſionsgebieten, ſo haben wir Grund 
genug, dem Herrn von Herzen zu danken für feinen mannig— 
fachen Segen und im fröhlichen Vertrauen auf ſeine Barm— 
herzigkeit und Treue weiter zu arbeiten an all den Völkern 
und Seelen, die er uns anvertraut hat.“ 


Die Arbeit iſt ſchwer, aber nicht vergeblich. 
Faſt überall in unſerm großen Lande durfte abermal 
viel geerntet werden, ſo daß Nahrung da iſt, nicht nur für 
die Bewohner des Landes und ihr Vieh, ſondern auch für 
fremde Völker. Der Same, der ſchon im Herbſt oder Früh— 
jahr iſt ausgeſät worden, hat Frucht gebracht, und wie 
ſchnell. Wir hier in den nördlicheren Staaten, wo, wegen 
der ſtrengen Winter, mit Ausnahme des Roggens, nur 
Sommerfrucht gebaut werden kann, können es oft faſt nicht 
begreifen, wie ſchnell die ausgeſtreute Saat wächſt und reift. 
Faſt möchte man wünſchen, daß es mit dem unter Juden und 
Heiden auszuſtreuenden Samen des Wortes Gottes auch ſo 
raſch ginge, die Welt würde dann noch viel ſchneller eine 
chriſtliche werden als Viele ſchon ausrechneten. Es ſoll und 
kann aber nicht ſo ſchnell gehen. Denn ob auch das Wort 
mit dem Samen und das Menſchenherz mit dem Acker ver— 
glichen wird, ſo ſteht doch das Wort millionenmal über dem 
Weizenkorn, und das Menſchenherz millionenmal über dem 
Acker. Und ſo ſteht denn auch die Frucht, welche das Wort 
im Menſchen bringen ſoll, millionenmal über der Frucht des 
Ackers. Darum braucht auch die geiſtliche Saat mehr Zeit. 
Wie es nun den Säemännern Gottes, den Miſſionaren vor 
allem, bei ihrem Säen geht, mag uns folgender Bericht aus 
Indien zeigen. Da ſchreibt ein Miſſionar: „Der Same 
des Wortes Gottes iſt auch in dieſem Jahre wieder reichlich 
ausgeſtreut worden. Wie ſchwer iſt es aber, Jahr für Jahr 
Berichte ſchreiben müſſen, ohne von Übertritten etwas mit: 
theilen zu können! Doch die Arbeit iſt nicht vergeblich. 
Eine liebliche Erfahrung durften wir in dieſer Beziehung 
auf den Bergen im Oſten machen. In der Nähe von Sid— 
dapur kamen wir in ein von Wäſchern bewohntes Dorf. 
Die Leute waren eben damit beſchäftigt, ihre Häuſer für ein 
bevorſtehendes Feſt zu ſchmücken, und deshalb waren ſie 
alle zu Hauſe. Einen alten Mann, der mit ſeinem Sohn 
eben daran war, Blätter an ſeinem Haus anzubringen, lud 
ich ein, er ſolle kommen, wir hätten frohe Botſchaft für die 
Wäſcher. Er kam fofort mit feinem Sohn und bald waren 
viele bei einander, alt und jung, Männer und Weiber. Ich 
ſagte ihnen etwa Folgendes: Wenn ihr den Leuten ihre Klei⸗ 
der reinigen müßt, ſo braucht ihr eine Lauge, die allen 
Schmutz wegnimmt u, ſ. w. — „Ja, ja, To iſt es, ganz gewiß.“ 


noch einmal in das Dorf. 


wahr, weil es eine Schande iſt, in ſchmutzigen Kleidern um: 
herzugehen? Kein Prieſter geht in die Nähe ſeines Gottes, 
ohne ein friſch gewaſchenes Stück Zeug um ſeine Lenden ge— 
legt zu haben! — „Ja freilich nicht, wie könnte er das?“ war 
die Antwort. — Nun, Kleider zu reinigen verſteht ihr, aber 
euer Herz und euren Sinn, der viel ſchmutziger iſt als eure 
Kleider, könnt ihr nicht reinigen, ſelbſt wenn ihr an alle 
heiligen Waſſer Indiens geht und euch badet! (So heißt's 
im Sprichwort unter den Hindu.) —„Gewiß nicht,“ ſagten 
ſie. Wenn man die Haut badet, geht daun die Sünde vom 
Herzen weg? — „Nein, nein!“ — Gut, einen ſolchen, der euer 
Herz reinigen und waſchen kann von aller Sünde, können 
wir euch verkündigen. Ich weiß es gewiß, denn ich habe es 
ſelbſt erfahren. 5 
Der gute Alte war Aug und Ohr. 
der das kann? Wie heißt er?“ fragte er. Nun konnten wir 
ihnen erzählen von Jeſu Chriſto, dem Erlöſer. Der Alte 
war ganz hingenommen von dieſer Botſchaft; das habe er 
noch nie gehört, ſagte er, und immer wiederholte er den 
Namen „Jeſus Chriſtus,“ bis er ihn gut ausſprechen konnte. 
Daß wir ihm die Bedeutung erklärten, verſteht ſich von ſelbſt. 
Auf einmal rief er ſeinem Sohn, der neben mir ſtand, zu: 
„Haſt du gehört? Einen ſolchen Erlöſer brauchen wir, ſage 
ſeinen Namen, wie heißt er?“ Der Sohn, gleichfalls bereits 
ein Mann, mußte den Namen nachſprechen, und dann mußte 
er dem Vater verſprechen, dieſen ſchönen Namen doch im 
Gedächtniß zu behalten, für den Fall, daß er, der Vater, ihn 
vergeſſen würde. Als wir gingen, begleitete uns der Alte 
vors Dorf hinaus, und als er Abſchied nahm, fragte er noch- 
mals: „Nicht war, Jeſus Chriſtus heißt dieſer Herr?“ Wir 
zeigten ihm noch, wie er in dieſem Namen beten müſſe, dann 
höre ihn Gott und helfe ihm. Am andern Tag kamen wir 
Der Alte wußte den Namen noch, 
da aber das Feſt begonnen hatte, fanden wir diesmal die 
Leute nicht ſo ruhig; doch konnten wir wieder lange mit 
ihnen reden, beſonders mit dem Alten. Offenbar hat der 
Geiſt des Herrn in dieſem alten Wäſcher die Sehnſucht nach 
einem Erlöſer geweckt. Ob wir ihn je wieder ſehen? — Aber 
deſſen bin ich überzeugt, daß dieſer ehrwürdige Mann die 
frohe Botſchaft nicht umſonſt gehört hat. Sef. 


„Wo iſt derjenige, 


Eine troſtloſe Antwort. 


„Im Süden Indiens,“ ſo lautet der Titel eines ſehr 
leſenswerthen Büchleins. In demſelben theilt uns ein zum 
Chriſtenthum übergetretener Hindu ſeine Lebenserfahrungen 
mit. Wer ſolch ein Büchlein lieſt, der bekommt einen ge— 
treuen Einblick in heidniſches Denken und Leben. Es wird 
unſere Leſer gewiß intereſſiren, wenn wir ihnen ab und zu 
ein Stück aus demſelben mittheilen. 
iſt gewiß eine recht troſtloſe Antwort. Der chriſtlich gewor— 
dene Hindu ſchreibt aus ſeiner früheſten Jugenderinnerung: 
„Ein Hauptvergnügen war es mir, ſo lange ich klein war, 
den Weibern zuzuſehen, wie ſie die Lampen vor den Götzen 
rüſteten und anzündeten. 

Überall in Indien ſtehen Götzen, auf allen Bergen und 
Hügeln und unter jedem grünen Baum. In den Tempeln 


Was wir heute hören, 
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brennt vor den Götzen ein ewiges Licht. An den Straßen- 
ecken, an den Flußufern und bei Teichen find kleine Tempel: 
chen und Niſchen aus Thon zu ſehen. Fromme Weiber 
füllen, putzen und zünden jede Nacht die Lämpchen drin an 
und an Feſttagen ſtrahlen dieſe Tempelchen im Glanz der 
blinkenden Lichtchen. 


„Warum muß man alle Nacht die Lampen anzünden? 
braucht der Gott das Licht, daß er ſieht?“ fragte ich einſt 
meine Mutter. 

„Kleine Buben ſollen nicht fragen,“ war die Antwort. 
„So iſt's Brauch, iſt das nicht genug? Unſere frommen 
Eltern haben's ſo gemacht und wir müſſen's auch ſo machen.“ 

Die Antwort befriedigte mich nicht ganz und ſo wagte 
ich, nachdem ich lange über die Sache nachgedacht hatte, 
meinen Vater darum zu fragen. Ich war ſein Liebling. 
Wenn er ſtundenlang auf der Veranda ſaß und mit ernſten 
Dorfälteſten ſich beſprach, ſo ſaß ich auf ſeinem Schooß und 
er liebkoſte mich in ſeinen Armen. Sehr ſelten, jedenfalls 
nur wenn ich ihn auf's Außerſte gereizt hatte, ſtrafte er mich. 
Oft zwar drohte er mir und erhob ſeine Hand, als wollte er 
ſchlagen; ich wußte aber, daß es ihm nicht ernſt ſei. 

Nach dem Abendeſſen ſaß er einſt allein und rauchte 
ſeine Cigarre, die er ſich aus einem grünen Blatt drehte und 
mit Tabak füllte. Es war eine köſtliche, milde, balſamiſche 
Luft, und der Vollmond goß ſein ſilbernes Licht hernieder. 

„Herr,“ ſagte ich, „warum zünden die Weiber alle 
Nacht die kleinen Lämpchen vor den Göttern an?“ 

„Um ſich ein Verdienſt zu erwerben,“ war die Antwort. 

„Brauchen die Götter die Lichter zum Sehen?, fragte ich. 
i „Ich weiß es nicht,“ ſagte er. „Es iſt Brauch, den wir 

von unſeren Vorvätern her haben.“ 

„Das hat mir auch die Mutter geſagt.“ 

„Haſt du mit ihr darüber geſprochen?“ 

„Ja, aber was ſie mir ſagte, war mir nicht genug und 
ich dachte, Ihr könntet mir mehr darüber ſagen.“ 

Er nahm zwei oder drei Züge aus ſeiner grünen Blatt⸗ 
Cigarre und dann ſagte er: „Du mußt nicht zu viel über dieſe 
Dinge forſchen. Da kommſt du nur in Grübeleien hinein; 
aber weil du mich nun einmal gefragt haſt, ſo kann ich dir 
ein bischen mehr ſagen. Da ſteht in unſeren Puranas, in 
den „alten Schriften“, auf die ſich unſere Religion gründet, 
der Vers: „So Jemand geht zu Schiwas Tempel, des 
Gebers guter Gaben, und rechts um ihn herumgehend auch 
nur eine Lampe anzündet, in der geläuterte Kuhbutter und 
ein Faden iſt vom Stengel der Lotospflanze, der wird dem 
Fluch der Seelenwanderung entrinnen und himmliſche 
Wonne erlangen. Der Gott kennt die, welche die heilige 
Lampe anzünden, und ihre Sünden ſind dahin.“ 

„Bloß wenige Weiber zünden die heiligen Lampen an. 
Warum thun es nicht Alle?“ fragte ich. 

„Viele ſind eben gleichgiltig in dieſen Dingen,“ ſagte er. 

„Nicht wahr, dann thun ſie etwas anders, um des 
Gottes Gunſt zu gewinnen? Meinet Ihr, wenn ich ein 
Lämpchen vor dem Gott anzünden würde, daß er mir dann 
etwas Gutes erwieſe?“ 

„O gewiß, daran dürfen wir nicht zweifeln. Ich kann 
dir eine Geſchichte erzählen, an der du das fehen kannſt. In 


einem der heiligen Bücher ſteht, daß einmal um Mitternacht die 
Lampe in einem Tempel Schiwas erlöſchen wollte, weil der 
Docht bis zum Ol niedergebrannt war. Gerade in dem 
Augenblick kam eine Ratte, die das Ol trinken wollte. Sie 
zog am Docht und die Lampe brannte wieder helle. Schiwa, 
als er das ſah, war ſo erfreut, daß er der Ratte erſchien und 
ſie in einen mächtigen Kaiſer verwandelte, damit ſie fortan 
über drei Welten: Himmel, Erde und Hölle, herrſche. 
So wurde denn die Ratte auf Erden geboren als ein großer 
König und regierte dann über die drei Welten.“ | 

„Wie wunderſchön!“ ſagte ich, „aber viele Leute zün— 
den Lampen an und ſie ſehen nie den Gott.“ 

„Nun ja, jetzt iſt's aber genug! Ich kann über dieſe 
Dinge nicht weiter mit dir reden. Es iſt ſpät; geh und leg 
dich ſchlafen!“ 

So entließ mich mein Vater; und ich ging und legte 
mich auf meine Matte in einer Ecke der Halle. — 

Das Heidenthum iſt eine große Troſtloſigkeit; 
iſt auch die hier gegebene Auskunft und Antwort. — 


troſtlos 


Eine ernſte Schlußfolgerung. 


Eine dringende Aufforderung, den Heiden das Evan— 
gelium zu predigen, liegt wohl in folgender Begebenheit. 
Ein Miſſionar in Indien predigte auf einem Marktplatz in 
der Nähe von Benares, als ein alter Hindu zu ihm trat, und 
mit lauter erregter Stimme, ſagte: „Was du ſagſt, ſind alles 
Lügen und das kann ich dir auch beweiſen.“ Hierzu aufgefor⸗ 
dert, begann er den Leuten aus der Bibel zu erzählen und 
ſchloß dann mit den Worten: „Iſt es möglich, daß eine 
Nation Jahrhunderte lang das alles wiſſen kann und für 
Wahrheit halten, ohne es denen, die noch nichts davon wiſſen, 
zu verkündigen? Nein, das iſt unmöglich! alſo muß es alles 
nur eine große Lüge fein.” 

Lieber Leſer, inwieweit biſt auch du Schuld, daß dieſer 
Hindu ſo ſprechen kann? M. T. 


Rurze Missions- Nachrichten. 


Amerika. Von den vielen Miſſionaren, welche in Indien arbei⸗ 
ten, iſt Johann Newton, ein amerikaniſcher Presbyterianer, der älteſte; 
er zählt jetzt 78 Jahre, iſt aber noch rüſtig und in voller Thätigkeit. Es 
war im Jahre 1855, als er in Caleutta landete. Seine Kinder, vier 
Söhne und eine Tochter, find ebenfalls in den Miſſionsdienſt getreten. 
Einer der Söhne iſt aber ſchon nach 22jähriger Thätigkeit geſtorben. 

Die amerikaniſchen Miſſionsfreunde rechnen mit großen Zahlen: So 
fordert Dr. Chamberlain auch in dieſem Jahrhundert noch 5000 Miſ— 
ſionare für Indien, und Dr. Hudſon Taylor, der ehrw. Leiter der China- 
Inland-Miſſion, ſpricht die Parole aus: 1000 neue Arbeiter, reſp. Ar⸗ 
beiterinnen für China! 

Die „Miſſions taube,“ welche von der Ev. luth. Synodaleonferenz 
herausgegeben wird, ſchreibt: „Wird die Negermiſſion bei der Verthei— 
lung der Gaben überſehen oder doch nur ſpärlich bedacht, ſo muß dieſes 
von Gott bisher ſo reichlich geſegnete Werk aus Mangel an irdiſchen 
Mitteln ſtark rückwärts, ja, zu Grunde gehen. Die Miſſion hat, um 
ihre Ausgaben zu beſtreiten, 3000 Dollars borgen müſſen, welche Summe 
in der allernächſten Zeit zurückzuerſtatten iſt.“ 

Aus Bethel in Alaska ſchreibt Ende letzten Jahres Frau Miſſionarin 
Kilbuk: Es iſt gegenwärtig eine rechte Bewegung unter den Leuten. 
Unſere Weihnachtsfeier hat mehr gewirkt, als wir erwarteten. Es waren 
über 150 Eingeborene anweſend, und wir ſind ſehr erfreut und ermuthigt 
durch das Intereſſe, welch's die Leute an den Predigten bekundigen. 
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Europa. Die Baſeler Miſſionsgeſellſchaft feierte am 2. Juli ihr 
75. Jahresfeſt, wozu ſich alte und neue Freunde aus Nah und Fern ein 
gefunden hatten. Miſſionsinſpeetor Pf. Oehler konnte manches Erfreu— 
liche berichten. Die Zahl der Miſſionare, welche auf vier verſchiedenen 
Miſſionsfeldern arbeiten, iſt auf 133 geſtiegen. Taufen an Heiden wur— 
den 905 vollzogen, davon 544 auf der Goldküſte. Die Geſammt-Miſ⸗ 
ſions gemeinde zählte am Ende des Jahres 22,182 Seelen. 

Die Britiſche und Ausländiſche Bibelgeſellſchaft, welche ihren Sitz 
in London hat, hat im letzten Jahre eine Million heil. Schriften mehr 
ausgegeben, als im Jahre vorher. Seit Gründung der Geſellſchaft 


(1804) ſind 123,927,041 heilige Schriften in den verſchiedenſten Spra- 


chen verbreitet worden. Die letztjährige Einnahme betrug die hohe 
Summe von 212,077 Pfd. Sterl. = 1,072,885 Dollars. Offenbar 
thut dieſe Bibelgeſellſchaft ein großes und geſegnetes Miſſionswerk. 

Die Hermanns burger Miſſion, welche ſich unter Theodor Harms 
ganz von der Hannover'ſchen Landeskirche getrennt hatte, nähert ſich 
derſelben unter der neuen Verwaltung mehr und mehr. Die Vertreter 
der Hannover'ſchen Frei-Kirche ſind darüber ſehr unwillig und ſagen, 


daß Hermannsburg nicht nur der Landeskirche, ſondern auch der preußi— 


ſchen Union mit „vollen Segeln“ zuſteuere. 

Das Defizit der Baſeler Miſſion war vor etlichen Monaten bis auf 
27,000 Fres. gedeckt. Hoffentlich wird dieſe kleine Reſtſumme auch bald 
zuſammenkommen. | 


Asien. In Tinivelli, Indien, gab es vor 14 Jahren nur 1100 
Gemeinden, jetzt 1636. Damals waren nur 54 eingeborene Paſtoren 
thätig, jetzt 113. Um jene Zeit zählte die Miſſions gemeinde nur 10,378 
vollberechtigte Glieder, jetzt 20,024. So hat das Werk ſtetig zugenommen. 

Bis vor Kurzem gab es in Japan noch keine luthereſche Miſſion. 
Jetzt hat die vereinigte lutheriſche Synode des Südens jenes vielver— 
ſprechende Miſſionsgebiet durch Paſtor J. Smith in Angriff genommen. 

Die Kolhsmiſſion hat dem Treiben der Jeſuiten gegenüber noch im— 
mer einen ſchweren Stand. Bekanntlich dringen dieſelben in die Ge— 
meinden der Goßner Miſſionare und ſuchen ihnen die einzelnen Glieder 
abwendig zu machen. In vielen Fällen gelingt-ihnen ihr ſchnödes Werk 
nicht, ſelbſt da nicht, wo ſie es an Geldverſprechungen nicht fehlen laſſen. 


Im Ganzen haben fie aber doch bereits 1300 Kolhschriſten abwendig 


gemacht. 

Der japaniſche Paſtor Oſchikawa, von dem wir öfter berichteten, iſt 
vor etlichen Monaten nach Japan zurückgekehrt. In Sendai wurde ihm 
am Pfingſtmontag ein feierlicher Empfang bereitet. In Japan ſetzt man 
auf dieſen Mann große Hoffnungen. 

Afrika. Im Juli 1889 kamen wir, ſchreibt ein afrikaniſcher 
Miſſionar, zu dem mächtigen Häuptling Mwaſi. Es iſt dies ein Mann 
von etwa 25 Jahren und hat 150 Weiber. Sein einziges Verlangen 
war Branntwein, und er wollte es uns durchaus nicht glauben, daß wir 
keinen bei uns hätten. Außerdem bat er uns noch um Handfeſſeln. Es 
iſt ſehr bezeichnend, daß bei dieſem ſchwarzen Häuptling Branntwein und 
Handſchellen ſo zuſammen gehören. 

In der Capeolonie arbeiten unter einer Bevölkerung von etwa 
502,146 Seelen 20 verſchiedene Kirchen und Miſſionsgeſellſchaften, welche 
547 Paſtoren und Miſſionaxe angeſtellt haben. Die Kirchen und Kapel— 
len haben 287,825 Sitzplätze, und betrug der durchſchnittliche Kirchen— 
beſuch 172,428 Perſonen. Die Sonntagsſchulen wurden von 57,678 
Kindern beſucht. Katholiken giebt es dort in runder Summe nur 10,000. 
Vor hundert Jahren war die Kapcolonie faſt ganz heidniſch. 

Der große afrikaniſche Welttheil erfährt immer größere Aufmerk— 
ſamkeit, nicht nur von Seiten der Entdeckungsreiſenden und Naturfor— 
ſcher, ſondern auch von Seiten der Chriſten und Miſſiorsfreunde. Das 
ſo lange unbekannte Gebiet wird jetzt mit allen Mitteln in den Geſichts— 
kreis der eiviliſirten Welt gezogen, und die Miſſionsfreunde find mit 
Eifer bemüht, daß den vielen Millionen von Süd und Nord, Oſt und 
Weſt, das Licht des Evangeliums gebracht werde. Ganz beſonders mehrt 
ſich auch die Literatur, durch welche man Einſicht von den afrikaniſchen 
Dingen und Verhältniſſen nehmen kann. Auch hier leiſten die Vertreter 
der Miſſion Bedeutendes. Erſt kürzlich hat Miſſionsſuperintendent Dr. 
Kropf eine Schrift unter dem Titel: „Das Volk der Xoſa-Kaffern im 
öſtlichen Südafrika nach ſeiner Geſchichte, Eigenart, Verfaſſung und 
Religion,“ erſcheinen laſſen, welches warm empfohlen wird. 


Dentischer Missions freund. 


Quittungen. 
Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Unſere Heidenmiſſion. Durch P. J F Mernitz v. H Voßberg 81; dch. P. G 
Koch v. d. St. Johannesgem, u Town Waſhington, Ills., als Beitrag zur Koll. des 
gemeinſchaftl. Miſſ.⸗Feſtes 85; dh. P. M Otto v. Frau Held $1; dch. P. J Vontobel 
von N. N. Fl; dch. Geo. Kirchhoff v. H Fliad 81, v. Fr. Kellermann u. Heinr. Lange 
je 250; dch. P. J Frank von einer Frau Gottbekannt aus der deutſch. ev. Jeruſalems⸗ 
gem. in Seneca Tp., O., $5; dch. P. J Frank, Fillmore, aus Miſſ.⸗Gottesdien. in 
Silver Creek 55.94, aus Miſſions-Gottesdien. in Beechwood §4; dch. P.W Schlink⸗ 
mann von N. N. $2; dh. P. J Holzapfel Theil der Miſſ.⸗Feſtkoll. S5; dch. P. J H 
Hoffmeiſter Theil der Miſſ.⸗Feſtkoll. von Pierceville und Hinkley $15; dch. P. Ph. 
Frohne v. Frau A Schäfer §5; dch. P. H Ehlers, Dankopfer von Frank Höner und 
Frau $5; dch. P. L Kleemann v. fr. Zionsgem. $5; dch. P. J Maierle a. einer Miſſ.⸗ 
Std. $2, von Maria Mülling 60e von Hu. B Mülling je 25e; dh. P. E F Reller aus 
Miſſ.⸗Std. Lg, von Ungenannt, Dankopfer beim Empfang des hl. Abendmahls $2, von 
fr. Ehefrau §1; dch. J Blaul v. d. S.⸗Sch. d. erſten ev. Gem. in Burlington $10; dch. 
P. E Berdau von der St. Joh.⸗Gem. 92.67, von der St. Petrigem. 83.20; dch. P. P 
Göbel, Cottleville, von Frau Landwehrmeier 10e; dch. P. H Pfundt von F Buskesboe; 
dch. P. W Wagner Koll. der S.⸗Sch. d. Beth.⸗Gem. 92.50; dh, P. F Müller, Theil 
der Miſſ.⸗Feſtkoll. der Petrigem. 515; dch. P. C Siebenpfeiffer von G C Maurer $5, 
von N. N. 356; dch. P. J Schwarz von Frau Claus Peters $1; dch. P. E Otto von A. 
J. §1; dh. P. W Behrend v. Frau Dietz 51.50; von Georg Reuſch 510. Durch P. P 
Scheliha von H Kanfeld $10, monatl. Miſſ.⸗Koll. $10.77; dch. P. H König von Frau 
Helfer 51; dh. P. J J Fink von feinen Konfirmanden $2.05; dch. P. Zac. Srion von 
Frau Fiſcher $2, und von Frau Ruß 50e; dch. P. J J Hotz von Henry Tinnemeier $1; 
dh. P. N Severing v. Frau F Schwab, Gelübde §2.50 und v. Marg. Ehrmanntraut 
jr. 250; dh. P. C Nußbaum, Miſſ.⸗Feſtkoll. feiner St. Johgem. zu Biscay u. fr. Drei⸗ 
einigkeits-Filialgem. in Town Lynn 510; dch. P. C Grauer, Theil der Miſſ.⸗Feſtkoll. 
810.22; dch. P. E Pinckert v. d. Sonntagsſchule der evang. St. Jakobigem. 84.40; dch. 
P. J Bronnenkant vom Negerkäſtchen der Sonntagſchule, Primroſe $4, Abendmahls⸗ 
opfer Filial Farmington $4; dh. P. GMüller in der Poſtbox gefunden von N. N. 
52 50, von Frau Fr. Dralle $2 u. von Wwe. N. N. $5; dch. P. J Schlundt von Unge⸗ 
nannt I, $2 und Ungenannt II. $1; dh. P. F Weygold von Frau W Almſtedt $2; dch. 
P. F Daries von einer Freundin des Reiches Gottes 855; dch. P. O Niethammer von 
der alten Mutter Reinmann $4; dch. P. M Mehl von M Kirſch §1; dch. P. W Bek von 
Frau Kronsbein §1; dch. P. W Schlinkmann aus Miſſionsſtdn. der St. Peters⸗ 
gem. F1l, von der Sonnkagsſchule der St. Petersgem. §5; dch. P. F Reller von Jak. 
Klein 32; dch. P. E Jung von Frau N. N. $2; dch. P. A Zeller von der St. Pauls⸗ 
gem., Rocheſter $7; dch. P. Jak. Schöttle von Ph. Lehnhardt $l und v. Peter Koch⸗ 
heiſer $1,; dch. P. GM Eyrich v. E Telhemann 94, von Frau Sophie Horrisberger 92 
und v. N. N., Le Sueur $1.25; dh. P. K Bizer im Klingelbeutel feiner Gem gefunden 
53.50. Zuſammen $257,30. (Siehe Friedensbote No. 15 u. 16.) - 


Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. A Klein aus Miſſ.⸗Std. $15.92; 
dch. P. G Schultz Miſſ.⸗Feſtkoll. 525; dch. P. KE Clauſen von W Wagemann Soe. 
Zuſammen $41.42, 


Baſeler Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. I Schäfer von der evang. St. 
Petersgem. $30; dch. P. KE Clauſen von W Wagemann 50e. Zuſammen 930.50. 


Kolhs⸗Miſſion. Durch P. E Klimpke Miſſ.⸗Feſtkoll 815. 


Miſſion in Spanien. Durch Fräul. W Zantow von der S.⸗Sch. d. presbyt. 
Zionskirche in New Vork Ciry 97.58. = 


Jeruſalem. Durch P. K Scheib von H Breuer $5. 


Juden⸗Miſſion. Durch P. I Schlinkmann von N. N. $2; dch. P. E Klimpke 
von der Miſſ.⸗Feſtkoll. 57.35. Zuſammen Fg .35. 


Bruſſa. Durch P. J Schlinkmann von N. N. $2; dch. P. Me Schleiffer von Fr. 
Scheidler $5, von N. N. p 5. Zuſammen $12. . 


Für den deutſchen Miſſionsfreund haben bezahlt: 


1890 und früher. Die Paſtoren: J J Silbermann 95.06, C Schaub 51.65, 
E Berdau 52.75, O Uhdau 95.50, C Schaub 356, G M Eyrich 1 Ex. n. Dtſchl 35e, C F 
Off für Herm. Köſter 50e, A Blankenagel 54.68, A Jung 53.05, J Heckmann 51, J G 
Hoch 541.40, H Ludwig 25e, © F Kitterer $2.20, A Klingeberger für Ernſt Kirſchmann 
25e, für Guſt. Hofferburg (1888) 256, R Menk (’89) 53.75, J Schäfer 83, F E Vögelin 
14e, FM Häfele für Ad. Schchumacher 25e, J Lindenmeyer 57.77, A. Neuſch 54.60, Th. 
Munzert für J Fickelſcherer $3.75, K Koch 25e, J F Schierbaum 50e, D Kiefel 92.20, J 
J Mayer für A Henne 500; die Herren: H Brodt 30e, Geo. Reuſch 25e, für Lorenz 
Fineiſen, Adam Zimmermann, Heinr. Jenike, Johann Aufrecht je 25e, Adam Fried— 
rich 57.70. Zuſammen 5107.84. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuſtrirt. Preis 25 Cts. per 
Exemplar, 10—49 Ex. @ 22 Cts., 50—99 Ex. @ 20 Cts., 100 und mehr Gr. @ 18 Cts. 
Beſtellungen, Gelder, ſowie Gaben für die Miffion ꝛc. adreſſire man: Rev. R. Wobus, 
1403 Franklin Ave., St. Louls, Mo. — Alle die Redaktion betreffenden Sachen, 
Einſendungen u. ſ. w. find zu richten an Rev, W. Behrendt, Corner Burton & Stover 
Aves., Cleveland, Ohio. 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
A er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf IE 
| daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werben, ſondern das ewige Leben 
haben. Joh. 3, 16. 


VII. Jahrgang. 
Zum fünfzigjährigen Jubiläum. 

Jauchzet dem Herrn, alle Welt. 

Dienet dem Herrn mit Freuden, kommt vor ſein 
Angeſicht mit Frohlocken. 

Erkennet, daß der Herr Gott iſt. Er hat uns ge⸗ 
macht, und nicht wir ſelbſt, zu ſeinem Volk, und zu 
Schafen ſeiner Weide. 

Gehet zu ſeinen Thoren ein mit Danken, zu ſeinen 
Dorhöfen mit Loben; danket ihm, lobet feinen Namen. 


Denn der Herr iſt freundlich, und ſeine Gnade wäh— 
ret ewig, und feine Wahrheit für und für. Bf. 100. 


Ein Eben⸗Ezer in unſrer Evang. Kirche. 

Als einſt Samuel — ein großer Richter, Prophet und 
Prieſter in Iſrael — eine mächtige Durchhülfe Gottes für ſich 
und ſein Volk erfahren hatte, nahm er einen Stein und ſetzte 


ihn als ein bleibendes Denkmal zwiſchen Mizpa und Sen und 


hieß ihn Eben⸗Ezer, und ſprach: Bis hierher hat uns der 
Herr geholfen! Das war eine ſchöne Gedenkfeier. Ein ſol⸗ 
ches Eben⸗Ezer ſoll jetzt auch in unſerer Kirche geſetzt werden, 
weil ſie in etlichen Tagen ihr 50jähriges Beſtehen feiern 
kann. Fünfzig Jahre — das iſt ein wichtiger Zeitabſchnitt, 
namentlich im Leben einer deutſch⸗amerikaniſchen Kirchenge- 
meinſchaft. Darum wollen wir auch dieſen Zeitabſchnitt 
nicht vorübergehen laſſen, ohne ihn in würdiger Weiſe gefei⸗ 
ert zu haben. Wir alle, die wir Glieder der evang. Kirche 
dieſes Landes ſind, ſollen jetzt den Stein der Hülfe aufrich— 
ten und dabei ſprechen: Bis hierher hat uns der Herr gehol- 
fen! Auch der „Miſſionsfreund“ hält es für ſeine Pflicht 
ſich mit etlichen Worten an dieſer Gott wohlgefälligen Feſt⸗ 
feier zu betheiligen. — Wenn wir nun alles das überblicken, 
was in den 50 Jahren unter uns geſchehen und zu Stande 
gekommen iſt, ſo wird unſere Seele zu großer Dankbarkeit 
geſtimmt. Jene 6 Paſtoren, welche im Oktober 1840 nur 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nord- Amerika. 
St. Louis, Mo., October 1890. 


an befreundete Miſſionsgeſellſchaften. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 


gen Geiſtes. Matth. 28,19. 


——— 7 


Nummer 10. 


zu einem beſcheidenen „Kirchenverein“ zuſammen traten, 
haben ſchwerlich geahnt, daß ſie den Grundſtein zu einem 
ſolch großen, umfangreichen Kirchenweſen legten. Ihre 
Zahl hat ſich nach 50 Jahren mehr als verhundertfacht, und 
in demſelben Maße iſt die Zahl der Gemeinden gewachſen. 


Damals war noch an keine höhere Lehranſtalt zu denken. 


jetzt haben wir deren zwei, in welchen mehr denn 200 junge 
Männer ſtudiren können. Will's Gott, wird die dritte bald 
ins Leben gerufen werden. Eben ſo wenig konnte damals 
von eigenen Verlagsſchriften die Rede ſein, heute haben wir 
eine Verlagsanſtalt, die ihre Schriften und Bücher zu Tau⸗ 
ſenden nach allen Seiten unſeres Landes verſchickt. Wahr⸗ 
lich, wenn wir das Einſt mit dem Jetzt vergleichen, ſo ſtellt 
ſich ein großer Fortſchritt heraus. Wenn heute die Gründer 
unſerer Synode die Augen aufſchlagen könnten, jo würden 
ſie ſich über die Maßen verwundern, daß ihr Schritt bereits 
ſolche Tragweite gehabt hat. 

Sprechen wir an dieſer Stelle von dem großen Unter⸗ 


ſchied zwiſchen dem, was vor 50 Jahren war und dem, was 


heute iſt, ſo müſſen wir auch der Miſſion gedenken. Ja auch 
vom Standpunkt der Miſſion betrachtet, haben wir viel Ur⸗ 
ſache dem Herrn ein Dankfeſt zu feiern. Wie hat ſich doch 
mit den Jahren die Arbeit der Innern Miſſion erweitert. 
Zwar waren auch die Gründer unſerer Synode eifrige Mif- 
ſionsleute; ſie haben ſich's im Sammeln neuer Gemeinden 
ſehr ſauer werden laſſen: Doch wie die Synode wuchs, ſo 
iſt auch das Werk der Innern Miſſion gewachſen. Gegen⸗ 
wärtig werden auf mehr den 70 Stellen Miſſionsdienſte ge⸗ 
leiſtet; dagegen mußte die Heidenmiſſion etwas in den Hin⸗ 
tergrund treten. Zwar auch hier hat es nie an warmem 
Intereſſe gefehlt; manche ſchöne Gabe ging nach auswärts 
Zu einer eigenen 
ſynodalen Heidenmiſſion kam es aber erſt vor 7 Jahren. 
Jetzt reicht unſer Einfluß ſogar weit hinaus in die Heiden⸗ 
welt. Wie ſich nun unſere Miſſionsgebiete erweiterten, ſo 
haben ſich auch die Miſſionsgaben vergrößert. Im Jahre 


74 | Beutscher Missiansfreund, 


1872 betrugen die Beiträge für Innere Miffion 1400 Dol⸗ 


lars, im letzten Jahre erreichte fie die Höhe von über 7000 


Dollars. Für Heidenmiſſion kamen im Jahre 1872 ca. 2500 
Dollars zuſammen, im vergangenen Jahre wurde allein für 
unſere Miſſion in Indien die Summe von beinahe 10,000 
Dollars beigeſteuert. Dieſe Zahlen ſind Strahlen, welche 
wohlthuend in unſer Auge fallen. 

Was wir all dieſen und noch vielen andern Erfolgen 
gegenüber zu thun haben, zeigt uns Samuels Beiſpiel. Wir 
greifen darum nach dem Stein der Hülfe und ſprechen in 
herzlicher Dankbarkeit: Bis hierher hat uns der Herr gehol— 
fen! Iſt auch in dem halben Jahrhundert von unſerer Seite 
mit Fleiß und Anſtrengung gearbeitet, dabei auch manches 
Opfer an Gaben und Kräften gebracht worden, ſo gebühret 
doch dem Herrn, der ſich zu unſerer Arbeit mit ſeinem Segen 
bekannte, alle Ehre und aller Dank. Ihm wollen wir auch 
Dank ſagen, daß er in ſchweren Zeiten, an denen es nicht 
gefehlt hat, unſer Beiſtand und unſre Hilfe war. Wenn das 
Schiff unſerer Kirche auch manchmal ſchwankte, ſo iſt es doch 
durch des Herrn Gnade nicht von dem rechten Wege abge— 
kommen. Trotz Sturm, Wellen und Gefahren haben wir 
ſicher und wohlbehalten dem uns geſteckten kirchlichen Ziele 
zuſteuern können. 

Daß die bevorſtehende Jubelfeier auch noch andere Ge— 
danken als die der Freude und des Dankes in uns wachrufen 
ſoll, verſteht ſich von ſelbſt. Es ſollen hier etliche uns ſehr 
nahe liegende Punkte kurz berührt werden. Wir ſind in der 
kirchlichen Arbeit gut vorangekommen, aber hätte bei größe⸗ 
rem Eifer und mit mehr Treue im Dienſt des Herrn nicht 
noch mehr geleiſtet werden können? Ferner, unſer Werk hat 
ſich mit den Jahren nach allen Seiten ſehr erweitert, hat es 
ſich auch in demſelben Grade nach Innen vertieft. Zum 
Dritten, wir legen auf unſere Sache großen Werth, wird ſie 
ihn auch an dem großen Tage des Gerichts haben? Das ſind 
Gedanken und Fragen, an denen wir nicht ohne ernſtliche 
Selbſtprüfung verübergehen dürfen. Wir würden ſchwerlich 
am Tage der Feſtfeier recht danken, wenn wir die obigen 
Fragen nicht in ernſte Erwägung ziehen wollten. — 

Es iſt angeordnet worden, daß unſre 50jährige Dank⸗ 
feier am Sonntag, den 12. Oktober, gehalten werden ſoll. 
Möchten an dieſem denkwürdigen Tage die Glieder unſerer 
Evang. Kirche zu großen Schaaren in ihre Gotteshäuſer 
ziehen, um zur Ehre Gottes ein rechtes Eben-Ezer zu ſetzen. 
An ſolchen Plätzen, wo mehrere Evang. Gemeinden ſich be— 
finden, dürfte ſich für den Abend des genannten Tages noch 
eine gemeinſchaftliche Feier empfehlen. Wie von uns an 
dieſem Jubeltage gedankt werden ſoll, das liegt in den be- 
kannten Worten: „Mit Herzen, Mund und Händen“. Dieſe 
dreifache Art des Dankens gehört zuſammen. Weß das 
Herz voll iſt, deß gehet der Mund über, wo aber Herz und 
Mund ſich rühren, da ſoll auch die Hand thätig ſein. Die 
von der Synode angeordnete Collekte wird zeigen, ob wir 
am Jubiläumstage auch mit der Hand gedankt haben. Gott 
helfe und ſegne auch ferner: er ſegne unſre Paſtoren, Lehrer 
und Gemeinden, er ſegne unſre gottesdienſtlichen Verſamm⸗ 
lungen, unſre Wochen- und Sonntagsſchulen, er ſegne unſere 
Lehranſtalten mit ihren Lehrern und Schülern, er ſegne un⸗ 
ſer Verlagshaus mit ſeinen Büchern und Schriften, er ſegne 


unſere Innere und Außere Miſſion und alle, die in dem 
Dienſt derſelben ſtehen, er ſegne auch die, welche als Beamte 
die einzelnen Zweige unſerer Thätigkeit leiten, ja er ſegne 
unſre ganze theure Synode und thue an ihr jetzt und immer 
über Bitten und Verſtehen. 

Frohlocke denn und ſinge, Stadt Gottes deines Königs Ruhm! 

Breit aus ſein Reich und bringe, die draußen ſind, in's Heiligthum, 

Daß Alle ſelig werden, von ſeinem Wort belehrt, 

Und freudig thun auf Erden, was ſeinen Namen ehrt; 

Bis alles Volk erneuert, und in ſein Licht verklärt, 

Ein Feſt des Friedens feiert, das ewig, ewig währt. 


Correſpondenzbericht aus Bisrampur. 
(Von Miſſionar Jul. Lohr.) 


In zwei Dörfern ſind nun die Schulen fertig und es iſt 
mir eine Freude, wenn ich aus der Ferne das Kreuz auf den 
Dächern der Schulen ſehe. Sobald man ins Dorf kommt, 
umringen einen die Chriſten uud alle wollen die Hand geben 
und von allen Ecken des Dorſes hört man den Gruß: Jeſu 
Sehai. Leider wurde ich krank und mein Vorſatz, eine Pho— 
tographie von einem Dorfe mit unſern neuen Schulgebäuden 
zu nehmen, wurde vereitelt. Bald will ich ein Bild ſenden. 

In der Sonntagsſchule habe ich dieſes Jahr ſehr viel 
Freude erlebt. Nicht nur, daß die Zahl der Schüler bis zu 
180 gewachſen iſt, ſondern auch im Lernen haben die Schü— 
ler viel Fleiß angewendet. Zu Weihnachten hatten viele der 
Schüler die ganze Geburtsgeſchichte des Herrn auswendig 
gelernt, Luc. 2, 1—25 und zu Charfreitag die ganze Leidens⸗ 
geſchichte, Matth. 27, 26—55, außerdem hatten alle drei bis 
vier Lieder gelernt. Eine beſondere Freude war es, als die 
Kinder die Kleider geſchenkt bekamen, die von Herrn P. Kra⸗ 
mer und andern Freunden der Miſſion geſandt waren. 

An zehn neue Familien ſind ſeit Weihnachten hergezo— 
gen, über 100 Seelen und alle wollen Chriſten werden. Ich 
habe erſt heute verſucht, etliche, von denen ich glaubte, daß 
ſie uns würden zur Laſt fallen, aus dem Dorfe herauszukrie— 
gen, aber es war ein allgemeines Wehklagen und Bitten, 
daß ich nichts machen konnte. Aus den umliegenden Dör⸗ 
fern kommen täglich Heiden, die ſich melden, Chriſten zu 
werden. Das Chriſtenthum iſt jetzt in unſerer nächſten Um⸗ 
gebung zu einer Macht geworden und wird bald mit Gottes 
Hülfe weiter ſich verbreiten. 

Zwar ſollen unſere Quartal-Berichte nichts von ge— 
ſchäftlichen Sachen enthalten, ich kann aber dieſe Zeilen 
diesmal nicht abſenden, ohne daß ich der Ehrw. Verwal— 
tungs⸗Behörde mittheile, daß es bisher unmöglich war Gras 
zu verkaufen. Das ganze Gras liegt noch auf unſerm Platz 
und nur an 100 Rupees werth iſt bis jetzt verkauft. Ich 
habe den Preis des Graſes ſo billig geſetzt wie noch nie zu— 
vor und dennoch kommen keine Käufer. Ob ich in den noch 
kommenden zwei Monaten viel verkaufen werde, weiß ich 
nicht. Die Ehrw. Verwaltungs-Behörde möchte doch ſo 
freundlich ſein und uns, wie letztes Jahr, den Ertrag des 
Graſes zuſenden, ſonſt werden wir in Noth kommen. Auch 
möchte ich noch einmal bitten, doch 400 Rupees zum Ankauf 
einer Pumpe und Spritze uns zu verwilligen. Die Noth⸗ 
wendigkeit einer Pumpe iſt ja ſchon von der Conferenz vor 
Jahr und Tag dargelegt worden. 
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Mein lieber Vater wird ja wohl ſelbſt von dem trauri⸗ 
gen Zuſtand ſeiner Augen geſchrieben haben. Ich hatte große 
Hoffnung, daß die Ehrw. Verwaltungs-Behörde ihm die Er⸗ 
laubniß zu einer Reiſe nach Amerika oder Deutſchland geben 
würde. 

Während meiner letzten ſchweren Krankheit habe ich 
etwas für den „Miſſionsfreund“ geſchrieben und ſende da⸗ 
von heute mit. Es iſt die ganze Beſchreibung aus dem Le⸗ 
ben gegriffen und man bekommt dadurch einen Einblick in 
das Leben und Denken unſerer Leute hier. 

Die ſpäte Ernte iſt in dieſem Jahre gut ausgefallen und 
die Bauern haben ſich etwas von der großen Noth, in der ſie 
waren, erholt; auch bei unſern Chriſten geht es beſſer. 

Der treue und gute Herr hat meine Familie bisher recht 
geſund erhalten und meine Frau iſt mir eine große Hülfe in 
meinem Beruf. 

In der Druckerei geht alles nach Wunſch und wir haben 
genug Arbeit; überhaupt fehlt es uns an Arbeit nicht. 


Correſpondenz aus Raipur. 
(Von Miſſionar A. Stoll.) 


Die Eiſenbahnſtation Silihari iſt etwa 15 Meilen von 
hier, faſt in der Mitte zwiſchen Raipur und Bisrampur. 
Auf dem Weg nach Bisrampur hatte ich mir den Platz manch— 
mal angeſehen und mir ihn als Zielpunkt meiner nächſten Pre⸗ 
digtreiſe ausgewählt; welcher Wunſch ſich nun auch erfüllt hat. 
Ganz nahe an der Bahn iſt ein Baumgarten und in der 
Mitte desſelben ſteht das Haus eines Engländers, der an 
der Eiſenbahn angeſtellt iſt und hier mit ſeiner Frau und 
einem Kinde wohnte. Das Land ringsum iſt fruchtbar und 
gut angebaut und deßwegen mit größeren und kleineren 
Dörfern reich beſetzt. Gegen Ende des alten Jahres ſchlu— 
gen wir dort unſer Zelt auf. Daß es angenehm ſein muß 
auf ſolch einem Platz im Zelt zu wohnen, kann man ſich 
denken; die Mohna Bäume, den Eichen ähnlich, ſind in 
ſchönen Reihen dicht neben einander gepflanzt. Jetzt ſind 
ſie dicht belaubt; im März aber fallen die Blätter alle ab 
und große weiße Blumenbüſchel treten an ihre Stelle, den 
Oliander-Blumen nicht unähnlich. Ihr Geruch iſt ſo 
ſtark, daß man dann nicht unter ihnen ſich aufhalten kann. 
Bald fallen die Blüthen ab und die Leute leſen ſie auf und 
eſſen ſie. Leider werden ſie am meiſten benützt, um Brannt⸗ 
wein daraus zu machen. Für uns haben ſie noch den beſon⸗ 
dern Werth, daß ſie uns die Hefe zum Brodbacken liefern. 
Hier ſind wir den ganzen Tag im Schatten und brauchen 
den Tag über uns im Zelt nicht aufzuhalten. 

Doch das Schönſte iſt die Arbeit in den Dörfern. Nach⸗ 
dem das Zelt aufgeſchlagen und Alles in Ordnung gebracht 
iſt, gehe ich mit meinen zwei Katechiſten dem nahen Dorfe 
zu. Der Boden iſt hier ſehr verſchieden. Eine Strecke weit 
iſt nur rother Sand oder Eiſenerde, auf der nichts als ganz 
kurzes Gras wächſt. Dieſe rothe Eiſenerde findet man auf 
allen Erhöhungen. In den Niederungen und flachen Stel— 
len aber iſt ſehr gute ſchwarze Erde. Ein großes Stück die- 
ſes guten Landes iſt brach gelaſſen und dient als Waideland 
für das Vieh des Dorfes. Auf der andern Seite des Brach— 
landes ſehen wir von unſerm erhöhten Standpunkt aus eine 


weite, weite Strecke Feld; von vielen derſelben iſt eben der 
Reis abgeſchnitten worden, auf den andern ſteht die junge 
Waizenſaat etwa 6 Zoll hoch und prangt in glänzendem 
Grün. Vor uns liegt das Dorf. Aber erſt müſſen wir an 
den Dreſchplätzen vorbei: Nämlich ringsum das Dorf haben 
die einzelnen Bauern jeder für ſich einen Platz ſchön geebnet 
und mit einer 4 Fuß hohen Erdmauer eingefaßt; durch die 
einzige Offnung in dieſer Mauer wird der Reis und alle 
Feldprodukte eingefahren und hier aufgehäuft, jedes in ſei⸗ 
ner beſondern Ecke. Iſt die Reisernte vorüber, ſo wird ein 
kleiner Platz in der Mitte feſtgeſtampft; an einem Pfahl, 
der in der Mitte ſteht, wird ein Seil befeſtigt und an dieſem 
8 bis 10 Ochſen in einer Reihe angebunden, und ſo geht es 
an's Dreſchen. Eben waren viele Bauern auf ihren Dreſch⸗ 
plätzen mit dieſer Arbeit beſchäftigt, denn die Arbeit kann 
nur in der Nacht oder am frühen Morgen gethan werden. 
Wir riefen den Leuten zu, doch ins Dorf zu kommen, um 
Gottes Wort zu hören. Aber ſie machten wenig Miene uns 
zu folgen. Der erſte Theil des Dorfes iſt für ſich abgegrenzt 
und auf einem Seitengäßchen gelangt man in das Chamar⸗ 
Viertel. Der andere (Hindu) Theil des Dorfes iſt auf bei⸗ 
den Seiten der Straße aufgebaut. Eine lange Mauer in 
den verſchiedenſten Biegungen iſt, etwa 6 Fuß hoch, von 
Erde aufgebaut. Ein Theil dieſer Mauer dient als Hofein⸗ 
faſſung, andere Stellen ſind mit einem Grasdach überdeckt. 
Die Einfahrt des Hofes hat eine Art Thüre, in die ich von 
der Straße aus hineinrufen kann, aber ja nicht eintreten 
darf. In ſolchem Hof ſind gewöhnlich drei Gebäude gebaut, 
eins, das der Straße entlang, dient als Wohnhaus, die an⸗ 
dern ſind Stall und Vorrathskammer. Das Wohnhaus hat 
vorne eine Offnung die als Thüre dienen ſoll; die Thür iſt 
aber gewöhnlich von Stroh gemacht. In der Mitte des 
Zimmers iſt ein Behälter für die täglich nöthigen Vorräthe 
angebracht und dieſer ſcheidet die Wohnung in Koch- und 
Wohnzimmer. Der Boden iſt etwa ein Fuß über dem Hof 
und feſt, und wird auch täglich mit Thon und Kuhdünger 
überſtrichen, ſodaß er ganz glatt und ſauber ausſieht. Der 
Kochherd iſt ſehr einfach; auf einem erhöhten Platz werden 
Löcher gemacht, die nach vorne offen ſind und über dieſe ſtellt 
man die irdenen Kochtöpfe. Bei wohlhabenden Leuten fin⸗ 
den ſich große und kleine meſſingene Waſſergefäße und auch 
meſſingene Teller. Auch ein Paar hölzerne oder eiſerne 
Kochlöffel hängen an der Wand. Im andern Zimmer ſtehen 
ein Paar ſehr einfache und ſehr kurze Bettſtellen, die den 
Tag über in die Ecke geſchoben werden. 


— —e 


Eine Magd des Herrn. 


In den erſten Tagen des neuen Jahres ward dem Bremer 
Miſſionshaus aus Neu⸗Guinea die tief betrübende Mitthei⸗ 
lung, daß die Frau des Miſſionar Eich, die erſt neun Mo⸗ 
nate zuvor zu ihrem Manne aus Deutſchland zurückgekehrt 
war, dem Klima erlegen ſei. Sie ſtarb am 4. Oktober im 
freudigen Glauben an ihren Erlöſer. Ein ernſter Neujahrs⸗ 
gruß, gerade wie im vorigen Jahr, wo mit der Jahreswende 
die Nachricht eintraf, daß der junge Bruder Wackernagel er⸗ 
trunken ſei. Aus dem Brief des Miſſionars Eich theilen wir 
Folgendes mit: „Einmal, als die Kranke wieder ſehr litt, 


Maren € — 


in meinen Armen. 


den und Entbehrungen, war 


etwas auf dem Stuhl zu lie⸗ 
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ſagte ich zu ihr: „Es thut mir leid, daß ich dich habe kommen Mann, ein feſter Charakter, der wußte, was er wollte, und 


laſſen, da du hier ſo viel leiden mußt.“ „Ach,“ ſagte ſie, 
„das iſt unſer Weg.“ Sie hat nie daran gezweifelt, daß es 
der Wille des Herrn geweſen iſt, der uns hierher geführt hat. 
Sie klagte nie über die Lei⸗ 


vielmehr ſehr gerne hier. 
Das Volk hatte ſie in ihr 
liebend Herz eingeſchloſſen 
und es war ihr die größte 
Freude, wenn ſie im Dorfe 
war und die Frauen frugen 
ſie: „Haſt du Hunger, ſo 
nimm dieſe Banane und 
Taro.“ — Am 4. Oktober 
Mittags wünſchte ſie noch 


gen, dann legte ſie ſich ins 
Bett, und wir dachten nicht 
daran, daß der Herr ſchon 
bereit ſei, ſeine Magd heim⸗ 
zuholen. Ich ſaß am Bett, 
da ſagte meine theure Frau: 
„Hilf mir noch etwas in die ;s 
Höhe, das Athmen wird mir 5 
jo ſchwer.“ Ich nehme fie ES 
in meine Arme, wie ge N 
wöhnlich, wenn der Herz— 
krampf kam. Sie ſagte noch: 
„O, lieber Herr hilf mir!“ 
worauf ich ihr antwortete: 
„Sei getroſt, der Herr hat 
ſchon oft geholfen, er wird 
auch jetzt helfen.“ Darauf 
neigte ſie ihren Kopf gegen mich und ich ſehe, daß ihr Auge 
bricht. In meinem Schmerz rief ich ihr noch zu: „Jeſus iſt 
die Auferſtehung und das Leben, u. ſ. w.“ und noch einige 
andere Sprüche. Noch einige Athemzüge und das theure 
Leben war entflohen; ich hatte meine theure Frau als Leiche 
| Ohne Todeskampf hat der Herr fie aus 
dem Lande der Leiden und Entbehrungen verſetzt in das 
Land der Herrlichkeit und in die Ruhe des Volkes Gottes.“ 


Jubiläums - Bilder. 


Auch der illuſtrirte Theil unſeres Blattes ſoll von dem 
reden, was jetzt unſre Gemüther beſonders beſchäftigt, näm- 
lich von unſrer nahe bevorſtehenden Jubelfeier. Wir wiſſen 
im Voraus, daß dieſe Bilder unſeren Leſern große Freude 
bereiten werden; dem Einen oder Andern wird der Anblick 
derſelben auch ſonſt noch Allerlei, welches längſt der Ver⸗ 
gangenheit angehört, in lebhafte Erinnerung bringen. 

Bei dem erſten Bilde brauchen wir wohl kaum noch zu 
ſagen, wen es darſtellt. Ja, es iſt ein Bild von unſerm ver⸗ 
ewigten, langjährigen Synodalpräſes und Friedensboten⸗ 
Redacteur, Paſtor A. Baltzer. Wer ihn kennen gelernt 
hat, wer einſt mit ihm perſönlich oder ſchriftlich verkehrte, 
achtet und ſchätzt ihn heute noch hoch. Er war ein ganzer 


wollte, was er wußte; ein Mann, der von ſeinem Pflichtge⸗ 
fühl ganz durchdrungen war, der aber auch alles aufbot, 
ſeiner einmal übernommenen Pflicht treu nachzukommen. 
Doch warum ſetzen wir 
ſein Bild gerade an dieſe 
Stelle, und warum brin⸗ 
gen wir ſeinen Namen 
mit unſerer Jubelfeier in 
direkte Verbindung? War 
er vielleicht einer von den 6 
Männern, welche vor 50 
Jahren den Grund zu 
unſerer Synode legten? 
Nein, zu dieſer kleinen 
Zahl gehörte der ſel. Pa⸗ 
ſtor Baltzer nicht; als er 
in dieſes Land kam, be= 
ſtand unſere Synode als 
„Kirchenverein“ ſchon ſechs 
Jahre. War er aber auch 
kein Mitbegründer unſerer 
Kirche, ſo war er doch 
ohne Zweifel für viele 
, Jahre ihr größter und ein⸗ 
4 flußreichſter Förderer. Für 
X lange Zeit vereinigte er in 
= feiner Berfon drei wichtige 
Synodalämter: er war zu 
gleicher Zeit Synodalprä⸗ 
ſes, Redacteur des Frie⸗ 
densboten und Verlags⸗ 
verwalter. Dadurch nahm 
82 er eine Stellung ein, die 
nicht ohne tiefen Einfluß auf unſer kirchliches Leben bleiben 
konnte. Wir wiſſen, daß dieſer Einfluß ein guter war. Die 
Synode hatte ſich in dem ſel. Paſtor Baltzer nicht getäuſcht, 
wenn ſie ihm ſolch wichtige Aemter anvertraute. Treu und 
gewiſſenhaft, ruhig und beſonnen, feſt und entſchieden führte 
er das einmal als richtig Erkannte durch. Mit einem Wort: 
Die Synode hatte an dem Verewigten nach Innen und 
Außen einen eben ſo kräftigen als würdevollen Vertreter. 
Gedenken wir jetzt ſeiner in dieſer Weiſe, ſo ehren wir damit 
auch die Gabe, die Gott uns in ihm gegeben hatte. Der 
Name dieſes theuren Mannes wird bei uns ſtets in gutem 
Andenken bleiben. — | 


Aber nun zu den andern Bildern. Was fie darftellen, 
iſt jedenfalls etwas Unſcheinbares, und doch hat das für uns 
einen ganz beſonderen Werth. Das Haus, das wir auf dem 
Bilde ſehen, iſt das Pfarrhaus in Gravois, Mo. Das iſt 
aber das Haus, in welchem unſere heimgegangenen Väter 
am 15. October 1840 zuſammentraten, um unter ſich eine 
engere Verbindung herzuſtellen. Wir wollen hier ihre Namen 
nennen, es waren die Paſtoren: E. L. Nollau, Gravois 
Settlement, Mo., G. W. Wall, St. Louis, Mo., H. Gar⸗ 
lichs, Femme Oſage, Mo., C. L. Daubert, Quincy, Ills., 
J. J. Rieß, Centreville, Ills., und Ph. J. Heyer, St. Char⸗ 
les, Mo. Die gewünſchte Verbindung kam auch wirklich zu 
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Pfarrhaus zu Gravois, Mo. 


Stande, man gab ihr den Namen: „Kirchenverein des 
Weſtens.“ Das in jenem ſtillen Pfarrhaus gepflanzte Bäum⸗ 
lein war von guter Art, denn es wuchs und wuchs und wurde 
mit jedem Jahr ſtärker, bis ein mächtiger Baum heranwuchs. 
Mit andern Worten: Aus dem kleinen unſcheinbaren Kir⸗ 
chenverein iſt die Synode von Nordamerika hervorgegangen, 
und aus den ſechs Paſtoren ſind nahezu 700 geworden. Das 
iſt vom Herrn geſchehen und Ihm gebühret alle Ehre. Der 
andere Holzſchnitt zeigt uns die „alte“ Kirche in Gravois 
Settlement. Auch ſie hat für uns einen großen hiſtoriſchen 
Werth, eben deßwegen wollten wir ſie den werthen Leſern 
im Bilde vorführen. Ohne Zweifel ſind die Gründer unſerer 
Synode damals in jenem Kirchlein beiſammen geweſen, um 
Gottes Gnade zu preiſen. Seit jener Zeit ſind in unſerer 
Synode viele Kirchen gebaut worden, zum Theil ſehr ſchöne 
und werthvolle, aber keine will uns lieblicher und ehrenvoller 
erſcheinen als die „alte Kirche“ in Gravois Settlement. Gott 
ſchenke uns nun Allen in Stadt und Land eine geſegnete 

Jubelfeier. 


Aus der Bafeler Miſſion. 


In Baſel wurde am 2. Juli wieder ein ſchönes Miſ— 
ſionsfeſt gefeiert: es war das 75. dieſer Feſte. Zu demſel⸗ 
ben hatten ſich wie immer alte und neue Freunde von Nah 
und Fern eingefunden. Da iſt ſo mancher Miſſionsfreund, 
dem würde viel fehlen, wenn er nicht dem lieb gewordenen 
Miſſionsfeſt in Baſel beigewohnt hätte. Ein beſonderes 
Intereſſe für uns hier hat der von dem Miſſionsinſpektor 
verleſene Jahresbericht. Herr Pfarrer Ohler ſagte zur Ein⸗ 
leitung: Es iſt das 75. Jahresfeſt unſerer Miſſion, das wir 
heute begehen. Als ein kleiner Zweig an dem mächtigen 
Baum des Reiches Gottes hat ſie ſich in den 75 Jahren ihres 
Beſtehens entwickelt nach dem Geſetz, das der Herr im Gleich— 
niß von dem Senfkorn der Entwickelung des Reiches Gottes 
überhaupt vorgezeichnet hat. Nachdem eine hoffnungsvolle 
Miſſion in dem transkaukaſiſchen Rußland und den angren⸗ 
zenden Ländern einem Machtgebot des ruſſiſchen Kaiſers 
hatte weichen müſſen, durfte die Baſeler Miſſion in zwei 
Ländern Aſiens, Indien und China, und auf zwei Gebieten 
in Weſtafrika, auf der Goldküſte und in Kamerun, unter dem 
Segen und unter der Zucht Gottes ihr Werk thun und in 


Kirche zu Gravois, Mo. 


weite Gebiete und unter große Volksmaſſen hinein das Evan⸗ 
gelium von Chriſto tragen. Außerdem haben viele Zöglinge 
des Baſeler Miſſionshauſes im Dienſte anderer Miſſions⸗ 
geſellſchaften, namentlich der Norddeutſchen Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft gearbeitet und zahlreiche evangeliſche Gemeinden in 
Südrußland, Nordamerika, Braſilien und Auſtralien haben 
ihre Prediger und die Erhaltung oder Pflege ihres geiſtlichen 
und kirchlichen Lebens zu verdanken. Hinwiederum hat eine 
ungezählte Menge von bekannten und unbekannten Miſſions⸗ 
freunden und von Gemeinden nicht nur in Deutſchland und 
der Schweiz, ſondern auch in Oſterreich, Rußland, Schwe— 
den, in Nordamerika und in Auſtralien unſerer Miſſion Jahr 
für Jahr die Hunderttauſende dargereicht, die zu dem immer 
größer werdenden Werke nöthig waren. 

Mit Verwunderung würden die Väter der Baſeler Mif- 
ſion ſehen, was aus dem Werke geworden iſt, das ſie klein 
und beſcheiden und mit Vorſicht, aber in der Kraft des Glau⸗ 
bens und der Liebe als ein Werk des Herrn begonnen haben 
und ſie würden Gott preiſen, daß er Großes an der Baſeler 
Miſſion gethan hat. Auch wir wollen das bekennen und den 
Herrn dafür preiſen, Gott gebe, nicht nur mit dem Mund 
und in dieſen feſtlichen Tagen, ſondern von Herzensgrund 


und immerdar. Gott ſchenke uns erleuchtete Augen, daß wir 


auch in dem, was unſere Miſſion erlebt hat und erlebt, ſein 
Walten, das Offenbarwerden ſeiner Gnade, das Wirken 
ſeines Geiſtes erkennen und ſo lernen mit fröhlichem Herzen 
ihm die Ehre zu geben und ſeinen herrlichen Namen zu rühmen. 

Gehen wir auf Einzelnes des ausführlichen Berichts ein, 
ſo iſt zunächſt zu erwähnen, daß ſich am Anfang des Jahres 
92 junge Männer in dem Miſſionshauſe befanden, von wel⸗ 
chen aber zwei vor Schluß des Jahres die Anſtalt verließen. 
Erfreulich iſt, daß ſich gegenwärtig drei junge Männer vor⸗ 
bereiten, um als Aerzte in den Dienſt der Baſeler Miſſion 
einzutreten. Während des Miſſionsfeſtes ſollten 15 Brüder 
für die Arbeit in Heidenländern abgeordnet werden. 

Ueber die vier verſchiedenen Miſſionsgebiete macht der 
Bericht folgende Angaben: Hauptſtationen 49, Miſſionare 
133, Frauen 88, Jungfrauen 4. Heidentaufen fanden ſtatt 
905; der volle jährliche Zuwachs betrug 1120 Seelen. Die 
ganze Miſſionsgemeinde zählte am Ende des Jahres 22,182 
Seelen. In den verſchiedenen Miſſionsſchulen gab es die 
ſchöne Zahl von 10,111 Schülern. 
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Auf die allgemeine Statiſtik laſſen wir noch eine beſon⸗ 
dere folgen, die den Stand des Miſſionswerkes im Einzelnen 


dar thut. Sie geſtaltet ſich ſo: 

Miſſionare. Stationen. Frauen. Jungfrauen. 
iii 68 24 52 1 
China 19 12 14 
Goldfüfte...... 35 9 20 3 
Kamerun 11 4 2 

Neugetaufte. Zuwachs. Geſammt⸗Seelenzahl. 
Indien 177 290 968 
SA 157 146 3432 
Goldküſte 544 685 8909 
Kamerun. . 27 Ab. 1 159 

Schulweſen: 
nun 6372 Schüler Zuwachs 187 
China —ẽ—põ 810 5 Abnahme 38 
Goldfüfte.....- 26 4 Zuwachs 133 
Kamerun.. . 284 5 5 61 


In Bezug auf dieſe Statiſtik ſei noch darauf aufmerk⸗ 
ſam gemacht, daß au die Goldküſte mehr als die Hälfte 
aller Getauften im letzten Jahre kamen. Es ſcheint, als 
ſollte das genannte Miſſionsfeld, welches jo viele und ſchmerz— 
liche Opfer gefordert hat, noch den erſten Platz einnehmen. 
Wir ſchließen dieſen kurzen Bericht mit einem herzlichen 
Segenswunſch für das fernere Gedeihen der Baſeler Miſſion. 


Religionen genug, aber kein Heiland! 


Eine Religion hat wohl jedes Volk auf Erden; China 
aber hat drei Religionen. Nun giebt es ja auch anderswo 
verſchiedene Religionen, aber in China gelten alle drei Reli⸗ 
gionen von Staats- und Amtswegen, und fo ziemlich jeder 
Chineſe hat für ſeinen Privatgebrauch dreierlei Religionen: 
er iſt Ronfuzianer, Taoiſt und Buddhiſt, je nach 
Bedürfniß. Und obendrein ſind dieſe drei Religionen unter 
einander ſehr verſchieden; man möchte ſagen: jede iſt das 
Gegentheil der andern und nur eines haben ſie alle gemein: 
keine von ihnen kennt einen Heiland und keine hält Stich 
in den Fragen des Lebens und des Sterbens; deswegen will 
der Chineſe eine durch die andere flicken, aber ach, das drei— 
erlei Tuch giebt kein Kleid des Heils und keinen Rock der 
Gerechtigkeit! (Jeſ. 61, 10.) 

Die Lehre des großen chineſiſchen Weiſen Konfuzius 
(der 500 Jahre vor Chriſto, alſo etwa zur Zeit Haggais und 
Sacharjas lebte) iſt den Chineſen am meiſten in Fleiſch und 
Blut übergegangen. Aber ſie iſt eigentlich keine Religion, 
ſondern eine vielfach treffende und gutgemeinte Tugendlehre 
und Staatslehre. Ihr Zweck und Ziel heißt: „Bildung der 
Perſönlichkeit, Regelung des Familienlebens, Ordnung im 
Staat, Ruhe im ganzen chineſiſchen Reich.“ Aber nun, wie 
philoſophirt er? „Wer feinen Wandel beſſern will, muß zu— 
erſt ſein Herz beſſern; wer ſein Herz beſſern will, muß zuerſt 
ſeine Gedanken läutern; wer geläuterte Gedanken haben will, 
muß zuerſt ſein Wiſſen erweitern, ſo weit als nur möglich, 
und dieſes Ziel des Willens iſt erreicht, wenn die Natur voll- 
kommen erkannt iſt. — Wenn die Natur vollkommen er: 
kannt iſt, dann wird das Wiſſen vollkommen ſein; iſt das 

Wiſſen vollkommen, dann ſind die Gedanken lauter und wahr; 


ſind die Gedanken lauter und wahr, dann wird das Herz rein 
und gut ſein, iſt das Herz rein und gut, dann wird der ganze 
Menſch ſittlich durchgebildet ſein; iſt jeder für ſich ſittlich gut, 
dann kommt Ordnung in die Familien; iſt das Familienleben 
überall in Ordnung, dann wird der Staat richtig verwaltet 
werden; iſt die Verwaltung des Staats die richtige, dann wird 
im ganzen Reiche Ruhe herrſchen.“ In dieſe Worte hat einer 
der erſten Schüler die Grundſätze des Meiſters gefaßt, und 
beſſer und kürzer hätte er's nicht ausdrücken können! Das 
Rezept iſt wahrlich klar und gewiß probat! Ich meine, es iſt 
ungefähr ſo, wie wenn ein Arzt einem Lahmen das Rezept 
gäbe: „Geh ſpazieren, dann wirft du geſund.“ Sagt der 
Kranke: „Ach eben, das iſt's ja, ich kann nicht ſtehen noch 
gehen,“ ſo giebt der Arzt Konfuzius zur Antwort: Dann iſt 
hier nicht zu helfen; „Aus faulem Holz kann man nichts 
ſchnitzen,“ und: „Wer ein Thor iſt, der kann nun eben kein 
Weiſer werden!“ Treffliche Lehren für die Geſunden, aber 
keine Arznei für die Kranken, keine Hilfe noch Hoffnung für 
die Sünder! Freilich, eines hat er dem Sünder erſpart: die 
Angſt vor der Ewigkeit, „denn,“ ſpricht er, „wir verſtehen 
noch nicht einmal das Leben, was ſollten wir vom Tode reden?“ 

Aber ſo irdiſch auch der Chineſe geſinnt iſt, auch ihm hat 
Gott die Ewigkeit ins Herz gegeben, und damit, daß er von 
Tod und Ewigkeit ſchweigt, hat Konfuzius eine Thüre offen 
gelaſſen für den Buddhismus, der im erſten Jahrhundert 
unſrer Zeitrechnung aus Indien herüberkam. „Was der 
Menſch ſäet, das erntet er auch,“ iſt ein Grundgeſetz in dieſer 
Lehre. Jeder Menſch erlebt auf Erden, was er in einem 
früheren Erdendaſein verdient oder verſchuldet hat, und ſein 
Thun und Laſſen in ſeinem jetzigen Erdenleben entſcheidet 
darüber, welches ſein Loos in ſeiner nächſten Geburt ſein 
wird, bis er endlich ſo geläutert iſt, daß er nicht mehr ge— 
boren werden, nicht mehr leben muß, ſondern ins Nichts 
verſinken darf. Gnade oder Vergebung giebt es nicht: 
Seligkeit muß erworben werden. Wie arm, wie unendlich 
arm iſt doch das Chineſenvolk, es hat wohl Religionen, aber 
in keiner einen Heiland, Helfer und Seligmacher. Hier 
kann nur eins helfen: Den Chineſen muß das Evangelium 
gebracht werden. 


Eine Erſtlings taufe. 

Der rheiniſche Miſſionar Tromp hat Sonntag nach 
Oſtern, den Erſtling von Pulang Piſau, einem Orte mehrere 
Stunden ſtromaufwärts von Pankoh, (Station auf Borneo) 
taufen können. Miſſionar Tromp hatte dieſen Mann auf 
ſeinen Reiſen Ende Oktober vorigen Jahres kennen gelernt 
und damals das merkwürdigeUrtheil über ihn gehört: „Oning 
(das war ſein Name) lebt ſchon jahrelang gerade wie ein 
Chriſt und will mit heidniſchem Weſen auf keinerlei Weiſe 
etwas zu thun haben.“ Als Miſſionar Tromp ihn fragte, 
wie es um ihn ſtände, entgegnete er, er könne noch nicht 
Chriſt werden, da ihm ſein alter noch lebender Vater mit 
dem Fluche drohe. — Längere Zeit darauf erhielt Miſſonar 
Tromp einen Brief von Oning mit der dringenden Bitte, 
der Miſſionar möchte doch bald kommen, um ihn zu taufen. 
Es wolle ihm jetzt nichts mehr gelingen, und er müſſe das 
als eine Strafe anſehen, daß er gegen beſſere Erkenntniß 
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nicht den entſcheidenden Schritt gethan hätte; ſein Vater ſei 
auch jetzt milder geſinnt und wolle den Fluch nicht ausſpre— 
chen. Er hoffe aber, ſeine Frau und Kinder könnten mit 
ihm getauft werden; aber auch wenn ſeine Frau zurückbleibe, 
könne und wolle er doch nicht mehr zögern. So machte ſich 
dann Miſſionar Tromp mit einem eingeborenen Gehilfen 
auf, und beide fanden, was ſie nach dem Brief zu finden 
hofften. Oning war durchaus von lautern Abſichten gelei⸗ 
tet und obwohl ihn niemand vorbereitet hatte, doch genü— 
gend in der Erkenntniß des Heils gefördert, er bekannte, er 
ſuche Erlöſung von ſeiner Sündenſchuld. Er blieb auch 
feſt, obwohl ſeine Frau nichts vom Chriſto wiſſen wollte, 
ja ſogar von Scheidung ſprach. Der eingeborene Gehilfe 
ſagte, er habe noch keinen ſo entſchiedenen Miſſionar auf 
Borneo kennen gelernt. So konnte der Miſſionar dann 
fröhlichen Herzens wieder abreiſen und ihm verſprechen, er 
würde ihn Sonntag nach Oſtern taufen. So geſchah es 
denn auch. Oning wurde noch einmal geprüft; er konnte 
alle 5 Hauptſtücke des Katechismus auswendig, und ſchon 
an der Art, wie er ſie aufſagte, konnte man merken, daß er 
mit innerem Verſtändniß bei der Sache war, auch wußte er 
in bibliſchen Geſchichten Beſcheid. Nachdem er mit bewegter 
Stimme ſein Taufgelöbniß abgelegt und ſeinen Glauben 
bekannt hatte, empfing er die heilige Taufe; ſeine Frau 
ſtand zornig dabei und machte ihrem Groll in einigen 
Aeußerungen Luft, hat aber ihre Drohung, ſie wolle ihn 
verlaffen, noch nicht wahr gemacht. Das iſt die Taufe des 
Erſtlings in Pulang Piſau, und es iſt Hoffnung, daß bald 
einige Andere nachfolgen. 


Gnädige Bewahrung. 

Eines Tages gingen drei engliſche Offiziere in Indien 
von einer Tigerjagd nach Hauſe. Sie hatten diesmal keinen 
Tiger zu ſehen bekommen, und ihre Gewehre waren noch 
ſcharf geladen. Auf dem Heimweg gingen ſie an einem 
Felde vorbei, auf dem ein irdener Topf lag. Halb über⸗ 
müthig, halb verdrießlich, beſchloſſen ſie den Topf zur Ziel: 
ſcheibe zu machen, um ihre Gewehre zu entladen. Den 
Topf wollten ſie dem Eigenthümer nachher bezahlen. 

Sie legen einer nach dem andern auf den Topf an, 
aber keiner trifft ihn. Das war doch merkwürdig! Sie 
waren alle drei ſehr gute Schützen. Wie mag das zugehen! 
Um nun zu ſehen, wo die Kugeln hingefahren ſind, gehen 
ſie nach dem Topf. Aber wie erſchraken ſie und ſtanden 
ganz erſtarrt, als ſie ein kleines Hindukind im Topf liegen 
ſahen, das durch ihre Schüſſe aus dem Schlaf aufgeweckt 
worden war und nun weinte. Auch kam ein Hinduweib 
herbeigelaufen, die ihr Kind in den Topf gelegt hatte, wäh— 
rend ſie auf dem Felde arbeitete, damit es vor den Ameiſen 
und andern Thieren geſchützt ſei. Sie drückte ihr Kind an 
ihre Bruſt und weinte vor Freude. 

Die erſchrockenen Offiziere entſchädigten das Hinduweib 
mit einem ſchönen Stück Geld und gingen nachdenklich nach 
Hauſe. Auf einmal unterbricht der eine die Stille und ſagt: 
„Meine Mutter hat es mir oft geſagt, jedes Kind habe einen 
Schutzengel, faſt möchte man es glauben, daß es wahr ſei.“ 
Da antwortete ein andrer: „Ich für mein Theil glaube es.“ 


Kurze Missions- Nachrichten. 


Amerika. Im Bereiche der reformirteg Kirche dieſes Landes 
beſtehen zur Zeit 126 gemiſchte und 94 Frauen⸗Miſſionsvereine, welche 
zuſammen in drei Jahren 60,241 Dollars für Miſſion aufbrachten. Wir 
haben hier einen neuen Beweis, daß beſondere Miſſionsvereine viel für 
das Miſſionswerk thun können. 

Allem Anſcheine nach giebt es auch in Südamerika viele deut⸗ 
ſchen Landsleute und Glaubensgenoſſen, denn es wird gemeldet, daß dort 
40 deutſche Prediger thätig ſind. In der Sammlung und Erhaltung 
deutſch-evangeliſcher Gemeinden thun ſie ein ebenſo nothwendiges wie 
gutes Werk. N 

Frau Biſchof Bachmann aus der Brüderkirche, welche ein Jahr⸗ 
lang in der ſchweren Alaska-Miſſion arbeitete, iſt vor Kurzem wohlbe— 
halten mit ihrem Sohne zurückgekehrt. In Bethlehem, Pa., wurde ſie von 
allen Seiten mit einem „herzlichen Willkommen“ begrüßt. Frau Bach- 
mann führte noch zwei Eskimo-Knaben mit ſich, die nun hier erzogen 
werden ſollen. 

Auf dem nördlichſten Orte unſeres Continents, nämlich auf Point 
Barrow, ſoll für die dort wohnenden und zeitweiſe verkehrenden Eskimos 
eine Miſſionsſchule errichtet werden. Da dort der Verkehr zur Sommer: 
zeit auf 1500 — 2000 Menſchen ſteigt, jo iſt das Unternehmen ſehr nöthig. 


Europa. Am 5. Mai d. J. erhielt die engliſch-kirchliche Miſſions⸗ 
geſellſchaft ein Telegramm aus Oſtafrika, ſie möchte doch ſofort 
mehrere neue Miſſionare ſenden, die mit Biſchof Tucker nach Nyanda 
ziehen könnten. Am andern Tage wurde dieſes Telegramm in der Jahres- 
verſammlung der Geſellſchaft mitgetheilt; das Reſultat war, daß nach 


wenigen Stunden 9 junge Männer ihre Dienſte anboten; ſchon am 


10. Mai konnten 4 von den „Freiwilligen“ für Afrika abgeordnet werden. 

Am 15. Juni d. J. ſtarb im Alter von 62 Jahren Conſiſtorialrath 
Dr. H. Krummacher, und zwar im Hauſe ſeines Bruders in Weingarten, 
Württemberg, wohin er von Stettin aus auf Beſuch gekommen war. In 
dem Verewigten hat auch die Miſſton, ſowohl die innere wie auch die 
äußere, einen warmen Freund und Mitarbeiter verloren. In Bezug auf 
die Heidenmiſſion gab er das „Evangelium in China,“ ein in viertel- 
jährlichen Heften erſcheinendes Blatt, herans. 

Die „Heilige Kreuz-Gemeinde“ in Berlin zählte im vergangenen 
Jahre 119,627 Seelen. Dieſe Rieſengemeinde hat nur eine Kirche, welche 
etwa 2000 Menſchen faßt. Wollten daher Alle, welche zu dieſer Gemeinde 
gehören, zur Kirche gehen, ſo könnte dieſelbe 60 Mal gefüllt werden. Das 
iſt doch ein unerhörter Nothzuſtand! 


Asien. Unter dem Thema: „Es rauſchet, als wollte es regnen,“ 
wird von den Jeruſalems⸗Anſtalten gemeldet, daß fie bis auf 
den letzten Platz gefüllt ſind. So zählt das ſyriſche Waiſenhaus 146 
Zöglinge, und Talitha-Kumi hat 115 Mädchen; die Zahl der Kranken 
im Hospital hat ſich im letzten Jahre um 35 vermehrt. In dem Aſyl 
für Ausſätzige befinden ſich 19 Kranke. Zu den mancherlei Anſtalten, 
wodurch Noth und Elend gemildert wird, gehört auch ein Hospital für 
Kinder, das ſich ebenfalls einer guten Entwickelung erfreut. 

In der kleinaſiatiſchen Oſt⸗Türkei wird von dem Ame- 
rican Board“ in und um Harput fleißig Miſſion getrieben. Auf 
jenem Miſſionsfelde arbeiten bereits 46 Prediger, 92 Lehrer und 26 andere 
Nationalgehülfen, meiſt Bibelfrauen. In Harput ſelbſt entfaltet die 
genannte Miſſionsgeſellſchaft auf dem Gebiete der Schule eine große 
Thätigkeit. Sie hat dort in ihren höheren und niederen Schulen nicht 
weniger als 4242 Schüler. 

Miſſionar Hors burgh, welcher Reiſen in dem weiten chineſiſchen 
Reiche machte, ſchreibt an einer Stelle ſeines ſehr leſenswerthen Berichts: 
„Auf unſerm Wege von Hankow nach I⸗schang, 400 Meilen, kamen wir 
an einer Miſſionsſtation vorbei, die einzige am Fluſſe und in ſeiner Nähe. 
Südlich liegt eine Provinz, welche viermal ſo viel Einwohner zählt als 
Schottland, und in ihr hat ſich noch nicht ein Miſſionar niedergelaſſen. 
Was denken unſere Freunde in England davon? Iſt euch der Gedanke 
daran lieb? Regt er euch überhaupt auf?“ 

Im Dezember 1889 hat der Biſchof von Bombay in Gaday 28 und 
in Hubli 31 Perſonen konfirmirt und dadurch in die engliſche Kirche auf- 
genommen, die früher zur Baſeler Miſſion gehörten. Iſt ſolch eine Pro⸗ 
jelytenmacherei nicht aufs Tiefſte zu beklagen? 
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Afrika. Auf der Berliner Miſſionsſtation Pniel in Südafrika 
wurde vor Kurzem eine ſchöne, neue Kirche gebaut. Das in Kreuzform 
errichtete Gebäude hat eine Länge von 84 Fuß, bei einer Mauerhöhe von 


17 Fuß. Die im Jahr 1845 gegründete Station zählt 515 Getaufte. 


Im Ganzen wurden dort 821 Taufen vollzogen. 

Die Evangeliſche Miſſion in Natal, Südafrika, zählt nach der neueſten 
Berechnung: 14 Miſſionsgeſellſchaften, 66 Miſſionsſtationen, 74 Geiſt⸗ 
liche und 22,454 Getaufte. Von deutſchen Geſellſchaften ſind dort nur 
zwei vertreten, nämlich die Berliner- und Hermanns burger-Miſſions⸗ 
geſellſchaft. Die meiſten Getauften hat die Wesleyaner Miſſion, die 
Zahl derſelben beträgt ca. 9000. 

Der amerikaniſch-methodiſtiſche Biſchof Taylor hat nach feinem 
neueſten Jahresbericht auf ſeinen Stationen in Angola, am Kongo ze. 
65 Miſſionsarbeiter mit 186 Neubekehrten. Erwachſene wurden letztes 
Jahr 141, Kinder 61 getauft. Auf dem alten Miſſionsgebiet von Liberia 
hatte er 2954 volle Glieder, 227 Probeglieder, 54 Lokalprediger und im 
letzten Jahr wurden dort 121 Erwachſene und 85 Kinder getauft. 


Vom Büchertiſch. 


Im Breklumer Verlag iſt in fünfter Auflage erſchienen: 

Freundes⸗Grüße. Gedichte von Heinr. Martenſen, Lehrer an der 
Miſſionsanſtalt. Preis 40 Pf. | 

Dieſe Gedichte find es werth, daß fie eine weite Verbreitung gefunden 
haben und noch immer finden. Was der Verfaſſer mit dieſer Gedicht— 
ſammlung beabſichtigt, ſagt er in ſeinem poetiſchen Vorwort zur fünften 
Auflage: „Zum fünften Male möcht' ich grüßen die lieben Freunde nah 
und fern, und demuthsvoll leg' ich zu Füßen auch diefes Büchlein 
meinem Herrn.“ 5 
ü In dritter Auflage erſchien in der Pilgerbuchhandlung, Reading, Pa.: 

Der letzte Gruß. Eine Märtyrer⸗Geſchichte aus dem zweiten Jahr⸗ 
hundert. Preis 5 Cents. 

Dieſe kleine Schrift enthält ernſte und ergreifende Züge aus dem 
Leben und aus den Leiden der erſten Chriſten. Man kann ſie nur mit 
tiefem Intereſſe leſen. Wie viele Chriſten würden heute von ihrem Glau— 
ben abfallen, wenn fie ſolcher Drangſal und ſolchen Todesqualen ausge: 
ſetzt wären! Die Zeit der erſten Chriſten war eine ſchwere, aber auch eine 
große, reichgeſegnete Zeit. 

Im Verlag der Evang. Miſſions buchhandlung zu Baſel erſchien 
bereits für 1891: 

Evangeliſcher Miſſions⸗Kalender. Zwölfter Jahrgang. Preis 
mit Porto 7 Cents. 

Dieſer Miſſions⸗Kalender hat mit Recht große Anerkennung gefun⸗ 
den. Er bringt auch diesmal neben hübſchen Illuſtrationen aus der 
Heidenwelt allerlei Belehrendes von den verſchiedenſten Miſſions gebieten, 
Indien, China ꝛc. Aus den gut geſchriebenen „afrikaniſchen Reiſebil⸗ 
dern“ ſollen demnächſt etliche Stücke mitgetheilt werden. Für hier ſind 
die Beſtellungen auf dieſen Kalender an Herrn Paſtor C. W. Locher in 
Elyria, O., zu richten. 


Quittungen. 
Eingezahlt bei P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Unfere Heiden⸗Miſſion. Dch. P. J F Klick a. d. Sparbüchſe d. verſtorbenen 
Ed. Henſelmeier 256; von Frau Ungenannt $5; dch. P. E Kröncke v. d. Miſſ.⸗Feſtkoll · 
d. St. Petrigem. in Grant Park 87; dch. P. G F Kitterer v. d. Parkviller Gem. 94.30; 
dh. P. F J Buſchmann von Miſſ.⸗Feſt der evang. St. Petrigem. 926.25; dch. P. A 
Klingeberger von der St. Paulsgemeinde, Jamestown 92.80, von der St. Petrigem., 
Pleaſant Grove $6; dch. P. K Scheib, Miſſ.⸗Feſtkoll. 850; dh. P. E Hugo von der 
Gem. in High Ridge $5; dch. P. J G Enßlin von Herrn F. B. Fl, v. Frau W. 10e; 
dch. P. H Höfer aus ſ. Gem. aus Miſſ.⸗Std. 59.50, v. Frau M. St. $1; dch. P. J A 
Steinhart geſ. bei d. Paſtoralkonf. und Miſſionsfeſt der evang. St. Johannisgem. zu 
Weſtern, Nebr., 55; von Louis Schmitt $1; dh. P. F Daries von J F Hippe 94; 
dch. P. G Schultz Koll. beim Miſſ.⸗Feſt 525; dh. P. J Schäfer v. d. evang. St. Peters⸗ 
gem. 515; dh. P. J J Fink v. der Salems⸗S.⸗S. 87.75, v. Tillie Klockmann 81; dh. 
P. N Burkart von Frau Karoline Kraft 92, von Frau L. D. Fl; dch. P. D Kiefel 
aus der Miſſ.⸗Feſtkoll. vom 6. Oktober 1889 85; dch. P. E Klimpke Miſſ.⸗Feſtkoll. 
825; dh. P. M Otto, von Ungenannt $1; dch. P. G Bohnſtengel vom Miſſ.⸗Feſt d. 
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VII. Jahrgang. 


u 


Gehe hin und thue deßgleichen! 

Wer kennt nicht die ergreifende Geſchichte, der wir dieſe 
Ueberſchrift entnommen haben? Ein gewiſſer Menſch reiſet 
von Jeruſalem nach Jericho, plötzlich wird er von Raubmör— 
dern überfallen, die ziehen ihn aus, die ſchlagen ihm Wunde 
an Wunde, — dann laſſen ſie ihn halbtodt liegen. Armer 
Menſch, wie biſt du in wenigen Augenblicken ſo unglücklich 
geworden! Da liegt er in ſeinem Blute: ſo zugerichtet muß 
er ſterben und verderben, wenn, ja wenn ihm keine Hülfe 
wird. Die kann ihm werden, denn er liegt an der großen, 
öffentlichen Landſtraße; wer dort reiſet, muß an ihm vor— 
über, muß ihn ſehen. Der arme Menſch klagt und jammert, 
aber indem er aus ſo vielen Wunden blutet, wird er ſchwä— 
cher und ſchwächer. Zwei Männer kommen kurz hinterein— 
ander dieſelbe Straße gezogen, es ſind ſolche, die helfen joll: 
ten, die Stellung, welche ſie einnehmen, fordert ſie laut dazu 
auf, aber ſie thun es nicht, herzlos ziehen ſie an dem Unglück⸗ 
lichen vorüber. Aber der dritte, ein Samariter, bringt die 
ſehnlichſt erwartete Hülfe. Mit liebevollen Händen faßt er 
das ſchwere Werk an und ruhet nicht eher, bis er alles ge— 
than hat. 

Das iſt der kurze Inhalt unſerer Geſchichte. Wie lehr— 
reich dieſelbe iſt, wiſſen Alle, die ſich mit ihr beſchäftigt haben 
und in den tieferen Sinn eingedrungen ſind. Der arme, 
unter die Mörder gefallene Menſch, iſt ein Bild und Gleich— 
niß von den Vielen unſeres Geſchlechts, welche unter die ver— 
derbliche Macht der Sünde gerathen ſind. Sieh dich um in 
der Chriſtenheit, find nicht Unzählige dem einen großen Raub: 
mörder in die Hände gefallen? Zu Tauſenden und aber 
Tauſenden liegen ſie an der großen Heerſtraße der Welt und 
bluten aus vielen, tiefen Wunden. Ganz beſonders treibt 
er ſein finſteres Werk in den großen Städten. Weil hier die 
Leute mehr und mehr die eine Feſtung verlaſſen, welche allein 
ſchützt und bewahrt, ſo werden ſie ein Opfer der Sünde — 
in ihrer tauſendfachen Geſtalt. Und nun denke auch an die 
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Nummer 11. 


Heidenwelt! Was iſt fie im geiſtlichen Sinn anders als der 
unter die Mörder Gefallene. Sie blutet aus tauſend Wun— 
den, ihr Jammer iſt groß. Wenn ihr nicht geholfen wird, 
ſo muß ſie ſterben. 

Aber wie iſt es, kann dem großen Weltjammer hier in 
der Chriſtenheit und dort in der Heidenwelt abgeholfen wer— 


den ? Die Frage iſt faſt überflüſſig. Gewiß kann das ge⸗ - 


ſchehen. Gott hat in ſeiner ewigen Liebe dafür geſorgt, daß 
alle Noth und aller Jammer beſeitigt und geſtillt werden 
kann. In der Sendung ſeines lieben Sohnes hat er ſein 
Erbarmen kund gethan, hat er die Hülfe geſandt. Wenn 
nun aber doch ſo Mancher lange an der Straße der Welt 
liegen bleibt, dort wohl gar in ſeinem Elend untergeht, ſo 
liegt das zum großen Theil daran, daß es auch in unſerer 
Zeit viele Prieſter und Leviten gibt, die an den offenen Wun⸗ 
den herzlos vorübergehen. Chriſt ſein heißt zwar Retter ſein, 
aber wie viele denken daran und ſind es in Wirklichkeit? 
Doch bei aller Kälte und Herzloſigkeit unter den Menſchen, 
hat es doch nie an ſolchen gefehlt, welche in Wort und Werk 
Samariterliebe übten. Der eine große Samariter war ſelbſt⸗ 
verſtändlich unſer Heiland ſelbſt. Unermüdlich hat er denen 
die Wunden verbunden und das Herz geheilt, die ihre Zu— 
flucht zu ihm nahmen; und wenn ſie nicht zu ihm kommen 
konnten, ſo iſt er zu ihnen gegangen, damit ihnen Hülfe 
werden möchte. Ihm haben ſich dann alle diejenigen an— 
geſchloſſen, die von dem Lebensodem ſeiner Liebe angehaucht 
worden ſind. Biſt du auch einer von denen, die ſeine Gnade 
erfahren haben, gehörſt du auch zu der Zahl derer, die in 
ſeinem Dienſt ſtehen? 

In unſerer Zeit ſehen wir den barmherzigen Samariter 
beſonders in zwei Geſtalten thätig und wirkſam. Ein Blick 
auf dieſelben iſt ſehr erquickend und ſtärkend. Du kennſt 
wohl dieſe beiden Geſtalten: es iſt die Innere Miſſion, es 
iſt die Heidenmiſſion. Dieſe beiden Samariter ſind auf das 
eifrigſte bemüht, in dem großen Weltjammer Abhülfe zu 
ſchaffen. Viel iſt ſchon von ihnen gethan worden, aber mehr 
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noch iſt zu thun übrig geblieben. Darum iſt auch ihre Lo— 
ſung die: Es kann nicht Ruhe werden, bis dieſer Kreis der 
Erden zu ſeinen Füßen liegt. Das Wort: Gehe hin und 
thue deßgleichen, treibt die beiden Samariter immer weiter 
in das große Arbeitsfeld hinein. Was ſoll ich dir noch ſa— 
gen, was noch rathen? Das iſt es, laß dich von den beiden 
Samaritern, von der Innern- und Heiden-Miſſion, auch an— 
werben, wie Viele es bereits gethan, und werde ein Sama— 
riter. An Arbeit hier und dort fehlt es nicht. 


Correſpondenz aus Raipur. 
(Von Miſſionar A. Stoll.) 

Früh Morgens kehren die Frauen ihre Häuſer und 
überſtreuen den Boden friſch mit Kuhdung, dann holen ſie 
Waſſer vom nahen Teich, geben ihren Männern den gekochten 
Reis, der von geſtern übrig geblieben war, und während 
die größeren Mädchen aufs Feld und auf die Straße gehen, 
um Kuhdung aufzuleſen, macht die Mutter Alles fertig für 
das Mittagsmahl. Sie muß den Reis ſtampfen, oder den 
Weizen mahlen und die Erbſen reinigen. Das Mahl beſteht 
gewöhnlich aus Reis, dem nichts als Salz beigemiſcht iſt, 
und Erbſenſuppe, oder auch wird Weizen auf einem Stein, 
über dem ein anderer herumgedreht wird, zerbrochen, und 
dann gekocht und ſo gegeſſen, oder eher getrunken. Zu 
nähen hat die Frau nicht, denn die kleinen Kinder, ſelbſt bis 
zum achten Jahre, gehen faſt immer nackt, oder ſie haben nur 
einen alten Fetzen um ſich, während die Männer und Frauen 
gewöhnlich ein ſieben Ellen langes und eine Elle breites Stück 
Zeug um ſich wickeln; die Frauen ſo, daß auch der Ober— 
körper bedeckt iſt, während die Männer oft noch ein zweites 
Stück oder eine Jacke anziehen. 

Ich gehe erſt in das Chamar-Viertel und rufe die Leute 
zuſammen; auch gehe ich die lange Straße entlang und lade 
die Leute ein. Doch wir haben noch eine andere Methode 
die Leute zuſammen zu bringen. Da, wo die Straße am 
weiteſten iſt, ſtellen wir uns auf und ſingen aus vollem 
Halſe. Bald kommen die Männer von den Dreſchſplätzen 
und wo ſie ſonſt beſchäftigt ſein mögen, die Frauen aus den 
Häuſern und die Kinder von der Straße. Alles läuft zu— 
ſammen den Geſang zu hören. Nachher wird gebetet und 
gepredigt und wieder geſungen, bis alle drei gepredigt haben. 
Sie haben uns eine Bettſtelle gebracht, darauf laſſen wir uns 
nieder und nun folgt eine gruppenweiſe Unterredung mit 
ihnen. Wie man den Leuten predigen ſoll, lehrt Gottes 
Wort und der Zuſtand der Leute. Es giebt keinen Tempel im 
Dorf, nicht einmal ein Götzenbild, nur unter einem Feigen— 
baum ſteht ein Stein, der iſt mit rother Farbe angeſtrichen 
und ſo zum Götzen geworden; aber jede Familie hat ſich 
einen Prieſter erwählt, dem geben ſie etwas Geld, oder 
Kleider, und er lehrt fie einen Namen, oder eine Art Zau— 
berſpruch. Sie müſſen auch irgend ein Abzeichen tragen, ſo 
daß man ſehen kann, zu welcher Religions-Genoſſenſchaft ſie 
gehören. Um Religion kümmern ſich die Leute nicht viel; 
ſtößt ihnen etwas zu, ſo haben ſie ja das in einer früheren 
Geburt verdient und durch 80 verſchiedene Geſchöpfe müſſen 
ſie durchwandern, davon kann ſie niemand befreien; es iſt 
alles Fatum. Sie glauben, daß Gott die Sünde in die 


Welt hineingelegt, und der könne man nicht entrinnen. Wer 
aber ſündigt, kriegt ſeine Strafe. Der zu entgehen und in 
den Himmel zu kommen, thun ſie nach ihrer Art, was ſie 
können. Die Zukunft überlaſſen ſie Gott; er hat ſie dahin— 
geſetzt und er mag ſie nach ſeinem Willen verſetzen, ſie ſind 
zu allem bereit. | 

Nachdem wir lange und ernft mit ihnen geſprochen hatten, 
ſagte ich, daß wir auch Reis und Holz haben müßten und ich 
hätte Geld gebracht, um zum Voraus zu bezahlen. Ich gab 
zwei Männern vor Allen je zwei Rupies für Reis. Als ich 
nach Holz frug, zeigte man mir einen dürren Baum, für den 
mußte ich drei Rupies bezahlen. Der Reis ſollte gleich mit— 
kommen, aber er kam nicht. Erſt nach etwa acht Tagen, als 
ich mit der Polizei drohte, erhielt ich ihn. 

Nachdem wir unſere Arbeit in Silihari zum Abſchluß 
gebracht hatten, zogen wir in ein anderes Dorf, und predig— 
ten in dem Chamar-Viertel. Die Leute hörten gerne zu, 
ſprachen auch mit den Katechiſten in vertraulicher Weiſe, 
denn manche kannten unſern Katechiſten Paulus von früher 
her. Es iſt mir immer lieb unter den Chamars zu ſein, denn 
ſie achten es manchmal als eine Wohlthat, wenn wir in ihr 
Viertel kommen. Auch ſind ſie nicht ſo verrannt in die Lehre 
vom Fatum, wie die Hindus; dagegen ſind ſie gar irdiſch 
geſinnt. Sie ſind eben arm, verachtet und unterdrückt und 
müſſen auf irgend eine Weiſe etwas zu ihrem Unterhalt zu 
bekommen ſuchen, was oft recht ſchwer iſt. 

So haben wir es etwa zweieinhalb Monate Tag für Tag 
getrieben. Es war mir eine große Freude in dieſer ſchönen 
Gegend von Dorf zu Dorf ziehen und das Wort vom Sün— 


derheiland den Leuten verkündigen zu können. 


Und nun die Frucht? Je mehr man unter die Leute 
geht, je mehr man ihnen von Jeſu predigt, um ſo ſtärker 
wird bei ihnen das Bewußtſein, daß Jeſus ſiegen wird, um 
jo mehr regt ſich auch ihr Gewiſſen und die Erkenntniß der 
Sünde wird geweckt. Auch die Erlöſungs-Bedürftigkeit wird 
ihnen klarer und ſie kommen näher und näher zum Heiland. 
O, wenn nur mehr gepredigt werden könnte! Ich habe die 
beſtimmte Zuverſicht, daß auch dies Volk des Herrn Eigen— 
thum werden wird, aber es muß viel, ſehr viel gepredigt 
werden, damit die Leute durch die Predigt zum Glauben 
kommen. 


Aus dem indiſchen Gerichtsweſen. 


(Von Miſſionar Jul. Lohr.) 

In einem kleinen Zimmer ſitzt der chriſtliche Richter vor 
einem gewöhnlichen Tiſch, auf welchem ſich etwas Schreib— 
papier, etliche Federn und eine kleine Flaſche mit Tinte be— 
findet. Zu ſeiner Seite auf dem Boden ſitzt der eingeborene 
Schreiber, vor ihm liegen die Akten der verſchiedenen Kla— 
gen u. ſ. w. 

Ein Mann, im Alter von 50—60 Jahren tritt ein, er 
hat ein ſchmutziges Tuch um ſich geworfen, und dieſes Tuch 
iſt voll von Blutflecken; auf ſeiner Stirne iſt eine Wunde 
von 2 Zoll Länge, aber nicht ſehr tief. Das Blut, welches 


*) Nachſtehender Bericht des lieben Miſſ. Lohr, iſt für die indischen 
Verhältniſſe jo charakteriſtiſch, daß wir ihn unſern Leſern nicht vorent⸗ 
halten wollen. Wir hoffen, daß er mit Intereſſe geleſen werden wird. 
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aus der Wunde gefloſſen iſt, hat er in feinem Geſicht an— 
trocknen lafjen, damit es von dem, was ihm geſchehen iſt, 
Zeugniß geben kann. In ſeiner Hand hält er eine auf 
Government Stempelbogen geſchriebene Bittſchrift und über— 
reicht ſie zitternd dem Richter. 

Kläger: Sarkar (Regierung, ſo wird der Richter ange— 
redet) ich bin todt. 

Richter: Nun, ich ſehe noch nicht, daß du todt biſt, 
noch lebſt du. 

Kläger: Ja, ich habe noch Luft im Lederſack aber das 
iſt auch alles, ſonſt bin ich Margaija-todt, 

R.: Nun, was iſt denn geſchehen? 

K.: Da in der Bittſchrift ſteht alles mit Federn ge— 
ſchrieben. Man hat mich todtgeſchlagen, ſieh hier die 
Wunden, das Blut. Zeigt mit Thränen ſeine Wunden und 
breitet ſein blutiges Kleid vor dem Richter aus. 

R.: Nun, wie iſt denn das alles geſchehen? 

K.: Das findeſt du, Sarkar, alles in der Bittſchrift mit 
Federn geſchrieben. 

R.: Ja, das mag ſchon ſein, aber du mußt mir nun 
alles ſelbſt genau erzählen und zwar ganz wahrheitsgetreu, 
und darfſt keine Lüge ſagen. 

K.: Nein, nein, lügen werde ich nicht; hier habe ich 
um meinen Hals die Kette vom Hohenprieſter angelegt, die 
will ich in die Finger nehmen und ſchwören und ſollte das 
nicht genügen, ſo kannſt du Kuhdünger auf meinen Kopf 
legen und ich will bei der beiligen Kuh ſchwören, daß ich 
nichts als die Wahrheit ſpreche. 

R.: Ich als Ehriſt, erkenne ſolche Schwüre nicht an. 
Dein Hoherprieſter iſt ein Menſch und zwar ein ſchlechter 
Menſch, der euch alle zur Hölle führt, er kann dir nichts 
thun, und die Kuh iſt ein Stück Vieh. Alſo auf deinen Schwur 
hin glaube ich dir nicht. Da du dich nicht fürchteſt zu lügen, 
und da du den wahren Gott nicht kennſt, ſo hat dein Schwö— 
ren keinen Werth für mich. Sage alſo nun hier vor dieſen 
Zeugen, daß du die Wahrheit ſagſt, und ſollte es nachher 
ſich zeigen, daß du gelogen haft, fo kaunſt du beftraft werden 
und bis zu 6 Monaten Gefängniß bekommen. Alſo ſei vor— 
ſichtig. 

K.: Ja, Sarkar, ich will die Wahrheit ſagen, und 
wenn ich lüge, jo kannſt du mich aufhängen laſſen. 

R.: Nun alſo, wie heißt du? 

K.: Ich heiße Licht (Anjur). 

R.: Und wie heißt dein Vater? 

K.: Wie kann ich den Namen meines Vaters nennen, 
das wäre ja eine große Schande. 

R.: Du mußt den Namen deines Vaters ſagen, es 
giebt ſo viele die Licht heißen, daß ich dich blos unter dieſen 
Umſtänden anhören kann. 

K.: Nun dann will ich auch das thun, mein Vater hieß 
Koana-&de, 

R.: Wie alt bift du? 

K.: Ja, das weiß ich nicht, bin aber ſehr alt, über 5 
Kuri Jahre, (100 Jahre). 

R.: Nein, das iſt nicht möglich, ſo alt biſt du nicht. 
Wie groß warſt du, als der erſte weiße Herr Wg kam? 

K.: Da konnte ich ſchon laufen. 
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R.: Nun, da biſt du ungefähr 60 Jahre alt. 

K.: Deine Feder weiß es beſſer als ich. 

R.: Und nun, wo wohnſt du, was für ein Geſchäft haſt 
du, und welcher Kaſte gehörſt du an? Dieſe Fragen wur⸗ 
den richtig beantwortet. 

R.: Jetzt erzähle mir ganz wahrheitsgetreu, wie alles 
gekommen iſt. 

K.: Ja, das will ich. Mein Vater war ein alter Bauer 
in dem Dorf, wo ich jetzt lebe, und ich habe, als er verdarb, 
(ſtarb) ſein ganzes Land geerbt. Nun hatte ich einen Theil 
von dem beſten Land des Dorfes, und der Dorfbeſitzer hätte 
ſchon immer gern dieſes Land ſelbſt gehabt, und mich aus 
dem Dorf hinausgebracht. Als vor 20 Jahren die große 
Hungersnoth war, war ich in großer Noth und bat den 
Dorfbeſitzer um 10 Rup. (48); ich konnte ihm das Geld 
nicht zurückgeben und ſo verklagte er mich und zwar um 80 
Rup. (32 5). Er brachte Zeugen, daß er mir 40 Rup. (168) 
auf doppelte Intereſſen geborgt habe, und der Richter, der 
von derſelben Kaſte war, wie der Dorfbeſitzer, ließ ihn die 
Klage gewinnen; und da ich kein Geld hatte zu zahlen, wur— 
den mir meine Kühe und Ochſen und mein Getreide wegge— 
nommen. Da aber auch das nicht genug war, die Schuld 
zu decken, ſo nahm man mir etliche meiner beſten Felder weg, 
und ich behielt nichts übrig als ein paar Felder und ein Joch 
Ochſen. Aber auch dieſe will der Dorfbeſitzer haben, und 
da ich nun nichts mehr ſchuldig bin, ſucht er mich auf andere 
Weiſe zu quälen. Sein Vieh läßt er in meine Felder trei- 
ben und mein Weniges, was ich geſäet habe, abweiden. Sage 
ich etwas, fo verflucht er mich und prügelt mich durch. 
Schon etlichemal hat er mich geſchlagen, und ich habe ihn 
auch einmal verklagt, aber er brachte Zeugen, welche bezeug⸗ 
ten, daß nicht er mich, ſondern ich ihn ſchlagen wollte; und 
ſo gab der native Richter, ein Brahmine, ihm Recht und ich 
bekam 3 Monate Gefängnißſtrafe. Nun bin ich ganz arm 
und kann meine Frau und mich nicht mehr ernähren. 

Jetzt erzählt der Kläger mit ausführlichen Worten, wie 
er von dem Dorfbeſitzer als ein „Büffelochſe“ niedergeſchla— 
gen und „ganz todt“ liegen geblieben ſei, doch verbietet es 
der Raum das alles wiederzugeben. Nachdem er zu ſeinem 
Richter das gute Vertrauen geäußert, daß er in ſeiner un— 
parteiiſchen Gerechtigkeit, „Waſſer von Milch ſcheiden werde,“ 
ſchließt er ſeinen Bericht: „Daraufhin bin ich nun gekom— 
men; ich hatte kein Geld zum Klagen und habe erſt müſſen 
meine Meſſingteller verkaufen für 2 Rup., damit ich die 
Klagekoſten zahlen konnte.“ Der Richter beendet daraufhin 
ſein Examen. 

R.: Nun, welche Zeit des Morgens wurdeſt du geſchla— 


gen? 
(43 Fuß) 


N 


K.: Die Sonne war gerade 3 Hand hoch. 

R.: Wie heißen deine Zeugen? ä 

K.: Einer heißt Hungersnoth, der andere Vergnügen. 

R.: Wo wohnen dieſe Zeugen? | 

K.: Sie wohnen beide in dem Dorfe D. und waren 
auf dem Wege nach N. um da etwas einzukaufen. 

R.: Gieb dem Schreiber hier die Namen deiner Zeu— 
gen, ſowie den des Dorfbeſitzers und bezahle die nöthigen 
Koſten, dann werden ſie eine Vorladung zum Gericht be— 
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u ſolchem Feuereifer mußte Erfolg 
== haben. Als die Chriſtengemein— 
de in Jeruſalem auseinanderge— 
ſprengt war, trieb ihn der böſe 
Verfolgungsgeiſt neue Sammel— 
plätze der Chriſten aufzuſuchen. 
Bald war auch ſein Blick auf 
Damascus gerichtet. Mit den 
nöthigen Vollmachten verſehen, 
macht er ſich nach dorthin auf 
den Weg. „Gott einen Dienſt 
zu thun,“ dafür iſt ihm kein Weg 
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kommen, und am 16. Januar kommſt du wieder her und 
wir wollen ſehen, was wir thun können. 

K.: Sarkar, ich lege alles in deine Hände, du kannſt 
den armen todten Menſchen wieder lebendig machen. Fällt 
zu ſeinen Füßen und will ſie auf ſeinen Kopf legen, was 
ihm aber vom Richter nicht erlaubt wird. Damit ſchließt 
das Vorverhör. (Schluß folgt.) 


Auf einer ſeltenen Pochſchule. 


Dieſem Artikel fügen wir ein Bild von der alten Stadt 
Damascus bei. Damascus! „Es iſt mir, als ob ich dieſen 
Namen ſchon gehört hätte.“ Freilich wirft du ſchon von die: 
ſer Stadt gehört haben. Beſinne dich nur, es ſollte dir nicht 
ſchwer werden, ein gar wichtiges Ereigniß in deiner Erinne— 
rung wachzurufen. Wer die Apoſtelgeſchichte kennt, der weiß 
auch, was einſt dort vor langer Zeit Großes geſchehen iſt. 
Nicht wahr, jetzt erinnerſt du dich? Ganz recht, in der Stadt 
Damascus iſt einſt aus dem Saulus ein Paulus geworden. 
Wir wollen jetzt etliche Augenblicke bei dieſem großen, welt: 
geſchichtlichen Ereigniß verweilen. Ohne es zu wiſſen und 
zu wollen hatte der junge Gelehrte Saulus einen gefähr— 
lichen und verderblichen Weg betreten. Nichts Geringeres 
hatte er ſich vorgenommen: er wollte die kürzlich entſtandene 
„Sekte“ der Chriſten vollſtändig ausrotten. Ein Mann mit 
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zu weit, feine Beſchwerde zu viel. 
Im Geiſt hat er ſein Ziel ſchon 
erreicht: die Anhänger der „bö— 
jen Sekte“, Männer und Wei: 
ber, ſchmachten im Gefängniß. 
Doch was geſchieht! Bevor er 
den Ort ſeiner Beſtimmung er— 
reicht, wird er von der Macht 
eines wunderbaren Lichtes nie— 
dergeworfen. Die Welt ent— 
fade ſchwindet ſeinem Auge, das dun— 

I | kel geworden iſt. Als ein blin- 
(Mi Il der, hülfloſer, in ſich tief erſchüt— 
terter Mann wird er in die 
Stadt geführt. Niemand kann 
ſich das Räthſel erklären. Aber 
in der Seele des eifrigen Ver— 
folgers wird es nach und nach 
5 Licht, weil der mit ihm geredet 
Ih Jar 18 hat, und noch mit ihm redet, der 
0. aller Welt Licht iſt. Das Wort: 
Ich bin Jeſus, den du verfol— 
geſt, iſt wie ein zündender Blitzſtrahl in ſeine Seele gefahren. 
Nach drei Tagen war aus dem Saulus ein Paulus gewor— 
den. Das Alte war vergangen und Alles war neu geworden. 
Damascus war für ihn eine Hochſchule geworden. Fürwahr, 
eine ſeltene Hochſchule! — Was würde aus der Miſſion ge— 
worden ſein, wenn dieſer Mann nicht nach Damascus ge— 
gangen wäre? Der Act ſeiner Bekehrung war ein ſo bedeu— 
tungsvoller, ſo tief eingreifender, daß wir uns die Geſchichte 
des Reiches Gottes ohne ihn nicht denken können. 
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Eine Rirchenreparatur auf Sumatra. 

Eine eigenthümliche und ſehr erfreuliche Thatſache in 
unſerer ſumatraniſchen Miſſion, heißt es im Barmer Miſ— 
ſionsblatt, iſt dieſe, daß bei Kirchenbauten oder Reparaturen 
ſehr häufig nicht nur die Chriſten, ſondern auch die Heiden 
mithelfen; man darf darin vielleicht ein Anzeichen davon 
erblicken, daß dieſelben ſich doch auch ſchon halb und halb 
zur Gemeinde gehörig anſehen. So betrachtet, hat darum 
ein Bericht wie der folgende von Miſſionar Johannſen auf 
Pantjur na pitu ein ganz beſonderes Intereſſe. 

Derſelbe ſchreibt in ſeinem letzten Jahresberichte folgen— 
dermaßen: „Eine große äußere Arbeit liegt gerade hinter 
mir. Schon ſeit Jahren war ich in Sorge wegen unſerer 
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Kirchen⸗ und Hausdächer, weil dieſelben mit dem leicht ent: 
zündbaren Idjuk (Faſern eines Palmbaumes) gedeckt waren. 
Dieſe Sorge war jedesmal doppelt groß, wenn beunruhi— 
gende Nachrichten aus Toba kamen, daß wieder Räuber und 
Brandſtifter im, Anzuge ſeien. Als nun Ende Mai die Un: 
ruhen in Toba wieder begannen, ſetzte ich alle Hebel in Be— 
wegung, unſere Häuſer mit Holzſchindeln zu decken. Ich 
rief alle Häuptlinge aus unſerm Bezirk, Chriſten wie Heiden 
zuſammen, und machte ihnen den Vorſchlag, das Kirchen— 
dach anſtatt mit Idjuk mit Schindeln zu decken. Die Chriſten 
gingen ſofort bereitwilligſt darauf ein. Aber wie viele gute 
Worte es koſtet, 5— 6000 Schindeln im Werthe von etwa 
500 fl. als freie Beiſteuer zuſammenzubringen bei einem 
Volke, das ſich fortwährend gegenſeitig entgegenarbeitet, das 
verſteht nur derjenige ganz, der es ſelbſt durchgemacht hat. 

Pantjur na pitu übernahm die öſtliche Hälfte zu decken, 
Sitanga und Sangkaran zuſammen die andere Hälfte. 
Jede Familie mußte 12 Schindeln liefern; die Häuptlinge 
und Vornehmen gaben doppelt ſo viel. Bei den Chriſten 
hatte die Sache gar keine Schwierigkeiten; fie haben im All- 
gemeinen gern ihren Antheil gegeben, ſelbſt Wittwen und 
Waiſen. Nun hatten zwar alle angeſehenen Häuptlinge auch 
von den Heiden mir zugeſagt, und wenn ich es nur mit 
ihnen zu thun gehabt hätte, dann wäre die Sache leicht ge— 
weſen, aber bei ſolchen gemeinſchaftlichen Arbeiten meint 
dann jeder die Gelegenheit wahrnehmen zu müſſen, um zu 
ſeinem vermeintlich verletzten Recht zu kommen. Längſt ver⸗ 
geſſene Sachen werden dann wieder aufgewärmt. „Der 
Häuptling hat meine Sache nicht vertreten; du haſt meinen 
Sohn nicht in die hohe Schule aufnehmen wollen“, und 
dergleichen Vorwürfe muß man hören, und gilt es da, ſich 
täglich neue Geduld zu erbitten; geht man aber nur auf alle 
ihre Beſchwerden ein, und ſucht ſie zu belehren, ſo ſiegt man 
endlich doch. Es wäre für mich eine große Erleichterung 
geweſen, wenn die Bewohner eines jeden Dorfes ihren An— 
theil zuſammen gebracht hätten. Aber nun kamen ſie einzeln 
ganz nach Belieben; indeſſen hatte das für mich wieder den 
großen Vortheil, daß ich nun einem jeden beſonders ein 
Wort der Ermahnung ſagen konnte, und das war ja bei der 
ganzen Sache mit der Hauptzweck. Ich bin dadurch auch 
mit den einzelnen Heiden, wie ich hoffen darf, zu ihrem ewi- 
gen Heil, näher in Berührung gekommen. 

Ich hätte aber nicht gewußt, wie ich dieſe ganze Arbeit, 
neben meiner Arbeit am Seminar, hätte bewältigen ſollen, 
wenn die Aelteſten nicht ſo treu mitgeholfen hätten, ſowohl 
beim Sammeln der Schindeln als beim Dachdecken. Ich 
brauchte nur einen Tag zu beſtimmen, ſo waren ſie alle zur 
Stelle, brachten ſogar ihren eigenen Reis mit für den Mittag 
und kochten ihn dann hier. Ich finde überhaupt, daß man 
den Aelteſten nicht leicht zuviel zumuthen kann bei allen Ar⸗ 
beiten in der Gemeinde, wenn nur alle gleichmäßig heran⸗ 
gezogen werden; ſie treiben ſich dann ſelbſt untereinander an. 
Aber um ſolche Macht über ſie zu gewinnen, muß der Miſ— 
ſionar ſuchen, Zeit für ſie zu gewinnen und ſich ihnen ganz 
zu widmen. Dann können die Aelteſten auch um ſo feſter 
auftreten gegen ihre Dorfgenoſſen, und man kann ſie auch 
um ſo beſſer ſtützen etwaiger ungerechter Beſchuldigungen ge⸗ 
genüber, an denen es auch in dieſem Jahre nicht gefehlt hat.“ 
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Zeugen der chriſtlichen Liebe. 
Die drei Knaben, welche wie Soldaten dem werthen 
Leſer vor Augen ſtehen, ſind afrikaniſche Schulknaben in 


einer chriſtlichen Miſſionsſchule. Sie find Zeugen der hrift- 
lichen Liebe, welche auch in Afrika ihr Werk thut. Aehnlich 
gekleidet waren ſie auf den Bremer Miffions-Stationen. Der 
l. Miſſions⸗Frauen⸗Verein in Bremen beſorgte jährlich 
eine Kiſte ſolcher Kleider für unſere Schulkinder. Wenn die 
Hoſen auch etwas zu weit, oder einen halben Fuß zu kurz 
waren, darauf kam es in Afrika nicht an, es waren doch 
Hoſen, worauf ſie ſich nicht wenig einbildeten. Es macht 
einen merkwürdigen Eindruck, wenn man ſolch eine Miſſions- 
ſchule ſieht, und wenn man da die deutſchen Lieder in einer 
fremden Sprache hört. Auch dieſe Kinder im Tropenlande 
ſind gemeint, wenn der Auferſtandene zu ſeinen Jüngern 


ſpricht: Weidet meine Lämmer, weidet meine Schafe. 
G. B. Sch. 


Zur ärztlichen Miſſion. 
Nach Vorgang der Engländer und Amerikaner beginnen 
jetzt auch die deutſchen Miſſionsgeſellſchaften die ärztliche 
Miſſion in den Kreis ihrer Thätigkeit aufzunehmen. Die 


Barmer Miſſion hat bereits zwei Aerzte ausgeſandt, einen 


nach China und einen nach Neu-Guinea; ſie ſucht aber deren 
noch zwei. Wir leſen in den „Rheiniſchen Miſſionsberich⸗ 
ten“ daher folgenden Aufruf an Mediziner: „Wir würden 
in unſerer Rheiniſchen Miſſion noch gerne zwei weitere Miſ⸗ 
ſions⸗Aerzte hinausſenden, den einen nach Deutſch⸗Südweſt⸗ 
afrika, den andern nach Sumatra. Wir würden uns herz— 
lich freuen, wenn ſich zwei gläubige, deutſche Mediziner fän⸗ 
den, die bereit wären, dieſen köſtlichen Beruf zu erwählen. 
Während es ſchon Hunderte von engliſchen und amerikani⸗ 
ſchen Miſſionsärzten gibt, ſteht Deutſchland in dieſem Stück 
noch in den allererſten Anfängen. Etwaige Reflektanten, 
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die aber ihr Examen gemacht haben müſſen, wollen ſich ge— 
fälligſt an den Unterzeichneten wenden.“ Es iſt das Herr 
Dr. A. Schreiber, der Inſpektor der Rheiniſchen Miſſion. 
Hoffentlich wird dieſer Aufruf guten Erfolg haben, ſo daß 
dieſe beiden Plätze bald mit Miſſions-Aerzten beſetzt werden 
können. Nach den an vielen Stellen gemachten Erfahrun— 
gen zu ſchließen, unterliegt es keinem Zweifel mehr, ob die 
ärztliche Miſſion etwas Gutes ſei, ſie iſt es ganz entſchieden, 
und darum ſollte auf dieſem Gebiete recht viel gethan werden. 
Es ſollte ſo bald als möglich dahin kommen, daß es in keiner 
Miſſion an der nöthigen Zahl von Miſſions-Aerzten fehlte. 
Freilich dürfte es den deutſchen Miſſionsgeſellſchaften nicht 
gar leicht werden, unter den Medizinern ſolche zu finden, die 
chriſtliche Geſinnung genug haben, um im Miſſionsdienſt 
verwerthet werden zu können. Doch was in dieſer Beziehung 
den Engländern und Amerikanern möglich iſt, das ſollte bei 
den Deutſchen nicht unmöglich ſein. Das leibliche und geiſt— 
liche Elend der Heidenwelt iſt ſehr groß, warum ſollte es 
nicht auch den deutſchen Aerzten zu Herzen gehen? Die 
deutſchen Mediziner mehr und mehr für Miſſionsthätigkeit 
zu gewinnen, — das wäre keine von den geringſten Miſſions— 
aufgaben. 


Aus Uewark, Ohio. 

Lieber Bruder! Auch dieſes Jahr wieder hat deine 
frühere Nachbargemeinde in Newark am 21. September ein 
ſchönes und geſegnetes Miſſions- und Dankfeſt gefeiert. Unſer 
hochgelobter König Jeſus war unter uns mit ſeinem Geiſt 
und Gaben. Er hat alles über Erwarten wohl gelingen 
laſſen. Dieſes Jahr hatte Br. Hildebrandt von Kanal Do— 
ver die Güte zu uns zu kommen und durch Predigt und Miſ— 
ſionsvortrag mitzuwirken. Daß das Gotteshaus wieder feſt— 
lich geſchmückt war, iſt ſelbſtverſtändlich. Nun will ich dir 
noch eine kurze Anſprache niederſchreiben, welche auf dem 
diesjährigen Basler Miſſionsfeſt an die Miſſionsgemeinde 
gerichtet wurde. Sie verdient eine weite Verbreitung, wozu 
vielleicht unſer „Miſſionsfreund“ dienen kann. | 

Der Redner ſagte: Grüß dich Gott, liebe Miſſionsge— 
meinde! Unſeres lieben Heilandes großes Miſſionswerk auf 
der Erde iſt: ſelig zu machen, was verloren iſt. Und wer 
durch ſeine Gnade ſelber ſelig gemacht worden iſt, der darf 
und muß unter ſeine Miſſionsfahne treten, in ſeinen Dienſt 
ſich ſtellen und darf wieder andere retten. Der ſelige In— 
ſpektor Zeller in Beuggen hat ein koſtbares Lied darüber ge— 
macht — aus welchem die erſten Verſe heißen: 

Ein großer heilger Rettungswille 
Beſteht und gehet durch die Welt, 
Seitdem ſich einſt in tiefſter Stille 
Die Liebe ſelbſt hat eingeſtellt. 
Die Liebe ſelbſt iſt arm geworden, 
Hat für die Menſchen arm gelebt 
Und hat den großen Rettungs orden 
Geſtiftet und mit Geiſt belebt. 
Wer ſelbſt gerettet iſt, darf retten 
Als Jünger deß, der's kann und will, 
Als Diener zu dem Meiſter treten, 
Als Werkzeug ihm nur halten ftill. 
Und ſo ſehen wir denn den Gnadenwagen unſeres l. Hei— 
landes durch die Länder und Völker, durch die Welttheile, 


durch Städte und Dörfer fahren und geführt werden von 
Leuten, die der Heiland ſelig gemacht hat. Allüberall rufen 
lie der Sünderwelt zu: O ſteigt ein in den Gnadenwagen 
des Heilandes, der euch zum Himmelreich führt, o laßt euch 
gerecht und ſelig machen, o thut Buße, o glaubt an das 
Evangelium: das Himmelreich iſt nahe! — — 

Auch wir, meine l. Miſſionsgemeinde, ſollten alle mit: 
einander in dieſem Rettungsorden ſtehen. Wer dieſen ſeinen 
Miſſionsberuf, daß er ein Miſſionschriſt fein fol, etwa noch 
nicht recht erfaßt hat, der laſſe ſich doch aufnehmen in den 
Rettungsorden des Heilandes. Und laſſe ſich das Ordens— 
band dieſes Rettungsordens anlegen. Was iſt das für ein 
Band? Es ſagts einer in zwei kurzen Verschen ſo: 

Ich möchte gern ein weites Herz, 
Das alle Menſchen trägt 


Und ihren unbewußten Schmerz, 
Dir auf das Herze legt. 

Ich möchte gern ein enges Herz, 
Darin für dich nur Platz, 

Das ſtets ſich ſehnet himmelwärts 
Und dich nur ſucht als Schatz. 

Er ſchenke uns dieſes weite Herz, dieſes enge Herz! 
Und Er gebe es, daß wir dieſes Ordensband ſeines Rettungs— 
ordens zeigen auf der weiten Erde, damit die Zeit bald kom— 
men möge, da Er kommt! 

Nicht wahr, das können wir auch brauchen? 

In alter Liebe dein M. Schl. 


Mohlbehalten in Indien angekommen. 


Der vor etlichen Monaten ausgeſandte Miſſionar, P. 
A. Hagenſtein, iſt nach gut verlaufener Land- und Seereiſe 
wohlbehalten in Bisrampur eingetroffen. Unterm 19. Aug. 
ſchreibt derſelbe dem ehrw. Vorſitzer der Miſſions-Committe 
wie folgt: „Geſtern, den 18. Auguſt, bin ich geſund und 
wohlbehalten hier angekommen, dem Herrn ſei Dank dafür. 
Am 16. Auguſt kam ich in Raipur an. Auf der Eiſenbahn— 
ſtation wurde ich von den Brüdern O. Lohr und Stoll em 
pfangen. Sie freuten ſich meiner Ankunft, beſonders Br. 
Lohr. Als wir in die Nähe von Bisrampur kamen, wurden 
wir von vielen Chriſten begrüßt, welche uns entgegengekom— 
men waren; auch Br. Jul. Lohr kam uns eine Strecke ent— 
gegen. Wie das ſo wohl thut, im fernen Heidenlande ſo 
freundlich empfangen zu werden! 

Br. O. Lohr iſt wieder ziemlich wohl. Ich glaube, wir 
werden recht brüderlich mit einander auskommen. Morgen 
gedenke ich mit der Spracherlernung anzufangen. 

Die Reiſe bis hierher war ſo angenehm, wie man ſie 
nur wünſchen kann. Es ſcheint mir, ſie kann zu einer andern 
Jahreszeit ſchwerlich mit weniger Läſtigkeiten verbunden ſein. 
Der treue Gott und Heiland, der bisher ſo herrlich geholfen, 
wird auch ferner helfen. Herzliche Grüße von den Brüdern.“ 

Wir freuen uns, daß die lange und weite Reiſe unſers 
jüngſten Miſſionars ſo gut von Statten ging, und wir nun 
wieder eine neue Kraft mehr in unſrer indiſchen Arbeit haben. 
Hat derſelbe erſt die unvermeidlichen Sprachſchwierigkeiten 
überwunden, ſo kann er in Gemeinſchaft der übrigen Brü— 
der, beſonders derer zu Bisrampur ſelbſt, das Werk friſch 
angreifen, und Gott gebe dann ſeinen reichen Segen dazu. 
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Es iſt noch Raum da! 


Folgendes Stücklein iſt von dem „alten“ Henhöfer, 
welcher es in beſonderer Weiſe verſtand zu den Leuten popu— 
lär zu reden, d. h. ſo zu reden, daß es auch der Einfältigſte 
verſtehen mußte. Ganz beſonders packend konnte er reden, 
wenn er die einzelnen Wahrheiten in Bildern und Gleichniſ— 
ſen vortrug; originell, wie der Mann durch und durch 
war, waren auch ſeine Gleichniſſe, wie nachſtehendes Beiſpiel 
deutlich zeigt. 

„Es iſt noch Raum da!“ — Guckt, der Herr will halt 
ſein Haus voll haben. Ehedem fährt er nicht fort. 's iſt ge— 
rad’ wie zu Karlsruhe vor dem Thor. Da ſtehen die Haus 
derer mit ihren Wagen und warten auf die, wo mitfahren 
wollen. Da ſchaut der Fuhrmann hinein in die Stadt und 
ſchaut ſich faſt die Augen aus. Endlich kommt einer. Aber 
er fährt noch nicht fort. Er macht den Schlag auf und läßt 
den erſten hinein ſitzen. Aber voll will er ſeinen Wagen haben. 
Jetzt geht er an den Gaul und macht ſich zu ſchaffen und 
ſchaut wieder in die Stadt hinein; — da kommt einer. „Als 
hineingeſeſſen,“ ſagt er, „'s ſitzt ſchon einer drin.“ Jetzt 
nimmt er allgemach die Decke ab vom Gaul und guckt wie— 
der; da kommen zwei. „Als hineingeſeſſen,“ „'s ſitzen ſchon 
zwei drin.“ Jetzt macht er den Strang zurecht und ſchaut 
wieder. Da kommt noch einer auf den Bock. Aber er fährt 
noch nicht fort. Voll will er haben! — da kommen noch zwei 
hinten drauf. Jetzt iſt voll, jetzt kann keiner mehr mit. Schaut, 
ſo fährt dem Heiland ſein Gnadenwagen in der Welt herum, 
da wartet und wartet er mit dem Ende der Welt, bis alles, 
was ſich hat bekehren wollen, bekehrt iſt. 's meinen aber als 
die Leut', wenn man ſelber bekehrt ſei, dann müſſe gleich 
das End' der Welt kommen. Nein, laß andere auch hinein 
— läut's Glöckle an allen Straßen und Gaſſen — und ruf' 
und lade ein: „'s iſt noch Raum da, viel Raum da!“ 


Der neue Evangeliſche Kalender für 1891. 


Es hat einmal Jemand geſagt: Ich will die Zeit nicht 
mehr Zeit nennen, ich will ſie Blitz nennen. An dieſes 
Wort bin ich wieder erinnert worden, als mir die Poſt 
unſern neuen Evangeliſchen Kalender überbrachte. Wie 
ſchnell doch ſo ein ganzes Jahr vorübergeht! Nun ſoll ich 
ſchon wieder einen neuen Kalender anzeigen, und iſt mir's 
doch, als ob ich es erſt eben gethan hätte. Der Kalender 
für das kommende Jahr, für 1891, iſt alſo fertig und kann 
nun von Jedermann bezogen werden. Sollen wir dieſes 
hübſche Jahrbuch mit ſeinem ausführlichen Kalendarium, 


mit ſeinen lehrreichen Geſchichten und ſonſtigen Beiträgen, 


mit ſeinen ſchönen Gedichten ꝛc., noch erſt beſonders empfeh— 
len und anpreiſen? Ich halte das für unnöthig, namentlich 
bei denen, welche dieſen Kalender bisher als jährlichen Gaſt 
bei ſich einkehren ließen. So brauchen wir ihn nur denen 
zu empfehlen, die ihn noch nicht kennen; dieſen ſagen wir: 
lafjet euch dieſen Evangeliſchen Kalender kommen und ihr 
werdet finden, daß das ein gutes und nützliches Buch iſt. 
Man beſtellt bei Herrn Paſtor R. Wobus, 1403 Franklin 
Avenue, St. Louis, Mo. Auch kann dieſer Kalender durch 
jeden Synodalpaſtor bezogen werden. Der Preis beträgt 
ohne Porto 15 Cents, mit Porto 18 Cents. 


Rurze Missions - Nachrichten. 


Amerika. Die im fernen Weſten unter den Indianern arbeitende 
Mennoniten-Miſſion hat durch den kürzlich erfolgten Tod des tüchtigen 
Miſſionars Hirſchler einen ebenſo herben als wie unerwarteten Verluſt 
erlitten. f 

Nirgends auf der ganzen Erde wird ſo viel auf dem Gebiete der 
Sonntagsſchulſache geleiſtet, als wie hier in unſerem Lande. Die Sta— 
tiſtik ſteht fo: Sonntagsſchulen 108,252, Sonntagsſchullehrer und 
Beamte 1,143,190, Kinder 8,643,255. Wenn auf dieſem weiten Ge— 
biete mit Fleiß und Treue gearbeitet wird, ſo kann davon ein großer Se— 
gen für unſer Land und Volk ausgehen. 

Verſchiedene Zweige der Frauen-Miſſions-Geſellſchaft der biſchöfli— 
chen Methodiſten haben kürzlich wieder 6 Jungfrauen für ihren Miſſions— 
dienſt gewonnen. Drei davon gehen nach China, zwei nach Japan und 
eine nach Korea. 

Europa. Bei der Jahresfeier der Rheiniſchen Miſſion wurden 
ſechs junge Brüder, welche ihre Vorbereitungsſtudien vollendet hatten, 
für die Arceit unter den Heiden abgeordnet. Drei davon wurden für 
Afrika beſtimmt, je einer geht nach Nias, Borneo und China. Von den 
für Afrika beſtimmten Brüdern, ſollen zwei die neue Miſſionsarbeit im 
Ovambo-Lande in Angriff nehmen. 

Ein Herr Sillam, welcher vor etlicher Zeit eine Reiſe um die Welt 
machte, und auf derſelben viel Land und Leute kennen lernte, ſagte in 
einer Anſprache auf dem Jahresfeſt der Rheiniſchen Miſſion: „Der 
Eindruck, den ich bekommen habe, war, daß die Heiden 
ſehr unglücklich ſind mit ihren Götzen.“ Miſſionsleute, 
merkt euch das! 

Die von dem ſeligen Ch. F. Spittler auf dem St. Chriſchona— 
Hügel gegründete Pilger-Miſſion feierte am 6. Juli d. J. das 50jährige 
Stiftungsfeſt, zu welcher nicht nur viele Freunde dieſer Anſtalt von weit 
und breit herbeigekommen, ſondern auch noch manche ehemalige Haus: 
genoſſen aus weiter Ferne erſchienen waren. Die Jubiläumsgaben 
der letzteren hatten es ermöglicht, daß ein großer Verſammlungsſaal, 
Eben - Ezer genannt, der 2000 Sitzplätze hat, für die Jubiläumsfeier 
errichtet werden konnte. Die Zahl der aus der St. Chriſchona-Anſtalt 
hervorgegangenen Brüder beträgt 545, von denen gegenwärtig noch 407 
in aktiver Arbeit ſtehen, 190 verſehen hier in der neuen Welt ein geiſt— 
liches Amt. Es iſt nicht zu leugnen, daß von dieſer in aller Stille wir— 
kenden Pilgermiſſion ein großer Segen ausgegangen iſt. Gottes Segen 


wolle auch ferner auf dieſer Anſtalt ruhen. 


Asien. Die im Monat Mai in Schanghai abgehaltene Miſſions— 
conferenz war von mehr denn 400 Miſſionaren und Miſſionarinnen be— 
ſucht. Auf dieſer Conferenz kamen viele wichtige Miſſionsfragen zur 
Sprache; ganz beſonders eingebend wurde über chineſiſche Bibelüber— 
ſetzungen verhandelt. Schließlich gelangte auch ein Aufruf an die evang. 
Chriſtenheit zur Annahme, in welchem dringend um die Zuſendung von 
1000 Miſſionaren in den nächſten fünf Jahren für die chineſiſche Miſſion 
gebeten wird. Möge dieſer zeitgemäße Aufruf ein thatkräftiges Echo 
finden. 400 Millionen Heiden in China — welch ein Miſſionsfeld! 

Daß das Miſſionswerk in China wächſt und gedeiht, geht aus fol— 
genden Angaben hervor: In den letzten 13 Jahren ſtieg die Zahl der 
evang. Miſſionare von 238 auf 589, die ihrer Frauen von 172 auf 390, 
die der ſonſtigen ſelbſtſtändigen Arbeiterinnen von 63 auf 316, die der 
eingeborenen Gehülfen von 584 auf 1469, der Communikanten von 13000 
auf 37000. Das ergiebt einen Zuwachs von ausländiſchen Arbeitskräf— 
ten 822, von inländiſchen 885, zuſ. 1707. Dem zufolge hält ſich der obige 
Aufruf, ſo groß uns ſeine Forderung auf den erſten Blick erſcheinen mag, 
in den Grenzen der Ausführbarkeit. 


Die Zahl der Taufen in Japan iſt in der evang. Miſſion von 4730 
im Jahre 1888 auf 3096 im Jahre 1889 zurückgegangen. Sollte ſich 
dieſe Nachricht, welche wir einer Kirchenzeitung entnehmen, beſtätigen, 
ſo wäre das kein gutes Zeichen für die baldige Chriſtianiſirung des gan— 
zen japaniſchen Volkes. 

Das Inſelland Korea hat eine Bevölkerung von 12 Millionen, un⸗ 
ter welchen zur Zeit 24 Miſſionare thätig ſind. Es kommen alſo 500,000 
Seelen auf einen Miſſionar. „Herr, ſende Arbeiter in deinen Weinberg,“ 
muß es auch hier heißen. 
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Afrika. Die Berliner-Miſſion in Südafrika zählt 21,112 getaufte 
Gemeindeglieder, davon ſind 10,384 Communikanten. Im letzten Jahre 
wurden 1935 getauft, darunter 1185 Chriſtenkinder. Die Schule wurde 
von 3981 Kindern beſucht, 851 davon waren noch nicht getauft. Im 
Ganzen wurden im Bereiche jener Miſſion 29,800 Taufen vollzogen. 

Die Miſſionsarbeit in Afrika iſt in ſtetem Zunehmen begriffen. Zur 
Zeit giebt es in jenem Welttheil ſchon mehr als 500 Miſſionsſtationen, 
während die Zahl der Bekehrten auf 400,000 geſtiegen iſt. Der Er— 


folg der Miſſionsarbeit iſt nach und nach ein ſo großer geworden, daß 


jährlich ca. 25000 Heiden den chriſtlichen Glauben annehmen. 

Nach dem Urtheil Stanley's ſoll der Mohammedismus in Afrika, 
namentlich in dem mehr ſüdlich gelegenen Theil, ſehr in Abnahme be— 
griffen ſein. 

Das Pondo-Land in Südafrika iſt noch immer ein freies Kaffern— 
land und mag die eingeborene Bevölkerung 150,000 Seelen betragen. 
Für die Ausbreitung des Chriſtenthums iſt bier bisher wenig gethan 
worden. Engliſche biſchöfliche Methodiſten und Wesleyaner mögen in 
jenem Lande etwa 3000 getauft haben. 

Ozeanien. Wenn der Prophet ſagt: Der Herr wird alle Götter 
auf Erden vertilgen, und ſollen ihn anbeten alle Inſeln unter den Heiden, 
fo geht das in unſerm Miſſionszeitalter mehr und mehr in Erfüllung, 


ganz beſonders in Bezug auf die Inſellande des Stillen Ozeans: die 


Engliſche-Kirche hat Melaneſien, die Schottiſche-Kirche die Neu-Hebriden 
beſetzt. Die Wesleyaner arbeiten auf den Fidſchi-Inſeln, die Indepen— 
denten auf den Tahiti- und Samoa-Gruppen. Und der Ameriean-Board 
hat die Chriſtianiſirung der Gilbert-, Karolinen- und Marſchall-Inſeln 
übernommen. 


Quittungen 
Eingezahlt bet P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Unſere Heidenmiſſion. Durch p. J J Bodmer, Ernte- und Miſſ.⸗Feſtkoll. 


515; dch. P. A Jennrich vom Miſſionsfeſt 510, von Jul. Kallin $2; von John Runft 
$3; dh. P. P Scheliha von H Kanfeld §5; dch. P. W Gärtner, Hälfte der Miſſ.⸗Feſt⸗ 


koll. 531.70; dh. P. J Nollau aus dem Klingelbeutel „für die Heiden“ 92, von Wwe. 
Ackermann §1, von Wwe. Köchel §2; dh. P. J J Hotz 517; dch. P. W Bühler Miſſ.⸗ 
Feſtkoll. 515; dch. P. H Hildebrandt von John Deiß ſen. $5, von Ungenannt bei der 
Miſſ.⸗Koll. $5, von der Erntedankfeſtkoll. $12; dh. P. W Bieſemeier aus einer Miſ⸗ 
ſionsſtde. 85.25, von Mutter Wulke 50e; dh. P. J Reinicke Miſſ.⸗Feſtkoll. der evang. 
St. Johgem. 813.25; dch. P. F Frankenfeld Miſſ.⸗Feſtkoll. $15, von H Schröder 50e, 
WW Engelage 25e, von feinen Kindern 50e; dch. P. E Nolting aus einer Miſſionsſtde. 
53.52; dch. P. J C Peters von Chr. Warweg $5; dch. P. H Wulfmann, monatliche 
Miſſionskoll. 518.75, Koll. a. d. Gem. in Wickliffe 51.70; dch. P. Ph. Wagner Miſſ.⸗ 
Feſtkoll. 525, zwei Kinderkleidchen v. Frau Ungenannt für Indien; dch. P. G Tön⸗ 
nies v. der St. Petrigem., Normandy $23.10; dch. P. E Jung von Frau Ottinger und 
Frau Möſel je 75e, Julia Haas 50e, Jakob Mayer, Friederike Gänßler, Louis Becker, 
Chr. Fieß, Eliſe Bodamer u. Chr. Stübchen je 25e; dch. P. J Stilli Miſſ.⸗Feſtkoll. $30; 
P. G Schöttle Miſſ.⸗Feſtkoll. 525; dh. P. F Zimmermann $15; dh, P. F Strehlow 
Miſſ. Feſtkoll. 518.40; dh. P. Chr Fiſcher Miſſ.⸗Feſtkoll,. der evang. Matthäusgem., 
Wabaſh 520, v. E. G. §1; dh. P. C Schnake, Miſſ ⸗Feſtkoll. 837.80; dh P. A Gehrke 
886,50; dch. P. Ph. Albert Miſſ.⸗Feſtkoll. der St. Paulsgem., Ackerville 511; dch. P. 
Jul. Hoffmann, Miſſ.⸗Feſtkoll. der evang. Gem., Carondelet 524.50; dh. P. M Ha⸗ 
becker Miſſ.⸗Feſtkoll. 825; von Unbekannt (M.) 5; dch. P. Paul L Menzel von N. 
N. §1; dch. P. J R Müller Ernte- u. Miſſ.⸗Feſtkoll. 520; dch. P. D Kurz Miſſionskoll. 
510. Durch P. Guſt. Lambrecht, Koll. am Miſſ.⸗Feſt der Petersgem. in Frankfort 
Station $23; dh, P. J Kröhnke, Miſſ.⸗Feſtkoll. der Paulsgem., Lincoln $10; dch. 
P. K Bizer, Miſſ.⸗Feſtkoll. der Immanuelsgem. bei Elberfeld 525; dh. P. L Kehle, 
Hälfte der Miſſ.⸗Feſtkoll. der Paulsgem., Liberty Ridge §18; dch. P. K Wiegmann, 
Miſſ.⸗Feſtkoll. 15; dch. P. J G Hoch von Frl. Minnie Saſſadeck §1; dch. P. C A 
Th. Myſch, Miſſ.⸗Feſtkoll. der Paulsgem., Town Erie 512.70; dch. P. G Feld von N. 
N. $5; v. einem Friedensbotenleſer v. Michigan 85; dch. P. J Vontobel aus 1 Miſſ.⸗ 
Stunde 51.89; dh. P. W Schüßler, Miſſ.⸗Feſtkoll. der Friedensgem. bei Sandago 
57.85: dh. P. EF Reller, Cumberland $34; dch. P. W Echelmeier, Kahoka, Miff.- 
Feſtkoll. der Paulsgem. $20.67; dch. P. L Kölbing, Miſſ.⸗Feſtkoll. der Friedensgem. 
bei Plato County Line §28; dh, P. P Sperka von N. N. §1; dch. P. Chr. Irion von 
der Miſſ.⸗Feſtkoll. der Paulsgem., Old Monroe $10; dch. P. P Speidel v. der Miſſ.⸗ 
Feſtkoll. 812.20, von einigen S.⸗Schülern für die armen Heidenkinder $1.05; von P. S 
Müry v. der S.⸗Schule, Hortonville, N. N. 88.25; dh. P. O Uhdau, Miſſ.⸗Feſtkoll. 
der Paulsgem., Stratmann 515; dch. P. O Miner von der Feſtkoll. der Zionsgem. 
320, von C. S. und N. N. je $l, Dankopfer von N. N. §5; dh. P. J G Enßlin von 
Fr. G. 50e; dh. P. A Stange, Elliſton, von der S.⸗Schule der Trin.⸗Gem. 57.70; 
dh. P. J F Mernitz, Miſſ ⸗Feſtkoll. 540; dch. P. J Schwarz 820; dch. P. J G Rudy 
von N. N. $5; dch. P. H Krüger, Erntedank- und Miſſ.⸗Feſtkoll. 816; dh. P. C Off, 
Ackley, v. der Miſſ.⸗Feſtkoll. 830.75; dh. P. J D Illg, Erſparniß von Fritz Freiberg 
$1; dh. P. G Eiſen, Miſſ.⸗Feſtkoll. der Paulsgem. zu Dallas §20; dch. P. C Schaub, 
Koll. beim Abend⸗Miſſ.⸗Gottesdienſt, gehalten von P. R Krüger und G Lambrecht in 
der Joh.⸗Kirche zu Mokena $ö; dh. P. A Klingeberger, Miſſ.⸗Feſtkoll. der Petrigem. 
zu Pleaſant Grove 520, von Jakob Warmbrot 50e; von W Wittler 81.25; dch. P. O 


Schulz, Laurel, Miſſ.⸗Feſtkoll. der Joh.-Gem. $11.21; dch. P. Chr. Schenck aus der 
Miſſ.⸗Kaſſe 515.25; dch. P. F Schär von Frau B Göbel 35; dch. P. K Müller, Ernte⸗ 
dank- und Miſſ.⸗Feſtkoll. P10; dch. P. A Michel vom Miſſ.⸗Feſt der Lukasgem. in S. ⸗ 
Schule u. Kirche 515; dh. P. H Höfer v. Frau Wehrmann 92, Miſſ.⸗Feſtkoll. 510.85; 
dch. P. E Berger, Theil der Miſſ.⸗Feſtkoll. 510; dh. P. C Krumm, Erntedank⸗ und 
Miſſ.⸗Feſtkoll. der Zionsgem., Madiſon Tp. 520.80; dh. P. W Kampmeier, Miſſ.⸗ 
Feſtkoll. der Joh.-Gem., Pana 910.25; dh. P. M Schleiffer 920; dch. P. J Kern, 
Red Bud, von der Markusgem. $18; dch. P. Ph. Werheim, Erntedankfeſtkoll. der 
Salemsgem. 85.66; dh. P. J B Jud, Miſſ.⸗Feſtkoll. 13.45; dh. P. J Neumann, 
Ann Arbor, Miſſ ⸗Feſtkoll. der Bethlehemsgem. §50; dch. P. H Rixmann, Koll. der 
Joh.⸗Gem., Casco $4; dch. P. H Greuter, Miſſ.⸗Feſtkoll., Maple Hill 83.38; dch. P. 
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Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf | 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. 


VII. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., December 1890. 


Darum gehet hin und lehret alle 
Völker, und taufet ſie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heili⸗ 


gen Geiſtes. Matth. 28, 19. 


Herausgegeben von b der Deutſchen Evangeliſchen Synode von 1 Nord Amerika. 


Nummer 12. 


Ein Adventsruf aus alter Zeit. 


Machet die Thore weit und die Thüren in der 
Welt hoch, daß der König der Ehren einziehe! 

Wer iſt derſelbe König der Ehren? Es iſt der 
Herr ſtark und mächtig, der Herr mächtig im Streit. 

Machet die Thore weit und die Thüren in der 
Welt hoch, daß der König der Ehren einziehe! 

Wer iſt derfelbe König der Ehren ? Es iſt der 


Herr Sebaoth. Er iſt der Hönig der Ehren. Sela. 
Pf. 24, 7—10. 


Macht hoch die Thür, die Thor' macht weit! 

Es kommt der Herr der Herrlichkeit, 

Ein König aller Königreich)”, 

Ein Heiland aller Welt zugleich, 

Der Heil und Leben mit ſich bringt; 

Derhalben jauchzt, mit Freuden ſingt: 

Gelobet ſei mein Gott, mein Schöpfer reich von Rath! 


Seine Herrſchaft ſoll groß werden. 


Unter den vielen Propheten des alten Bundes war es 
ganz beſonders Jeſaias, dem ein reiches Maaß von Licht 
und Erkenntniß geſchenkt worden war. Mit dem Geiſte der 
Weiſſagung erfüllt, hat dieſer Prophet große und herrliche 
Dinge geſchaut; vor allem hat er den geſchaut, in dem die 
Welt alles Heil und allen Frieden empfangen ſollte. Das 
war der Meſſias, das war Chriſtus. Von iym ſagt der 
Seher Gottes: „Ein Kind iſt uns geboren, ein Sohn iſt 
uns gegeben, welches Herrſchaft iſt auf ſeiner Schulter; und 
er heißt: Wunderbar, Rath, Kraft, Held, Ewig-Vater, 
Friede⸗Fürſt. 
Friedens kein Ende, auf dem Stuhle Davids und ſeinem 
Königreich; daß er es zurichte und ſtärke mit Gericht und 
Gerechtigkeit von nun an bis in Ewigkeit.“ Das ſind Worte 


Auf daß ſeine Herrſchaft groß werde und des 


| und Zeugniſſe wie ſie nur der Geiſt Gottes eingeben konnte. 


Dieſe herrliche, altteſtamentliche Adventsbotſchaft muß uns 
noch immer mit der höchſten Bewunderung erfüllen. 

Heute wollen wir mit unſern Gedanken nur ein wenig 
bei dem vielumfaſſenden Ausſpruch: „Sciur Herrſchaft Tun” 
groß werden,“ ſtehen bleiben. Iſt auch dieſes kühne Wort 
der Weiſſagung in Erfüllung gegangen? Ja, es iſt ge= 
ſchehen; der uns gegebene „Sohn“ hat ſchon längſt ſeine 
Herrſchaft angetreten. Sein Name ſteht ſo groß da, daß er 
der Wendepunkt der Weltgeſchichte geworden iſt. Und wenn 
geſagt wird, dies und jenes geſchah „im Jahre des Herrn,“ 
ſo werden auch die einzelnen Ereigniſſe nach ſeinem Namen 
ins Buch der Geſchichte eingetragen. Ferner iſt daran zu 
erinnern, daß ſich ganze Völker durch ihr „chriſtlich“ nach 
Ihm benennen. Vor allem aber kommt hier in Betracht, 
daß Chriſti Wort und Geiſt tief ins Menſchenleben einge⸗ 
drungen iſt. Tauſende und Millionen nennen ſich nach Ihm, 
fragen nach ſeinem Wort und Befehl und folgen Ihm nach. 
Die Verheißung: Seine Herrſchaft ſoll groß werden, iſt alſo 
im größten Maßſtabe in Erfüllung gegangen. Es giebt keine 
Herrſchaft, die mit der Herrſchaft des „Sohnes“ nach Tiefe 
und Umfang verglichen werden könnte. 

Und doch muß das Wort von Chriſti Reich und Herr— 
ſchaft auch noch immer als Weiſſagung genommen werden. 
Inſofern als nämlich der Sauerteig des Evangeliums das 
Leben der ſich „chriſtlich“ nennenden Völker noch nicht ganz 
und völlig durchdrungen hat, fehlt es ſowohl an Chriſti Herr— 
ſchaft als auch an der Aufrichtung des Friedensreiches. Dann 
aber giebt es noch viele Völker, bei denen kaum erſt ein An⸗ 
fang mit dieſer Herrſchaft gemacht wurde. Das ſind die 
armen Völker, von denen es im Liede heißt: „Seit Jahr: 
tauſenden iſt ihnen kein Evangelium erſchienen, kein gnaden— 
reicher Morgenſtern.“ An dieſen Völkern, die wir heidniſche 
Völker nennen, ſoll ſich das prophetiſche Wort erſt noch er— 
füllen. O, daß ſie recht bald unter die Herrſchaft deſſen 


kommen möchten, der mit Gerechtigkeit regieret! 


90 Deutscher Missionsfireund, 


Das Mittel nun, durch welches das Leben der Einzelnen 
und das Leben ganzer Völker für Chriſtum und ſein Reich 
gewonnen werden können und ſollen, iſt weit und breit be⸗ 
kannt. Es heißt: Miſſion. Durch ſie ſoll das ſeligmachende 
Evangelium von Chriſto aller Welt gebracht werden. Läßt 
fie dieſes helle Licht in die Dunkelheit der Chriſtenheit Hin- 
einſcheinen, ſo nennen wir ſie „Innere Miſſion,“ ſtellt ſie es 


aber in der Finſterniß der Heidenwelt auf hohen Leuchter, 


ſo nennen wir ſie „Heidenmiſſion.“ Sie treibt das wichtigſte 
und größte Werk, das es auf der Erde giebt: überall will ſie 
das Reich des Friedens aufrichten. Das iſt ihr Ziel: Chriſti 
Herrſchaft ſoll groß werden! Um dieſes große und heilige 
Werk ausrichten zu können, bedarf ſie der Hände, Kräfte 
und Gaben viel. Aus dem Grunde klopft die treue Magd 
des Herrn ſo oft auch an deine Thür, um dich zur kräftigen 
Mitarbeit aufzufordern. Wir ſind wieder in die ſchöne 
Advents⸗ und Weihnachtszeit eingetreten. Da dürfen wir 
dieſes ſtille Anklopfen und Mahnen nicht überhören. Nur 
der kann ſich in dieſer Zeit recht freuen, der ſich mit andern 
freut. Wollen wir uns nicht auch als Miſſionsleute freuen? 


Zur Lage in Kaipur. 
(Von Miſſionar A. Stoll.) 

Vorletzte Woche hatte ich- einen langen Quartal-Bericht 
geſchrieben, auf dem Weg nach Bisrampur ging er aber ver— 
loren und ich will hiermit das Geſagte kurz wiederholen. 

Erſt hatte ich berichtet über einen Jüngling, der in 
unſerer Schule gelernt und bei der Erklärung der Bibel 
immer aufmerkſam zugehört und oft Fragen gemacht hatte, 
die vermuthen ließen, daß in ſeinem Innern etwas vorgehe. 
Oft hatte er mir geſagt, er wolle Chriſt werden, und wie die 
Schule geſchloſſen wurde und ich Anſtalten traf in etlichen 
Dörfern Schulen zu errichten, ſagte ich ihm, er könne jetzt ſich 
entſcheiden und in der guten Sache arbeiten. Eines Tages 
kam er zu mir und ſagte, daß er nun Chriſt werden wolle. Am 
Sonntag darauf nahm ich ihn mit in das Dorf, wo ich 
proviſoriſch ein Gebäude erworben hatte, um darin Schule 
halten zu können. Das Dorf iſt 4 Meilen von hier auf der 
Bisrampur Straße. Ein Mann hatte ſich willig erklärt Chriſt 
werden zu wollen, und ich zeigte dem Jüngling fein Arbeits- 
feld und konnte ihm in Ausſicht ſtellen, daß wenn eine 
Schule gehalten würde, wohl noch andere mit der Zeit 
Chriſten würden. Er war zu allem bereit, als er aber heim 
kam, brach der Sturm los, und obſchon ich mich bei ſeinem 
Vater ins Mittel warf, wurde er eben doch nach Kamptee, 
170 Meilen von hier, fortgeſchafft. 

Ein anderer junger Mann, ein Brahmine, erklärte ſich 
bereit Chriſt zu werden, holte auch ſeine Frau, damit ſie mit 
ihm übertrete. Es iſt nicht zu leugen, daß ſich Manches zum 
Beſſeren anbahnt. Jeden Samstag wird in der neuen Stadt- 
halle eine Vorleſung gehalten und in einer derſelben ſprachen 
ſich drei der angeſehenſten Männer ſehr entſchieden dahin aus, 
daß die indiſchen Frauen aus dem niedrigen Zuſtand und 
aus der Prieſter- und Kaſtenherrſchaft, in der ſie ſich jetzt be⸗ 
finden, herausgebracht werden müßten. Auch auf dem Bazaar 
haben wir nun ſo viele und ſo ruhige Zuhörer, wie wir das 
nicht immer ſo gehabt haben. 


Auch in den Dörfern ſcheint es ſich zu regen. Die Leute 
hören, daß bei Bisrampur ganze Dorfſchaften zum Chriften- 
thum übertreten und das bleibt nicht ohne Eindruck. Ein 
Mann aus einem nahen Dorf ſagte mir, daß er ſo gerne Chriſt 
werden möchte, nur ſeine Frau hindere ihn. Ich ging in ſein 
Haus, um mit der Frau zu ſprechen. Sie war aber ſo ge— 
häſſig und ihre Tochter lachte ſo höhniſch, daß es für den 
Mann wirklich ſchwer werden wird Chriſt zu werden. Ich 
bot ihm Platz und Arbeit in Raipur an. Nimmt er das an, 
ſo muß er ſein Feld, ſein Haus und ſeine Familie preisgeben, 
und bleibt er im Dorf, ſo wird er von ſeiner eigenen Familie 
und von ſeinen Nachbarn wie ein Hund behandelt. Es war 
gewiß vom Herrn geſchehen, daß in Bisrampur gleich im An⸗ 
fang ein ſo ſchönes Landgut für unſere Miſſion erworben 
werden konnte. Es war fo denen, die Chriſten werden woll⸗ 
ten, in jeder Beziehung ein ſchönes Heim geboten. Erwerbs- 
quellen waren da eröffnet, auch wird jetzt auf der Station 
Leuten aus der Umgegend obrigkeitlicher Schutz gewährt. 
Durch die freiwillige Hingabe im Dienſt unter den Kranken 
wurde manches Herz dem chriſtlichen Glauben zugänglich 
gemacht. 

In Raipur iſt von alledem nichts vorhanden. Wohl 
war es mir gelungen 37 Acker Land durch eine Auction zu 
erwerben. Aber der Dorfbeſitzer ſagte, ehe ich das Land 
kaufte: Ich will ſehen, ob der Sahib das Land kriegt, oder 
ich. Als ich es aber doch erworben hatte, ſagte er den Dorf— 
leuten, er laſſe es von Niemand pflügen, und wenn Jemand 
Chriſt werde, dürfe er nicht im Dorf wohnen. Durch An- 
kauf von Land hat man noch nicht viel Recht im Dorfe, und 
man muß bereit ſein, um das erworbene Land zu halten, auf 
das Gericht zu gehen und dafür einzuſtehen. 

Induſtrie können wir in Raipur nicht anfangen. Zwei 
bereits vorhandene Werkſtätten nehmen ſchon einander das 
Brot weg. Ein Deutſcher hat eine Dampfölpreſſe errichtet 
für 30,000 Rs, Ein Dorf zu erwerben iſt, glaube ich, der 
einzige Weg bei Raipur, um Leute zu einer Gemeinde zu 
ſammeln. Ich gehe alle Tage in Dörfer und oft weit, aber 
immer heißt es: Gebt uns Land, helft uns. Die Chamars 
ſind gewöhnlich arm und ſehr unterdrückt. Kann kein Dorf 
erworben werden, ſo bleibt die Arbeit bei Raipur ſehr ſchwer 
und die Früchte gering. 


Aus dem indiſchen Gerichtsweſen. 
(Von Miſſionar Jul. Lohr.) 
(Schluß.) 

Am 16ten Januar ſieht man ſchon am frühen Morgen 
den Kläger. Mit Schmerzen wartet er auf die Zeit, da ſeine 
Klage vorgenommen wird. Endlich um 12 Uhr wird die 
Thür zum Gerichtslokal geöffnet und der Name des Klägers 
aufgerufen. Er hat noch immer ſein blutiges Kleid um, nur 
ſein Geſicht hat er gewaſchen, die Wunden ſind beinahe 
zugeheilt. Auch der verklagte Dorfbeſitzer iſt da, mit bunten 
Lappen behangen und bemahlt mit Götzenzeichen auf Stirne, 
Backen ꝛc. Die Hirten ſind auch ſammt den Zeugen des 
Klägers anweſend. Die Verklagten werden gerufen und zur 
linken Seite des Tiſches aufgeſtellt. 

Richter: Du biſt der Dorfbeſitzer von Sonpuri 
(Golddorf). 


Beutscher Missinnsireund, ae: 


Verklagter: 
Beſitz des Dorfes. 

R.: Licht, Sohn von Ecke, beſchuldigt dich, daß du ihn 
mit Hülfe deines Hirten durchgeprügelt haſt und per force 
das Vieh, welches er zum cattlepound nahm, abgenommen 
haſt; iſt das wahr? 

V.: Nein, dieſe Chamars (Schuſter) ſteigen uns noch auf 
den Rücken, nicht genug, daß man dieſem niedrigen Volke 
die Erlaubniß giebt im Dorfe zu leben, erdreiſten ſie ſich jetzt 
ſogar einem Brahminen Deuta (Gott) vors Gericht zu 
bringen. Doch die Götter werden den Chamar ſtrafen. 

R.: Ich frage dich, ob du ſchuldig biſt oder nicht? 
Antworte mir jetzt. 

V.: Nein, ich kann 100 Zeugen bringen, daß ich nicht 
ſchuldig bin. Der Chamar ſoll aber ſehen, was ich mit 
ihm mache. 

Nachdem nun abermals der Kläger ſeine Geſchichte vor 
dem Verklagten erzählt hat, werden ſeine Zeugen gerufen. 
Zeuge Hungersnoth erzählt, was er von der Sache weiß. 

Der Verklagte unterbricht das Verhör und ſpricht: 
Sarkar, ich habe was zu ſagen. R.: Du darfſt jetzt nichts ſa⸗ 
gen, erſt nachher, wenn du die Erlaubniß bekommſt, darfſt du 
Fragen ſtellen. V.: Wie kann man ſich das Maul zukleben, 
wenn man hört, wie ſolche Chamars lügen. R.: Ich ſage dir, 
du ſollſt jetzt ſtille ſein. Der Zeuge erzählt weiter. Da ruft 
der Verklagte ſeinen Knecht: du Kerl, bringe mir mal 
Feuer! und nimmt aus ſeinem Turban eine alte Pfeife ge⸗ 
ſtopft mit grünem Tabak heraus und will nun ganz gemüth⸗ 
lich rauchen. R.: Du darfſt hier nicht rauchen. V.: Gut, 
Sarkar, wie es dir gefällt. Nachdem der Zeuge ſeine Erzäh⸗ 
lung zu Ende gebracht, ſagt der Richter zum Verklagten: 
So, jetzt haſt du die Erlaubniß dem Zeugen etliche Fragen 
zu ſtellen. V.: Weshalb ſoll ich den Lederabzieher und 
Kuhtödter fragen, der iſt ja der Bruder von des Klägers 
Onkel ꝛc und als naher Verwandter ſpricht er für den Kläger 
und erzählt allerlei Lügen. R.: Du ſollſt mir nicht erzählen, 
wer der Zeuge iſt, du haft bloß die Erlaubniß jetzt, dem Zeu- 
gen etliche Fragen zu ſtellen. 

V.: Gut. Chamar Hungersnoth haſt du geſehen, 
wie ich den Kläger Licht geſchlagen habe? 

3.: Ja, großer König und Brahmine Deuta, 

V.: Was Chamar, du giebſt Zeugniß gegen einen 
Brahminen. Doch warte, die Götter werden dich auffreſſen ꝛc. 

Der zweite Zeuge wird gerufen und erzählt dasſelbe 
wie der erſte. 

R. zum V.: Nun, was haſt du gegen dieſen Zeugen zu 
ſagen? V.: Nichts, als es iſt jetzt Kalijuk (Lügenzeitalter), 
alles gelogen, was dieſe Leute ſagen. R.: Ja, warum ſollte 
der Zeuge denn lügen, iſt er dein Feind? V.: Nein, das 
nicht und doch, ſeine Frau iſt eine alte Hexe und wohnte 
früher in meinem Dorf, da hat ſie aber immer von andern 
Dörfern die Cholera nach unſerm Dorfe eingeladen, und als 
ſie auch mal des Nachts ging, um mit der Cholera Göttin 
zu ſprechen, haben etliche aus meinem Dorf gehört, wie ſie der 
Göttin verſprach, ihr 2 Kun (40) Menſchen aus unſerem 
Dorf als Opfer zu geben; ſo haben wir ſie denn am andern 


Ja, ſeit zwei Generationen bin ich im 


Tage gepackt und geprügelt und aus dem Dorf geworfen und 


nun iſt ihr Mann, der Zeuge, böſe auf mich und darum hat 
er gegen mich gezeugt. 

R.: So, und da hat er ganz recht, ich hätte dich verklagt 
und womöglich beftrafen laſſen, wenn ich der Zeuge ge— 
weſen wäre. 

V.: Ja, natürlich, ihr Sahebs glaubt nicht an Hexen, 
weil dieſelben ſich vor euren Schuhen fürchten, daher nehmt 
ihr die Partei ſolcher Leute. 

R.: Ja, gewiß, doch nun weiter. Wie heißt du? 

V.: Mein Name iſt Unſterblichkeits-Herr. R.: Und 
der Name deines Vaters? V.: iſt Erlöſungs-Herr, der 
Kaſte nach ſind wir Brahminen. 

R.: Du erklärſt dich alſo für unſchuldig? 

V.: Ja ganz, ich weiß nichts von der ganzen Sache, 
die dieſer Chamar erzählt; es iſt alles Lüge. 

R.: Wo warſt du an dem Tage, als die Schlägerei 
paſſirte? 

V.: Zu Hauſe, in meinem Dorf, und gerade als er ge— 
ſchlagen wurde, war ich beim Puja (Anbetung des Götzen). 

R.: Kannſt du das beweiſen? V. Ja, ich will Zeu— 
gen bringen, die mich geſehen haben beim Puja. 

R.: Du haſt doch aber zum erſten Zeugen geſagt, pie 
Schlägerei fei um 7 Uhr und nahe bei deinem Dorfe ge— 
weſen, auch daß du den Zeugen nicht geſehen hätteſt. Wenn 
du nun von der ganzen Sache nichts weißt, warum ſagteſt 
du das? 

V. wird verlegen und ſagt: Ich hatte mich verſprochen, 
Lippen ſind von Fleiſch und Leder und darum verſchieben 
ſie ſich leicht. 

Zeugen ſprechen untereinander: „Die Feder des Sakars 
iſt doch wunderbar, hat alles niedergeſchrieben,“ und 
freuen ſich. 

Nachdem der Richter am Schluß der Verhandlung dem 
Dorfbeſitzer zu verſtehen gegeben hat, daß es um ſeine Sache 
nicht gut ſtehe, wendet ſich dieſer vor dem Weggehen an den 
Schreiber und ſpricht: Sage mal, du, wird denn der Saheb 
wirklich einen Brahminen ſtrafen? Schreiber: Ja, gewiß, 
der Richter als Chriſt, kümmert ſich wenig, ob du Brahmine 
oder Chamar biſt. V.: Was ſoll ich denn da machen? Soll 
ich dem Kläger ein paar Rupee geben, damit er ſeine Klage 
zurück nimmt? Sch.: Das wird dich jetzt nichts mehr 
nützen, da du förmlich vom Gericht aus des Verbrechens be— 
ſchuldigt biſt. Das beſte wäre, du würdeſt alles bekennen 
und um Gnade bitten, vielleicht macht der Richter deine 
Strafe etwas gelinder ꝛc. — 

Da der beſcheidene Raum unſeres Blattes an den Schluß 
mahnt, ſo ſei nur noch bemerkt, daß dieſer Prozeß noch einen 
dritten Termin nöthig machte. Bevor es aber zu dieſem kam, 
ſchickte der Dorfbeſitzer zwei Bettelmönche zum Richter, um 
dieſem zu ſagen, daß der Angeklagte in jeder Beziehung ein 
guter und ausgezeichneter Mann ſei. Als das auch keinen 
Eindruck auf den Richter machte, boten ſie ihm im Auftrage 
ihres Dorfbeſitzers Reis zum Verkauf an. Vielleicht hatten 
ſie die Abſicht, den Richter zu beſtechen, was ihnen aber nicht 
gelang. Die Schlußverhandlungen führten zur Verurthei— 
lung des Dorfbeſitzers, worin ſich der ſtolze Brahmine gar 
nicht finden konnte. Der arme Chamar aber war hoch erfreut, 
als ihm, dem vornehmen Brahminen gegenüber, Recht ge— 
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geben wurde. Dem Dorfbeſitzer koſtete 
der ganze Handel etwa 60 Rupies, de— 
ren Zahlung ihm große Schmerzen ver— 
urſacht hat. Wir ſehen aus dieſer Ver— 
handlung, daß ſich die Macht der chriſt— 
lichen Wahrheit ſelbſt im Gerichtsweſen 
geltend macht. Wäre der Richter kein 
Chriſt geweſen, ſo würde das Urtheil 
wahrſcheinlich gegen den armen Cha- 
mar ausgefallen ſein. 


Ein Confuzius⸗Tempel. 

Solch ein Bild braucht man nur 
flüchtig anzuſehen, um ſofort den Eins 
druck zu bekommen, duß das, was es 
darſtellt, mit vieler Mühe und mit gro= 
ßen Unkoſten errichtet worden iſt. Wie 
lange Zeit mag man wohl an dieſem 
dem Confuzius gewidmeten Tempel ge— 
baut haben? Daraus geht hervor, daß 
die Heiden keine Mühe ſcheuen, wenn 
es gilt, ihren religiöſen Pflichten nach— 
zukommen. Wenn aber das Heiden— 
thum ſolche Thatkraft entfaltet, ſo iſt 
klar, daß es nicht über Nacht aus der 
Welt geſchafft werden kann. Es kann 
nur geſchehen, wenn der heidniſchen 
Ausdauer die chriſtliche Ausdauer ent⸗ 
gegengeſetzt wird. Dieſer Tempel, wel— 
chen unſer Bild darſtellt, hat gewiß auch 
große Opfer an Geld gefordert. Aber 
der heidniſche Glaube hat ſie gebracht. 
Muß derſelbe nicht einen großen Ein⸗ 
fluß auf die Gemüther haben? Bringt 
aber das Heidenthum ſolche Opfer, ſo 
iſt wiederum klar, daß es nicht leicht 
ausgerottet werden kann. Es kann nur 
dadurch geſchehen, daß dieſer Macht eine 
ſtärkere entgegentritt. Will der chriſt— 
liche Glaube dieſe ſtärkere Macht ſein, 
ſo muß er auch Opfer bringen können. 
Was nur durch große Opfer gegründet und erhalten werden 
konnte, das kann auch nur durch entſprechende Opfer aufge— 
hoben und beſeitigt werden. Genug, wenn das Chriſten— 
thum das Heidenthum überwinden ſoll, jo müſſen die Ver- 
treter deſſelben, ſo müſſen die Miſſionsgeſellſchaften und ihre 
Abgeſandten, die Miſſionäre, ſtark ſein im Opferbringen: 
das heißt eindringlich und überzeugend predigen, wenn zu 
dem verkündigten Wort auch die That, das Leben kommt. 
Allem Anſcheine nach wird China große Opfer koſten, wenn 
es für das Reich des Herrn gewonnen werden ſoll. Aber 
es iſt erfreulich, daß ſich die miſſionirende Chriſtenheit je län⸗ 
ger je mehr dazu anſchickt, dieſe Opfer zu bringen. Hat ſich 
das größte Reich der Welt auch erſt ſpät für das Evangelium 
geöffnet, ſo wird doch fchon tüchtig in demſelben gearbeitet. 
Ein kürzlich für das weite chineſiſche Reich erlaſſener Aufruf 
fordert 1000 neue Miſſionsarbeiter. 


Un ll NfifTf nimmt 
N nme 
7 atem. een antenne ee 


1 5 


8 . a 


. 


Auch ein Kampf. 

Eine Negerin in Jamaika, die eine gute Meifterin hatte, 
wurde frühe von ihr zur Kirche mitgenommen und wuchs 
zu einer eifrigen Jüngerin heran. Jetzt aber iſt ſie eine völlig 
vereinſamte Wittwe von 70 Jahren geworden, die wöchentlich 
einen Vierteldollar vom Armenhaus erhält und in einer elen— 
den Hütte wohnt, für welche mit ſammt ihrem Inhalt man in 
keiner Verſteigerung fünf Dollars erhalten würde. Aber dieſe 
arme Wittwe kann immer Gott loben für alle Seine Wunder 
und Wohlthaten, und ſieht einer Seele gleich, die vom Him— 
melsbrot und Lebens waſſer täglich geſättigt wird. 

Einmal war Miſſionsſtunde angeſagt, und was fie an die— 
ſem Tage erlebte, ſoll ſie erzählen, wie ſie es ihrem Paſtor mit⸗ 
theilte. „Paſtor,“ ſagte ſie, „als ich am Morgen aufſtand, fiel 
mir die Miſſionsſtunde ein. O, Jammer, ſag ich, hab' kein 
Geld zum Opfern am Abend! Aber da hebe ich mein Herz 


in die Höhe und ſage: Herr, was 
Du mir je an dieſem Tage geben 
wirft, das lege ich in die Opfer: 
büchſe. | 
„Nun fällt mir ein, daß eine 
Frau mir noch 51.75 ſchuldet für 
eine Arbeit, die ich ihr vor Jahren 


gethan. Ich hatte wiederholt ge— 
mahnt und angeklopft, konnte aber 
das Geld nicht von ihr kriegen. 
Jetzt flüſtert mir was zu: Schicke 
hin zu ihr. Ich bitte Nachbars 
Töchterlein, für mich hinzugehen 
und das Geld zu verlangen, und 
wie bin ich erſtaunt, als ſie mir 
75 Cents ſchickt. 

„Jetzt, lieber Paſtor, als ich 
das Geld in die Hand bekam, ſagt 
mir der Teufel: Du, Alte, denkſt 
Du denn wirklich die 75 Cents heute 
Abend für die Miſſion zu opfern? 
Da ſag ich zu ihm: Ja, ich werfe 
ſie in den Korb; denn heute Mor⸗ 
gen habe ich mit dem Herrn ausge— 
macht, am Abend Ihm alles zu 
opfern, was Er mir heute ſchenke. 

„Aber der Feind geht hinter 
mir her in die Kapelle und bindet 
mit mir an beim Singen, Beten 
und Sprechen in einem fort: „Du, 
Alte, willſt Du wirklich all das 
Geld hingeben?“ Ich ſage wieder: 
Ja freilich. Während nun der Red— 
ner von den Heiden erzählte, ſagte 
der Feind weiter: „Vergiſſeſt Du, 
Alte, daß Du arm biſt und haſt auf 
der Welt nichts im Hauſe, und jetzt 
willſt Du einen, zwei, drei Viertel— 
dollar hergeben?“ Ja, ſag ich, das 
gebe ich. Jetzt gab er mir eins in 
die Rippen und ich ſtoß ihn wieder 
in die Rippen und dann ringt er | 
mit mir und ich ringe mit ihm, bis er zuletzt den Korb ſieht, 
den man herumreicht. Da ſagt er: „Alte, behalte wenigſtens 
einen Vierteldollar, oder die Hälfte von einem.“ Nein, 
ſag ich; und als der Sammler mir den Korb hinſtreckt, warf 
ich die drei Vierteldollar hinein und ſage zum Teufel: Jetzt, 
Burſche, wenn du ein Mann biſt, mach dich an den und 
nimm ihm das Geld ab.“ 


— — 


Ein heidniſcher Begräbnißplatz. 

Das vorſtehende Bild zeigt dem Leſer einen heidniſchen 
Begräbnißplatz in Afrika. Sieht dieſer Platz nicht entſetzlich 
aus? Das Bild macht einen ſo widerwärtigen und abſtoßen⸗ 
den Eindruck, daß wir uns nicht wundern würden, wenn 
Jemand ſagte, es gehöre gar nicht in das Miſſionsblatt. 
Und doch dürfen wir auch an ſolchen Nachtſeiten des Heiden- 
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thums nicht gleichgültig vorübergehen. Fragt nun der Leſer, 
ob alle Begräbnißplätze in Afrika ſo ausſehen, ſo können wir 
zwar mit Nein antworten. Dieſer Platz hier macht ſchon in 
etwas eine Ausnahme, denn es iſt der Begräbnißplatz eines 
afrikaniſchen Königs. Wie ihm Menſchenſchädel ſchon im 
Leben der liebſte Schmuck waren, ſo ſoll nun auch das Grab 
nicht ohne dieſelben ſein. Näher wollen wir diesmal auf 
die traurige Sache ſelbſt nicht eingehen. Sollte aber Je⸗ 
mand unter den Leſern ſein, der uns etwas recht Beſtimmtes 
über ſolch einen heidniſchen Begräbnißplatz ſchreiben könnte, 
vielleicht aus eigener Anſchauung, ſo würden wir ihm gerne 
den nöthigen Raum zugeſtehen. | 

Es ſei uns erlaubt, jetzt nach einer andern Seite hin noch 
einige Bemerkungen zu machen. Obwohl die Miſſionsarbeit 
ſo nothwendig iſt, und obwohl dieſe Arbeit bereits große 
Erfolge erzielt hat und vielen Tauſenden zum bleibenden 


94 Deuischer Missionsfreund, 


Segen geworden iſt, jo hat fie dennoch viele Gegner. Es 
giebt in der That noch viele unter den Chriſten, die von der 
Miſſion nichts wiſſen wollen. Wir glauben, daß ihre Ab— 
neigung gegen dieſes Werk zum großen Theil auf Unwiſſen⸗ 
heit beruht. Würden ſie die Noth der armen Heiden kennen, 
ſo könnten ſie unmöglich gegen die Arbeit ſein, die ſolcher 
Noth ein Ende machen will. Kommen wir noch einmal auf 
unſer abſchreckendes Bild zurück. Man vergleiche einmal 
dieſen heidniſchen Begräbnißplatz mit der Ruheſtätte eines 
Chriſten. Springt da nicht der große Unterſchied ſofort in 
die Augen? Schon dieſer Unterſchied, wie er uns hier zwi— 
ſchen Chriſtenthum und Heidenthum, oder zwiſchen chriſtli— 
cher und heidniſcher Sitte entgegentritt, ſollte im Stande 
ſein, aus jedem Gegner der Miſſion einen Freund derſelben 
zu machen. 


Adaglu. 

Wie lange es im Heidenland oft dauern kann, bis ſich 
eine Thür aufthut, mag uns die Geſchichte des Adaglu ver— 
anſchaulichen. Dieſer Bergkegel erhebt ſich inmitten einer 
großen Tiefebene auf der Sklavenküſte von Weſtafrika, iſt 
unbewohnt, dafür liegen am Fuß desſelben, nahe zuſammen, 
neun größere und kleinere Dörfer. Genaue Meſſungen 
haben ergeben, daß er 750 Meter hoch iſt. Welch' herrliche 
Ausſicht, welch' reine, geſunde Luft muß da oben ſein, und 
wie ſchön würde es ſein, wenn da oben eine Station angelegt 
werden könnte! So haben wir oft gedacht, wenn wir aus 
der dumpfigen Schwüle ſehnſüchtig zu ihm aufſchauten. 
Hinauf durften wir aber nicht. | 

Es war im Auguſt 1855, als die Miſſionare Pleßing 
und Schlegel zuerſt ſeiner anſichtig wurden. Schon damals 
hatten ſie verſucht, dort den Platz zu einer Station zu ge— 
gewinnen. Steinemann und Allg verſuchten etliche Jahre 
ſpäter das Gleiche zu thun, hatten aber keinen Er— 
folg. Auch der Gedanke an eine Geſundheitsſtation auf 
demſelben konnte nicht verwirklicht werden. Miſſionar 
Steinemann mußte einen kühnen Verſuch, heimlich 
hinauf zu kommen, beinahe mit dem Leben büßen. Erſt 
einem rauhen Krieger gelang es, nach 33jährigem War: 
ten der Miſſion dieſe Thür aufzuthun. Im Juli 1888 
hat der Engländer Akers nach Beendigung des Tafievche— 
Matze Krieges die Adagluer gezwungen, ihn und Mill. 
Seeger hinaufzuführen. Seither waren die Miſſionare 
wiederholt oben. Die Station aber, welche man ſchon 1859 
den Adagluern zugedacht hatte, iſt damals vier Stunden 
landeinwärts in Ho errichtet worden. Auch für ein Sani- 
tarium iſt inzwiſchen in Amedſchovche ein geeigneter Ort ge— 
funden worden. 
| Man hatte vermuthet, es ſei ein beſonders wichtiges 

Heiligthum auf dem Berg, ja der ganze Berg ſei ein Fetiſch. 
Und in dieſer Vermuthung iſt man durch gelegentliche 
Außerungen beſtärkt worden. Thatſächlich iſt er aber eine 
natürliche Feſtung, dahin die Bewohner der umliegenden 
Dörfer in Kriegszeiten ſich und ihre Habe verſtecken. Dieſes 
Beiſpiel iſt inſofern lehrreich, als es uns zeigt, mit welchem 
Mißtrauen die Miſſion zu kämpfen hat. Nun iſt ja in 
Weſtafrika, wo einſt ſo viele Sklaven exportirt wurden, 
ſolches Mißtrauen erklärlich. Aber wie hinderlich iſt es doch 


oft für die gute Sache der Miſſion. Und doch weiß der Herr 
auch da wieder alles zum Beſten zu lenken. Die Miſſion 
wurde auf dieſe Weiſe genöthigt, immer weiter landeinwärts 
zu dringen. Dort hat ſie nicht nur beſſer bevölkerte Ge— 
genden, ſondern auch empfänglichere Herzen gefunden. 
Ueber Erwarten herrlich ſind die Erfolge, ſo daß wir lebhaft 
an den bekannten Vers erinnert werden: 
Langſam und durch Schwierigkeiten waren wir gewohnt zu gehn; 
Plötzlich bricht in alle Weiten deine Hand aus lichten Höhn. 
Staunend ſeh'n wir dein Beginnen; keine Zeit iſt's lang zu ſinnen. 
Geh voran, wir folgen nach, wo dein Arm die Bahnen brach. 

Dieſer Arm Gottes zeigt ſich uns oft in Geſtalt wuchtiger 
Kriegerfäuſte. Es iſt daher zu bedauern, wie heutzutage 
Fremdlinge mit Afrika und feinen Bewohnern umſpringen; 
wie ſie Staaten und Einzelne Land erobern, die widerſtreben 
den Einwohner hinſchlachten, oder ihnen die Macht, in ihrem 
eigenen Lande Herr zu ſein, nehmen. Aber es ſteht Alles 
unter der Hand deſſen, der die Welt regiert, der alſo die 
Länder öffnet, und auch der Menſchen Gewaltthaten und 
ihre Ungerechtigkeiten ſeinen heiligen Zwecken dienſtbar macht. 


Das Evangelium in Spanien. 


Obgleich Spanien ein ſich chriſtlich nennendes Land iſt, 
ſo iſt dort das Wort Gottes doch ſehr theuer. Das kommt 
daher, daß Rom das Evangelium nicht leiden mag. Wie 
daſſelbe dennoch als ein helles Licht in das ſpaniſche Volk 
hineinſcheint, darüber ſoll im Nachſtehenden etwas berichtet 
werden. Ich will erzählen, ſagt Paſtor F. Fliedner, was 
die Bibel für ſich ſelbſt thut, wie Gott dem Menſchen Hunger 
und Durſt nach Wahrheit in das Herz gelegt hat. Wir ſind 
auch dabei, die Bibel ins Spaniſche zu überſetzen, aber ſchon 
vorher hatten wir einzelne Bibeltheile — das Evangelium 
Lukas ſchön blau gebunden, das Evangelium ſchön roth. 
Meine Frau legte einſt bei einer Reiſe auf der Eiſenbahn 
zwei ſolche Schriften neben ſich. Kaum ſaß ſie da, ſo kam 
ein Mann und fragte: „Iſt es erlaubt?“ „Gern,“ —und er 
fängt an zu leſen. Nun ſind die Frauen in Spanien ſehr 
neugierig; die Frau des Mannes guckt dieſem über die 
Schulter, aber ſie kann nicht leſen. „Mann, was lieſt du 
da?“ fragte ſie. Der Mann hatte von der Geburt Jeſu, 
Luk. 2, geleſen. „Von Jeſus,“ aber ſie will mehr wiſſen. 
„Was lieſt du?“ Der Mann aber iſt gar zu vertieft und 
antwortet nicht. „Aber was lieſt du denn?“ — da kriegt ſie 
Rippenſtöße — und die Antwort: „Von Jeſu, laß mich in 
Ruhe,“ denn er wußte nicht, daß er das Büchlein mitnehmen 
durfte. Was war das für eine Freude, als er das Büchlein 
mitnehmen konnte. Ich denke, er hat nachher alles ſeiner 
Frau vorgeleſen; ſie hat ihm wohl keine Ruhe gelaſſen. 

Wo wir hinkommen, finden wir, daß das Wort Gottes 
eine Macht ausübt. Wir leſen es auf den Märkten und es 
finden ſich die Leute dazu ein. Da kam auch ein Prieſter 
und fragte: „Was koſtet das Buch?“ Er nimmt es, tritt 
bei Seite, hält das Büchlein empor und ſagt: „Das iſt ein 
böſes, gottloſes Buch,“ nimmt ein Streichholz, zündet das 
Buch an, und während es lichterloh brennt, ſagt er: „Das 
iſt ein Teufelsbuch, das muß verbrannt werden.“ Nun hebe 
ich das Büchlein in die Höhe und ſage: „Das iſt eine Sünde, 
ſo zu urtheilen, das Buch iſt Gottes Wort.“ Der Prieſter 
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ſchrie: „Nein, es ift nicht das Wort Gottes, es iſt gefälſcht.“ 
Der Prieſter wollte alle meine Bücher kaufen und verbren— 
nen; aber ich ſage: Ich gebe ſie nicht zuſamwen, ſondern 
nur einzeln ab. Als ich wieder anfing zu leſen, lauſchte 
bald Alles athemlos. Kein Prieſter, kein Bürgermeiſter war 
nun im Stande uns zu ſtören, und zum Schluß kamen die 
Zuhörer und ſagten: „Wir wollen das Buch ſelber kaufen, 
das Buch iſt beſſer als der Prieſter.“ 


Und was könnte ich von unſern Kolporteuren alles er— 
zählen! Eines Tages kommt ein Kolporteur in ein Dorf 
der Provinz Toledo und verkauft Bibeln. Ein Prieſter 
kommt hinzu, nimmt dem Mann eine Bibel aus der Hand, 
wirft ſie auf den Boden und ruft: „Dieſe Ketzerbücher dür— 
fen nicht ins Dorf.“ Die Leute werden erregt, es fliegen 
Steine, der Mann muß fliehen und läßt dabei eine ſchöne, 
große Bibel fallen. Nach fünf Wochen führt ihn der Weg 
ins ſelbe Dorf — er konnte kaum einen andern Weg machen, 
obwohl er ängſtlich war. Er kommt ans Dorf, ein Mann 
erkennt ihn und fragt: „Biſt du der Mann, der Bibeln ver— 
kauft?“ Aengſtlich ſagt er: „Ja.“ —„ Komm doch in unſer 
Dorf, wir müſſen alle deine Bibeln haben.“ — „Seid ihr nicht 
dieſelben, die mich geſteinigt haben?“ — „Ja, aber jetzt iſt es 
anders geworden.“ Da hörte er, wie ein Krämer jene Bi— 
bel aufgehoben und ein Blatt nach dem andern aus derſelben 
herausgeriſſen und Wurſt und Käſe zc. hinein gewickelt hatte. 
So bekamen alle Leute den ſchönen, großen Druck und die 
ſchönen Geſchichten der Bibel zu leſen. 
wiſſen, wie es unſerm Luther ums Herz war, als er die 
ſchöne Geſchichte von Hanna und Samuel las; ſo auch 
hier. Die Leute kamen wieder und verlangten mehr. Die 
Blätter waren bald weg, und ſie ſagten: „Ach, wenn nur 
der Mann mit den Bibeln wieder käme!“ Dieſer verkaufte 
jetzt alle ſeine Bibeln und mußte noch ein paar Tage bei den 
Leuten bleiben. 

Solche Aufnahme findet das Evangelium indem „chriſt— 
lichen“ Spanien. Die katholiſchen Prieſter behandeln die 
Bibel wie ein Ketzerbuch, ſie verfolgen es mit Feuer und 


Schwert, aber das Volk hört es gerne und verlangt danach. 


Die Miſſionsarbeit iſt daher in Spanien ſo nöthig, wie in 
der Heidenwelt. Gott ſei Dank, daß die Zahl der Männer 
wächſt, die auch unter ſolch ſchwierigen Umſtänden Muth 
genug haben, dem ſpaniſchen Volk das ihnen vorenthaltene 
Evangelium zu bringen. 


Das Motto eines großen Mannes lautete: Was nicht 
zur That wird hat keinen Werth. Man kann auch ſo ſagen: 
Worte find Silber, Thaten find Gold. 


Kurze Missions- Nachrichten. 


Amerika. Am 16. October wurden in der engl. St. Johannis⸗ 
Kirche zu Philadelphia, Pa., Frl. Katharina Sadtler und Frl. Agnes 
Schade für den Miſſionsdienſt in Indien abgeordnet. Die Anſprachen 
wurden von Dr. Mann und Dr. Späth gehalten. Zwei Tage ſpäter 
machten ſich die beiden Jungfrauen, welche fortan dem Herrn unter den 
Heiden dienen wollen, auf die weite Reiſe. Es find das die erſten Jung⸗ 
frauen, welche von dieſer luth. Miſſion ausgeſandt wurden. Hoffentlich 
werden ihnen noch viele Andere nachfolgen. 


Liebe Freunde, wir. 


Die Episcopalkirche hat unter der farbigen Bevölkerung dieſes 
Landes ein großes Miſſionsfeld. Auf 132 Stationen arbeiten 62 weiße 
und 44 farbige Prediger, zuſammen 106 Prediger. Die Sonntags- 
ſchulen, 116 an der Zahl, wurden von 8,248 Schülern beſucht. In 65 
Wochenſchulen befanden ſich 4383 Kinder, und das Gute der 12 Induſtrie— 
ſchulen wurde von 771 Kindern benutzt. Die Zahl der Communikanten 
beträgt 6179. Die Farbigen ſelbſt trugen zu dieſem Miſſionswerk über 
14,000 Dollars bei. 


In Cineinnati, O., wurden am 31. Oktober unter großer Be— 
theiligung die beiden Probeſchweſtern Frl. Bertha Schneider von Rock— 
port, Ind., und Frl. Louiſe Hetzinger von Ripley, O., zu Diakoniſſen 
geweiht. Der feierliche Act der Einſegnung wurde von Paſt. J. Bach- 
mann vollzogen. Im dortigen Diakoniſſen- und Krankenhaus fungirt 
ſeit etlicher Zeit Frl. Charlotte Hermes als Hausmutter, während Paſt. 
J. J. Meyer das Amt eines Inſpectors verwaltet. 


Europa. Am 5. September ſtarb im Alter von nahezu 72 Jahren 
Dr. Joh. Riggenbach in Baſel. Da derſelbe 12 Jahre der Präſident 
der Baſeler Miſſionsgeſellſchaft war, ſo hat dieſe Miſſion durch ſein 
Scheiden einen herben Verluſt erlitten. 

Da das alte Goßnerſche Miſſions haus in Berlin zu enge geworden 
war, ſo wurde am 16. September unter entſprechender Feierlichkeit der 
Grundſtein zu einem neuen Miſſions hauſe gelegt und zwar in dem 
Stadttheil, den man Friedenau nennt. Miſſionsinſpektor Prof. Plath 
hatte die Freude, zu einer großen Feſtverſammlung reden zu dürfen. Auch 
Generalſuperintendent Dr. Braun betheiligte ſich an dieſer Feier. 


Vom 15.—18. September tagte in Nürnberg der 26. Congreß für 
Innere Miſſion. Oberconſiſtorialrath Dr. Weiß aus Berlin führte den 
Vorſitz. Die beiden Hauptthemata, über die eingehend verhandelt wurde, 
waren: „Die Pflicht der Kirche, die bibliſche Anſchauung vom irdiſchen 
Gut im Gewiſſen der Gegenwart wieder lebendig zu machen“ und „Die 
Gewinnung perſönlicher Kräfte für die freie und für die berufsmäßige 
Thätigkeit im Dienſte der Inneren Miſſion.“ Die Betheiligung war 
eine ſehr zahlreiche. 

Die Berliner Stadtmiſſion, welche jetzt 34 Stadtmiſſionare zählt, 
ſtand im letzten Jahre mit 9,000 Familien in regelmäßigem Verkehr. 
Durch ihren Einfluß wurden von 2,636 ungetauften Kindern 870 getauft, 
von 3,010 ungetrauten Ehepaaren 605 getraut. Mit der Seelſorge ver— 
bindet ſich naturgemäß eine umfangreiche Armenpflege. Nach der Seite 
hin iſt in mehr als 6,000 Fällen Vereinen und Einzelnen über Bittſteller 
Auskunft gegeben worden. 


Afrika. Mit dem Dampfer „Reichstag,“ dem erſten der neuen 
Oſtafrika-Linie, iſt ein hölzernes Haus für Miſſionar Krämer nach 
Tanga geſchickt worden. Miſſionar Krämer ſteht im Begriff, an dem ge— 
nannten Orte eine neue Station zu gründen. 


Miſſionar Greiner in Dar-es-Salaam war im Frühjahr ernſtlich 
krank. Auch Miſſionar Hahn litt am Fieber. So konnte die Miſſions— 
arbeit keine beſonderen Fortſchritte machen. Der älteſte und tüchtigſte 
der ſchwarzen Zöglinge, Osman, ſtarb nach kurzer Krankheit. Kurz vor 
ſeinem Tode hatte er noch bei einer Katechiſation auf die Frage: „Was 
müſſen wir thun, um ſelig zu werden?“ ſogleich die ſchöne Antwort ge— 
geben: „Wir müſſen an den Herrn Jeſum glauben!“ 

Die Zulu:Miffion der Hermanns burger ergiebt folgende Statiſtik: 
23 Stationen, 14 Filiale, 21 Predigtplätze, 26 Miſſſonare und 38 ein- 
geborene Helfer. Noch etwas größer iſt die Hermannsburger Miſſion 
unter den Betſchuanen; ſie zählt nämlich 24 Stationen, 18 Filiale, 23 
Predigtplätze, 28 Miſſionare und 130 eingeborene Helfer. — Paſtor 
Haceus hat kürzlich einen längeren Artikel über die Hermannsburger 
Miſſion in Afrika in der „Allgemeinen Miſſions-⸗Zeitſchrift“ erſcheinen 
laſſen. 

Asien. Als kürzlich ein Breslauer Miſſionar bei der Goßnerſchen 
Kohls-Miſſion um eingeborene Gehülfen bat, ließen ſich ihrer zehn willig 
finden, Heimath und Freundſchaft um des Herrn willen zu verlaſſen. Auf 
den einzelnen Stationen der Kohlsmiſſion, wie Perulia, Ranchi ıc. ſoll 
viel chriſtliches Leben unter Jung und Alt zu finden ſein. Trotz der 


Stürme, die auch neuerdings wieder über dieſe Miſſion gegangen ſind, 
wächſt ſie und nimmt nach Außen und Innen zu. 
Chriſten beträgt nach dem letzten Bericht 35,000. 


Die Zahl der Kohls⸗ 
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Ein Herr Cama, welcher früher ſchon ein Hospital für Frauen nnd 
Kinder in Bombay gründete, ſchenkte neulich der“ Bomba University“ 
die ſchöne Summe von 25,000 Rupees, damit noch mehr Frauen für den 
ärztlichen Beruf herangebildet werden möchten. Es iſt gut, daß auch 
nach der Seite die Noth der Heiden gelindert wird. Dieſe Miſſions— 
dienſte lernt auch der unempfänglichſte Heide verſtehen und ſchätzen. 

Die Zahl der Juden im heil. Lande iſt in ſtetem Wachsthum be— 
griffen. Wäbrend Jeruſalem früher nur 4,000 jüdiſche Einwohner 
zählte, hat es jetzt deren 30,000, und in ganz Paläſtina wohnen zur 
Zeit ca. 70,000 „altgläubige“ Juden, die zumeiſt aus Rußland ausge— 
wandert ſind. Da giebt es alſo ein großes Feld für Judenmiſſion 


Vom Büchertiſch. 
Von der Pilgerbuch handlung in Reading, Pa., liegen uns folgende 
Schriften zur Anzeige vor: 
Herzbüchlein von Max Frommel. Vierte Auflage. 
gebunden 30 Cents, in Partien billiger. 
Märtyrer Büchlein. Erzäblungen aus den Cbriſtenverfolgunlgen 
von A. H. 192 Seiten ftarf und gut gebunden, koſtet das Ein- 
zel⸗Exemplar 60 Cents, mit Porto 70 Cts. Beim Hundert 
kommt das Exemplar nur auf 30 Cts. 
Illuſtrirter Jugendblätter⸗ Kalender für das Jahr 1891. 
Preis 25 Cents. 
Die Verlagsbuch handlung iſt Bürgſchaft genug, daß die genannten 
Schriften gut ſind und daher von Jung und Alt mit Nutzen geleſen 
werden konnen. Hervorzuheben ſind auch die hübſchen Illuſtrationen, 
mit welchen die Bücher ausgeſtattet ſind. 
den ſchönen Bildern werden Viele ihre Freude haben. 


Preis ſchön 


Quittungen 
Eingezahlt bet P. R. Wobus, St. Charles, Mo., wo nicht anders bemerkt. 


Unſere Heidenmiſſion. Durch P. F Sabrowsky, Miſſ.⸗Feſtkoll. §3. 79; dch. 


P. G Nagel 512.25; dch. P. C Rüegg von der Gem. $35; dch. P. C Spathelf von Frl. 


Barb. Werry 50e; dch. P. E Aßmann $5; dch. P. F Büßer von d. Miſſ.⸗Feſtkoll. 8103 


dch. P. D Behrens, Wellington 911.50; dh. P. H Buchmüller, Theil der Miſſ.⸗ 


Feſtkoll. 825; dch. P. C Kurz vom gem. Miſſ.⸗Feſt der 3 evang. Gem. §65; dch. P. 6, 


An dem guten Text und an. 


Deuischer Missionsfreund, 


dch. P. A Debus von der Joh.-Gem., Hebron $10, von Ungenannt $10; dch. P. G 
Hehl Erntedankfeſtkoll. der ev. luth. Joh.-Gem., Campbell Hill $10; dch. P. C Burg⸗ 
hardt, aus der Miſſ.⸗Büchſe der Pfarrfrau 82.50; dch. P. A Böther, Miſſ.⸗Koll. der 
Gem. zu Fergus Falls 55.66; dch. P. Ph. Wagner v. Jugendverein 48, von Fr. Mau⸗ 
rer und Ungenannt je $l. — Durch P. F Baur, Mancheſter, Theil der Miſſ.⸗Feſtkoll. 
510, aus Miſſ.⸗Stdn. 510; dch. P. G—Dörnenburg, Addieville, Theil d. Miſſ.⸗Feſtkoll. 
450; von M Th. Beyer Fs; dch. P. F Pfeiffer, Hoyleton. Theil der Miſſ.⸗Feſtkoll. 
$38; von Geo. Reuſch, Weihn.⸗Geſchenk für die Kinder in Oſtindien 82; dh. P. H 
Bender, Remſen, Miſſ.⸗-Feſtkoll. $10; dh. P. A C Martin, Noble Tp., Theil der 
Miſſ.⸗Feſtkoll. 520; dh. P. C Schimmel von Frauen aus der Petersgem. bei Baltic 
52.50; dh. P. J Nollau, Waterloo, aus der Miſſe-Kaſſe der Paulsgem. 920; dch. 
P. C F Spahr, Wadena, Theil der Miſſ. Feſtkoll. 826.75; dh. P. S Müry, Weihn.- 
Geſchenk der deutſchen ref. S.-Schule, Jefferſonville, N. B., für die armen Heiden- 
kinder $11 25; dh. P. Th. Wenger, Billings, Theil der Miſſ.⸗Feſtkoll. 513.62; dch. P. 
H Siegfried, Dallas. Theil der Miſſ.⸗Feſtkoll. 85; dh. P. J Daiß, Berger 51.60; 
dch. P. O Niethammer, Inglefield, Theil der Miſſ -Feſtkoll. 520; dh. P. O IJ Kuß, 
Elberfeld, von ſ. Gem. $10, von Ungenannt $1; dch. P. E Fuhrmann, Troy, von der 
Pauls⸗S.⸗Schule 93 50; dh. P. J Huber, Attiea, Miſſ.⸗Box 78.24, von Fr. F. 25; 
von % Bökenkröger $1; dch. P. W Grotefeld, Erntefeſtkoll. d. Joh.-Gem, Chili 84.93, 
do Zionsgem., Crawford Tp. 84.81; dh. P. R Rami von der ev. Gem., Jackſon 85; 
dch. P. C L Schild von der S.-Schule der Paulskirche 9835.42; dch. P. Chr. Haas 
von M Graff 82; db P. G B Schiek, Erſt Eden $4; von Wm. C Arch, Wauſau 51.78; 
dch. Seminariſt Friebe von Frau Volkmar, Hookdale 50e; dch. Inſp. P. L Häberle 
aus der Seminar Miſſ.⸗Kaſſe 815; dh. P. H Waldmann von den Schülern zweier 
S ⸗Sckulklaſſen der Frls. Kübler und Schenk 56; dch. P. C Krafft, Chicago, von John 
Thiel 81; dch. P. E Hugo, vierteljährl. Miſſ. Stunde $3 20; dh. P. E Pinckert von 
der S.-Schule FI. 5; dch. E. JGſEnßlin $6; oh. P. W Hackmann, Miſſ.⸗Feſtkoll. 84; 
dch. P. F Daries von N. N. $5; dch. P. H König von Frau Hilker 25e; dh. P. G Heß, 
Erntefeſtkoll. der Petrigem., Galien 510.75; dh. P. H Mohr von C Uphaus 95, H 
Kollmeier 92.50; dch. P. A Röſe aus Miſſ.⸗Stdn. 86; dh. P. N Severing von Un⸗ 
genannt $1, Jubelkollekte der S.-Schule 510. Zuſammeu 1449.80 (Siehe Friedens- 
boten Ro. 21 u. 22.) 

Barmer Miſſions⸗Geſellſchaft. Durch P. A Klein a. Miſſionsſtde. 510.70, 
dch. P. F Schmidt, Theil der Miſſ.⸗Feſtkoll. 85. Zuſammen 615.70. 

Baſeler⸗Miſſions Geſellſchaft. Durch P. A C Martin, Theil der Miſſ.⸗ 
Feſtkoll. 513; dch. P. G B Schieck 52. Zuſammen 515. 

Beim Agenten P. C ® Locher, Elyria, O.: Von P. A Vollbrecht, Bungert, 
Wis., $1.20; von einer Pfarrkonferenz 10e; von P. M Treiber, Sutton 55.26; dh. 
P. J G Enßlin, Sandusky, von J. G. E. §2.75, Chr. Spathelf $1.50, Ch. Wimmel 50c, 
K Gumbert 25e; von Fr. Jordi 10; von J Stoll, Erlös a. Miſſions-Kalendern 23e. 
Zuſammen 511.89. 

Spanien. Durch P. C Schimmel von Frauen a. d. Petrigem. bei Baltic 82.50; 
dch. Inſp. L Häberle aus d. Sem.-Miſſ ⸗Kaſſe 82; dh. P. H Waldmann v. d. Schü⸗ 


Chriſtianſen, Feſtkoll. 819; dch. P. C Moritz, Theil der Miſſ.⸗Feſtkoll. 817.91; dch. Pa 
J B Jud v. Frauenverein der Paulsgem., Wenbelvilfe $5; dch. P. J Schluntt. Theil 
der Miſſ.⸗Feſtkoll. der Joh.⸗Gem $20; dch. P. H J Deters von Frau Brückner 95; 


lern zweier Sonntagsſchulklaſſen der Frls. Kübler u. Schenk $5; dh, P. H F Deters 
43.75; dch. P. Jae. Irion aus d. Miſſſ.⸗Kaſſe d. Paulsgem. $75; dh. P. C Schimmel 
vom Frauenver, der Zionsgem. in Baltic $3; dch. P. C Lieberherr v. Frau Sudbrack 


dch. P. G Bleibtreu von d. es. Zionsgem, bei Round Knob $5; dh. Marg. Twele aus 
dem Miſſ.⸗Neger der S.⸗Schule, Dunkirk $3; dh. P. A E Janſſen vom Miſſ - Feit 
520; dch. P. H Friedrich, Koll. der Friedensgem., Ruſh Hill 81.65; dch. P. G Mayer 
von der Miſſ.⸗Feſtkoll. 87.70, aus der S.⸗Schulkaſſe $4; dch. P. C Siebenpfeiffer von 


Wm. Keller 81, J Seiler $5; dch. P. C W Locher von L Metzger FB; dh. P W Bek 


510; dch. P. M Seiberth, Theil der Miſſ.⸗Feſtkoll. 815, von Marg. Rödel 30e; dch. 
P N Severing vom Miſſ.⸗Feſt 838 40, in Miſſ⸗Stdn. kollektirt 5811.60; dh. P. G M 
Eyrich von W R Budke $5; dch. P. W Vehe, Koll. am gem. Miſſ.⸗Feſt in der Zions⸗ 
gem., Carpenterville 550; dch. P. J C Peters von Herm. Martens jr. $10; dch. P. E 
Nabholz Theil der Erntefeſtkoll. der evang. Gem., Lancaſter $4; dh. P. Fr. Braun, 
Abendmahlskoll. der Paulsgem., Vork Centre $2,63; dch. P. A J Winterick, Wheil 
der Miſſ.⸗Feſtkoll. der Joh.⸗Gem. Tell City 58; dh. P. A Reuſch 514; dch. P. W 
Karbach vom Miſſ.⸗Verein 85; dch. P. Ph. Frohne 5100; dch. P. G A Niedergeſäß, 
Miſſ.⸗Feſtkoll., Eitzen 525.78; dch. P. O C Miner von Frau Schumacher 25e; dch. 
P. H Barkmann, Miſſ.⸗Feſtkoll., Marysville $10; dch. P. J Dieterle a. 1 Miſſ.⸗Stde. 
856.08, von Frau Dammann Fl; dch. P. F Bartſch aus Miſſ.⸗Stdn. 81.04; dch. P. C 
Kirchner, Miſſ.⸗Koll. aus der S.⸗Schule 51.50, Kollekte 85; dch. P. A Menzel von der 
ev. S.⸗Schule, unter den Kindern gef. 52.25; dch. P. C Bek, geſ. in Miſſ.⸗Stdn. $5; 
dch. P. Ph. Hilligardt von Frau Kaſſing $1; dch. P. J Bronnenkant, Theil der Miſſ.⸗ 
Feſtkoll., Primroſe $20; dh. P. C Mack §4; dch. P. C Gaſtrock, Theil der Miſſ.⸗Feſt⸗ 
koll. $10, vom Frauenverein 85, von monatl. Miſſ.⸗Stdn. $6.75; von C M Stauffer 
81; dh. P. J Klopſteg, Miſſ.⸗Feſtkoll. 810; dch. P. J Mernitz von Guſt. und Marg. 
Graßmann für die Heidenkinder zu Weihnachten je 25e; dch. P. P Sperka v. Frauen- 
verein $8, von den C F Lohr' chen Kindern 89; dh. P. H Mühlenbrock, Miſſ.⸗Feſtkoll. 
der Joh.⸗Gem. bei Arago $5; dch. P. A Merkle F20; dch. P. H Friedemeier, Koll. der 
Joh.⸗Gem. $13; dch. P. F Gadow für das Weihnachtsfeſt der Heidenkinder, gef. 
von den Schulkindern 93.35; dh. P. G F Kitterer 88.55; dch. P. J S Fismer, Miſſ.⸗ 
Feſtkoll. der Zionsgem. $3.25; von Anna K Hild $2; dh. P. A Blankenagel 915; von 
H Horſtmann $5; dch. P. H Rahmeier von der S.⸗Schule in Wheeling 817.25; dch. P. 
C G Haas von Frau Gieß 50e; dch. P. Th. Leonhardt aus Miſſ.⸗Stdn. §6 70; Dh. 

P. C B Schuh von Aug. Brandt $1; dch. P. L Nollau von Wwe. Rabe 50e, L Boh- 

nert, Frauen Schlechter, Rottmann und H. je $l; dh. P. J D Berges, Erntedank— 
und Miſſ.⸗Feſtkoll. der Johs Gem., Switzer $50; db. P. E F Reller 812; dch. P. J 
H Strötker von der Miſſ.⸗Feſtkoll. 510; dch. P. F Daries von der S.-Schule 85, 
von C Wüllner 52; dh. P. V Kern von Heinr. Thibaut 50e, Frau F Kramer 306; 
dch. P. R Kraufe von der Gem. in Perkinsville $8; dch. P. F Reller, Vincennes, Joh.- 

Gem. $25; dh. P. G Preß, Miſſ.⸗Feſtkoll. der Zoargem. 810; dch. P. F Oppermann 

von ſ. Gem. Strasburg und Dundee F§62.30; dh. P. H Drees von Herrn Rapp $1; 

dch. P. Th. Munzert von fr. Gem. in Millersport 57.58; dch. P. H C Gräper 920; 
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51; dh. P. A Schuh von Ungenannt 520. Zuſammen 8112.25. 

Bruſſa. Durch P. H Stäbler ſelbſt 51; dch. P. G Berner v. Frau Gottbekannt 
50e. Zuſammen 81.50. N 

Norddeutſche Miſſion. Durch P. Ph. Wagner aus Miſſionsſtde. 85.11; dch. 
P. G B Schiek 52. Zuſammen 57.11. 

Jeruſalem. Durch P. V Kern von Frau W Blum Fl; dh. Inſp. L Häberle 
a. der Sem.-Miſſ.⸗Kaſſe $2; dh. P. H Waldmann v. d. Schülern zweier Sonntags- 
ſchulklaſſeu d. Frls. Kübler und Schenk $6.65; dch. P. E Nolting von H Bieſemeier $5, 
Wittwe Leſemann 82; dh. P. P Scheliha von H Kanfeld 55. Zuſammen $21.65. 

Juden⸗Miſſion. Durch P. F Reller, Johannisgemeinde $5. 

Bei Pastor Werber: Von P. O Kufſs 510. 


Für den deutſchen Miſſionsfreund haben bezahlt: 


1890 und früher. Die Paſtoren: N Burkart 810, E Pinckert für G Pinckert 
u. Frau A Pinckert je 25e, C W Starck für J Burkhart 25e, H C Gräper 48e u. für Fr. 
Auch (89) 25e, A Debus, A Böther je §1, C Dörnenburg $4, E Bauer 25e, H Friedrich 
50e, H Ehlers 53.96, G Ditel 92.67, H Kirchhoff (91) 25e, Chr. Haas 31.75, H Stäbler 
50e, K Bizer für Anna Scholz und Fr. Hanſen je 256, Th. F Krüger 92.08, J F C 
Trefzer für Frau Husmann, F Blömker und Rich. Maag je 250, S Egger 25e, J C 
Kramer für Frau Cath. Insberger 25e, H Krumdick (89 u. 90) 52.25, O Schettler 510, 
N Krüger 84.40, K Pleger 50e, C Lengtat ſelbſt und J Sonnenburg, Paul Krauſe, Frau 
Huber, G Romming $1.25 und für E Taube (88) u. J Schrank (89) je 25e, J Launitz 
(90 u. 91) 81.75, C Schimmel FI, W Vollbrecht $1.25, H Walſer für Frau Wittenberg 
(91) 256, J M Wagner (90—92) 82e, H Gundert 81.26, F Werning und für C Scheef 
je 25e, H Stamer $18, W Meyer F2.64, W Kotti für El. Zimmermann (91) 25e. 
Die Herren: Herm. Kern 93 50, Wm. C Arch (91) 256, Henry Mönkemeier (90 u. 91) 
50e, C Buchnau 51.55, F Endorf $4.18, Chr. Schmelz 25e, A Rietmann (91) 25e u. für 
Alb. Montandon (91) 25e, PH Görtz (90 u. 91) 50e u. für Chr. Günthner u. Eman. 
Hofer je 25e, C W Landwehr 93.96. Zuſammen 993.50. 


Dieſes Blatt erſcheint monatlich in 8 Seiten Quart, illuſtrirt. Preis 25 Cts. per 
Exemplar, 10—49 Ex. @ 22 Cts., 50—99 Ex. @ 20 Cts., 100 und mehr Ex. @ 18 Cts. 
Beſtellungen, Gelder, ſowie Gaben für die Miſſion ꝛc. adreſſire man: Rev. R. Wobus, 
1403 Franklin Ave., St. Louls, Mo. — Alle die Redaktion betreffenden Sachen, 
Einſendungen u, ſ. w. find zu richten an Rey. W. Behrendt, Corner Burton & Storer 
Aves., Cleveland, Ohio. 
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